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  Nach neun Jahren beschließt Hannah Setterington, ihre angesehene Gouvernantenakademie zu verkaufen und sich einer neuen Herausforderung zu stellen. Deshalb nimmt sie eine Position als Gesellschafterin der betagten Tante von Lord Raeburn an. Raeburn ist ein Mann, über den das Gerücht kursiert, er habe seine eigene Frau auf dem Gewissen. Als energische Frau, die an die Hirngespinste des Adels gewöhnt ist, gibt Hannah nichts auf dieses Gerede – bis sie Lord Raeburn schließlich gegenübersteht: Dougald Pippard, Hannahs ehemaliger Mann, der sich inzwischen Lord Raeburn nennt, ist sehr zufrieden. Es ist ihm gelungen, Hannah in eine Falle zu locken. Aber seine Zufriedenheit ist nur von kurzer Dauer, denn Hannah durchbricht die Fronten und küsst ihn mit solcher Leidenschaft, wie Dougald sie in den vergangenen neun Jahren nicht mehr erlebt hat. Das Feuer zwischen ihnen, das niemals wirklich erlosch, lodert bei jeder Berührung, bei jedem Blick erneut auf, sodass Dougald schließlich bereit ist, für eine einzige weitere Nacht mit Hannah all seine schmerzlichen Erinnerungen zu vergessen …


  Kapitel 1


  Miss Hannah Setterington,


  alleinige Inhaberin der


  Vornehmen Akademie der Gouvernanten,


  welche drei Jahre lang die allerbesten Gouvernanten,


  Gesellschafterinnen und Lehrerinnen vermittelt hat,


  gibt hiermit bekannt, dass sie


  (gestern)


  die


  Vornehme Akademie der Gouvernanten


  verkauft hat.


  (Und zwar für eine hübsche Summe, die es ihr ermöglichst


  sich mit Problemen aus ihrer Vergangenheit zu befassen,


  die sie bis zum heutigen Tage verfolgen.)


  Mit Wirkung vom 4. März 1843


  Endlich, in diesem Moment, konnte Hannah Setterington aufrichtig von sich behaupten, alleine zu sein. Völlig, vollkommen, ganz und gar allein. Sie ließ die Reisetasche auf die hölzernen Planken des Bahnsteigs plumpsen und schaute sich in der Dämmerung Lancashires um. Kein einziges Haus erhob sich zwischen den mächtigen Bäumen. Kein freundliches Licht zwinkerte durch ein verhangenes Fenster, nirgendwo murrte oder lachte eine menschliche Stimme, und einen schwachen Schein, der in London auch in den dunkelsten Nächten glomm, gab es in der tiefsten englischen Provinz ebenso wenig. Tatsächlich waren nicht einmal mehr die Hügel zu sehen, die sich im Norden erhoben. Nacht und Nebel lagen auf der Landschaft, vom Zug war nur noch entferntes Gerumpel zu hören, und es schien klug, jetzt die Meinung zu ändern – was die Stelle als Gesellschafterin einer alten Tante des Marquess of Raeburn anging.


  Aber wem sollte sie ihre Entscheidung mitteilen? Die ganze Landstraße entlang, die sich am Bahnsteig vorbei über den Hügel wand und schließlich verschwand, war nirgendwo der Diener in Sicht, den Hannah hier anzutreffen erwartet hatte.


  Außerdem handelte es sich um eine Mission. Sie war hierher gekommen, um sich einen Herzenswunsch zu erfüllen, und würde nicht vorzeitig wieder abreisen.


  Obwohl sie wusste, dass ihr unmöglich ein Fehler unterlaufen sein konnte, durchsuchte sie ihr Damentäschchen und förderte den Brief zu Tage, den ihr die betreffende Haushälterin geschickt hatte. Hannah blinzelte ins schwindende Licht. In Mrs. Trenchards schöner Handschrift stand da geschrieben: Nehmen Sie am 5. März den Zug nach Presham Crossing, und steigen Sie dort aus.


  Heute war eindeutig der 5. März. Sie sah zu dem Schild auf, das über dem neu errichteten Bahnsteig hing. Presham Crossing verkündete es stolz.


  Ich schicke eine Kutsche, die Sie nach Raeburn Castle bringt, wo der Hausherr Sie schon voller Ungeduld erwartet.


  Hannah studierte erneut die schmale Straße. Keine Kutsche. Kein Diener. Kein gar nichts. Seufzend steckte sie den Brief in die Tasche zurück und fragte sich, warum solche Unfähigkeit sie noch überraschte. Dass sie selbst ein Organisationstalent besaß, das anderen häufig fehlte, wusste sie aus Erfahrung. Es war ja gerade ihre Effizienz gewesen, die sie dazu befähigt hatte, die Vornehme Akademie der Gouvernanten die letzten drei Jahre über allein zu leiten. Und zwar so erfolgreich, dass Adorna, Lady Bucknell, die Hannah um Unterstützung beim Verkauf gebeten hatte, die Akademie gleich selbst erwarb. »Ich brauche etwas, um mir die Zeit zu vertreiben, jetzt, wo Wynter unserer Firma vorsteht«, hatte Adorna gesagt und einen Scheck über eine stattliche Summe ausgeschrieben.


  Nun, im Alter von siebenundzwanzig Jahren, war Hannah in der beneidenswerten Lage, nie mehr arbeiten zu müssen.


  Was sie natürlich dennoch tun würde. Sie hatte gearbeitet, seit sie denken konnte. Nähereien erledigt, Botengänge gemacht, als Dienstmädchen ausgeholfen. Sogar in der Schule hatte sie sich abgeschuftet, um die Beste zu sein … und dann war da eine kurze, schreckliche, wunderbare Zeit gewesen, wo sie nichts getan hatte.


  Sie zog den Umhang fest um den Hals und schaute wieder die Straße entlang, die aber hartnäckig leer blieb, während ,die Nacht sie umfing.


  Letztens hatte sie oft an jene Tage gedacht, in denen sie nutzlos gewesen war, überflüssig, ein Besitztum. Wie klar sie ihre Erinnerungen bewahrte, verwirrte sie zwar, überraschte sie aber nicht. Jedes Mal, wenn sie an einem Wendepunkt stand, wenn die Alltagspflichten nicht mehr jede Sekunde des Tages verschlangen – wanderten ihre Gedanken in die Vergangenheit, und sie fing wieder an, sich Fragen zu stellen. Hannah war alleine mit den Dunstfetzen, die sich langsam zu Nebelbänken formierten, die Sterne verdeckten und sie in Isolation hüllten. In Augenblicken wie diesen kam ihr oft der Gedanke, was wohl passieren würde, falls sie nach Liverpool zurückkehrte, wo die Vergangenheit sie erwartete.


  Doch sie hatte die Idee immer wieder verworfen. Natürlich war sie zu feige, sich den Konsequenzen ihrer jugendlichen Ungeduld zu stellen – und viel zu klug, sich Jahre später noch den Kopf zu zerbrechen.


  Sie steckte die behandschuhten Hände unter die Achseln, grub das Kinn in den Wollschal und wandte sich nützlicheren Überlegungen zu. Was tun? Der Diener schien sie verpasst zu haben, das Dorf war nirgendwo in Sicht, und die Nacht versprach kalt zu werden. Doch sie würde nicht in Panik verfallen, nur weil man sie versetzt hatte.


  Zumindest war ihr von London her niemand gefolgt, so viel wusste sie. Seit kurzem hegte sie den Verdacht, dass man sie beobachtete – einer der Gründe, weshalb sie diese Stelle angenommen hatte. Einer der drei finsteren, identisch gekleideten Herren, die ins Haus gegenüber gezogen waren, ging immer gerade zum Markt, wenn sie es tat, besuchte dieselbe Theatervorstellung oder tauchte sogar in Surrey auf, wo Hannah zusammen mit Pamela zur Taufe von Charlottes zweitem Kind eingeladen war.


  Wer interessierte sich wohl derart für eine Londoner Geschäftsfrau von niedriger Herkunft, dass er sie aufspürte und beobachten ließ?


  Ein einziger Mann kam da nur in Frage … doch wie hätte der sie auch vergessen können?


  Als dann die Anfrage nach einer Gesellschafterin für die alte Dame in Lancashire eintraf, hatte sie darin einen Wink des Schicksals gesehen. Sie hatte das Geschäft verkauft und sich aus London davongestohlen. Mochten etwaige Ignoranten auch von Flucht sprechen, Hannah nannte es eine Auszeit.


  Entschlossen nickte sie. ja, eine Auszeit, um ihre Zukunft zu überdenken. Die Zukunft Hannah Setteringtons.


  Immer noch keine Kutsche. Immer noch kein Kutscher. Ihren Schülerinnen auf der Gouvernanten-Akademie hatte sie beigebracht, wie man mit einem solchen Dilemma fertig wurde – mit gesundem Menschenverstand und ohne Hassgefühle. Wenn innerhalb einer Stunde niemand erschien, würde sie losmarschieren, und zwar in der festen Hoffnung, dass die Richtung, für die sie sich entschied, die nach Presham Crossing war. Dort würde sie jemanden anheuern, der sie nach Raeburn Castle brachte. Bald nach ihrer Ankunft würde sie Mrs. Trenchard, der Haushälterin, einen höflichen, aber scharfen Tadel erteilen. Verarmte Damen aus vornehmem Hause, die sich als Gouvernanten verdingten, wurden häufig von den Bediensteten aus dem Souterrain schikaniert. Hannah würde so beginnen, wie sie weiterzumachen gedachte. Was hieß, sich sogleich Respekt zu verschaffen. Falls das nicht möglich war, dann wollte sie es lieber sofort wissen – bevor sie noch anfing, die alte Lady zu mögen, die recht liebenswert, wenn auch gelegentlich etwas verwirrt war, wie man ihr brieflich versichert hatte.


  Hannah lächelte in ihren Schal. Sie mochte ältere Damen. Sechs Jahre lang war sie Lady Temperlys Gesellschafterin gewesen, hatte mit ihr die ganze Welt bereist und all die Sehenswürdigkeiten besucht, von denen die Leute schwärmten. Mit Lady Temperly zu reisen war so ganz anders gewesen, als mit Mutter von Haus zu Haus zu ziehen und ständig von irgendwelchen englischen Offizieren und deren rechthaberischen Frauen getadelt oder ignoriert zu werden. Die Herrlichkeiten des Kontinents hatten ihr eine andere Welt eröffnet …


  In der Ferne, links von ihr, war ein Knarren und ein Mitleid erregendes Ächzen zu hören. Sie erstarrte und fragte sich einen Augenblick lang, welches Getier hier unterhalb der Hügel wohl sein Unwesen trieb.


  Es folgte ein Klacken, dann noch eines, dann wieder ein Knarren. Erleichtert entspannte Hannah sich. Sie kannte dieses Geräusch. Irgendwer kam in einem bescheidenen Gefährt über den Hügel und fuhr langsam auf sie zu. Was sollte es anderes sein als ihre Kutsche? Wer sonst war denn bei solch scheußlichem Wetter unterwegs?


  So angestrengt sie auch schaute, zeigte sich vorerst niemand. Dann zeichnete sich im Nebel ein Licht ab. Ein hölzerner Karren rollte herbei und blieb schließlich stehen. An einer Seite hing eine Laterne an einem Haken, ein dürrer Kerl hielt die Zügel eines krummen Gauls. Der Mann öffnete den Mund, und heraus kam ein nach Ale stinkender Rülpser, den Hannah selbst über die Entfernung hin riechen konnte. Presham Crossing lag anscheinend in der Gegenrichtung die Straße hinunter, denn der Mann hatte offensichtlich der Taverne einen Besuch abgestattet.


  Sie starrten einander in beiderseitigem Missfallen an. Der Mann war in den besten Jahren, aber zweifellos dem Alkohol ergeben und übertrieb es mit der Reinlichkeit nicht unbedingt – soweit man die geschwollene Nase und die schmuddeligen Kleider als Indizien nahm. Hannah konnte nur hoffen, dass ihm ihr Anblick eine Inspiration war; das schickliche schwarze Reisekleid und die aufrechte, in jeder Hinsicht untadelige Haltung.


  »Miss Setterington?«, fragte er schließlich.


  »Ja, das bin ich.«


  Im seltsamen Dialekt Lancashires erwiderte er. »Ich soll Sie nach Raeburn Castle bringen.«


  Hannah starrte die Karre mit den zwei Holzrädern an, die zersplitterten Seitenwände und das vermoderte Heu hinten auf der Ladefläche, und wusste sofort, wie wenig ihr neuer Arbeitgeber von ihr hielt. Hätte sie, wie die meisten anderen Gouvernanten, keine andere Wahl gehabt, als diese Geringschätzung hinzunehmen, hätte sie sich bestimmt geängstigt. Aber sie war Miss Hannah Setterington von der Vornehmen Akademie der Gouvernanten. Überall in ganz England fände sie eine Anstellung und hatte außerdem ein Guthaben bei der Bank von England, das ihr gestattete, diesen Ort auf der Stelle zu verlassen.


  Nicht, dass sie das vorgehabt hätte. Nicht nachdem sie sich diese kleine Ecke in Lancashire mit Bedacht auserkoren hatte – was ihr Arbeitgeber aber nicht zu wissen brauchte.


  Für heute wollte sie nur noch eine heiße Mahlzeit und einen warmen Platz zum Schlafen. »Und wer sind Sie?«, fragte sie.


  Der herrische Tonfall ließ ihn den Kopf heben. Er linste durch die grau-braunen Zotteln, die ihm in die Augen hingen. »Ich bin Alfred.«


  »… der Unpünktliche!« Sie wies die Stufen hinauf. »Mein Gepäck steht auf dem Bahnsteig. Ein Korb und eine Reisetasche. Holen Sie es – aber beeilen Sie sich, damit wir uns endlich auf den Weg machen können.«


  Er starrte sie so lange mit offenem Mund an, bis sie ihn angeiferte: »Bewegen Sie sich!«


  Alfred reagierte, wie ein Hund auf ein scharfes Kommando reagiert; er zog die Lippen hoch, zeigte kurz trotzig die Zähne und stieg dann gehorsam von seinem Karren. Während sich ihr Kutscher mit hängenden Schultern zum Gepäck schleppte, raffte Hannah die Röcke, kletterte hoch und nahm auf dem Holzbrett Platz, das den Fahrersitz bildete. Vom hinteren Ende des Karrens ertönte das erbärmliche Geschnaufe Alfreds, der gerade ihre Reisetasche auf den Heuhäufen hievte, in dem hoffentlich kein Ungeziefer hauste. Hannah nahm sich vor, ihre Garderobe zu untersuchen, falls sie irgendwann ihr Zimmer auf Raeburn Castle erreichte. Was aber, so träge wie Alfred sich bewegte, vielleicht niemals der Fall war.


  »Jetzt aber los! Wir wollen den Herrn nicht ewig warten lassen.«


  Die aufmunternden Worte führten zu keiner merklich erhöhten Geschwindigkeit. Ihr blieb noch Zeit genug, den Rock zurechtzuzupfen und sich mit Bedacht ans äußerste Ende der Bank zu setzen, bevor er sich neben ihr hochzog und eine neue Ladung Ale- und Körpergeruch verströmte. Er füllte mehr als seine Hälfte der Bank aus, nicht etwa, weil er korpulent gewesen wäre, sondern seiner breiten Schultern wegen. Zudem fielen ihr die breiten Hände auf, als er die Zügel hob, um das Pferd anzutreiben – eine Schindmähre von derselben mutlosen Müdigkeit wie ihr Kutscher. Das Tier lehnte sich ins Zaumzeug und zog den Karren ein Stück, dann erst folgte langsames Hufgeklapper.


  »Er ist nicht mein Herr«, sagte Alfred.


  »Wie bitte?« Hannah begriff, dass die Worte ihrer Bemerkung von zuvor galten. »Sie arbeiten nicht für den Earl of Raeburn?«


  »Ich arbeite auf Raeburn Castle. Schon mein ganzes Leben lang. Aber der Herr, den wir jetzt haben, ist nicht der, unter dem wir angefangen haben, und wird auch nicht der sein, der am Ende bleibt.«


  Sie ging den mürrischen Kommentar in Gedanken noch einmal durch, bevor sie erwiderte: »Ich würde sagen, das ist auf Erbschlössern immer der Fall.«


  »Der vierte Lord in genauso vielen Jahren.«


  »Gütiger Himmel!« Als sie oben auf dem Hügel anlangten, streifte eine leichte Brise ihre Wange, und vorübergehend sah sie die dunklen Umrisse von Bäumen, die sich zu ihr herunterbeugten. »Welches Unglück ist für all diese Veränderungen verantwortlich?«


  »Verflucht!«


  Der Nebel erhob sich abermals und ließ die Bäume verschwinden.


  »Wie bitte?«


  Alfred warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Die Familie ist verflucht.«


  »Ach!« Hannah konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er war anscheinend einer dieser sonderbaren Männer, die ihren Spaß daran hatten, dümmliche Lügenmärchen nachzuplappern. »Ich bin mit solchen Geschichten durchaus vertraut. Die jungen Damen, die ich zu unterrichten pflegte, hatten ihre helle Freude daran. Die Familie ist also verflucht worden. Von einem Zigeuner? Einer Hexe? Aus welchem Grund? Einer vereitelten Liebe wegen? Aus Rache?«


  »Machen Sie sich ruhig lustig über mich, Lady; aber das ändert nichts daran, dass wir vor zehn Jahren bei einem Schiffsuntergang vor der schottischen Küste zwei Erben verloren haben. Vor vier Jahren ist auch der alte Lord gestorben, letztes Jahr sein Cousin von den Klippen gestürzt, dann dessen Bruder von einer Treppe, und mittlerweile haben wir diesen Lumpen hier, der nur ein entfernter Verwandter ist und nicht mal aus Lancashire!«


  Das Ganze amüsierte Hannah nicht mehr. Sie würde den Teufel tun und den Erzählungen eines zwielichtigen Bediensteten glauben; doch falls er die Wahrheit sagte, handelte es sich unstreitig um eine Tragödie.


  »Sie können dem gegenwärtigen Hausherrn nicht seine Herkunft zum Vorwurf machen«, bemerkte sie. »Beurteilen Sie ihn lieber nach seinen guten Taten und seiner Sorge um das Anwesen.«


  Alfred schnaubte. »Ist kaum ein Jahr hier und hat alles gut in Schuss.«


  »Sehen Sie!«, meinte sie munter.


  »Aber was nutzt das, wenn er doch seine eigenen Leute umbringt?«


  Die hölzernen Räder rumpelten so heftig übers Wurzelwerk, dass Hannah die Zähne aufeinander schlugen. Außerdem schmerzte ihr Hinterteil von dem harten Sitz. Die Nebelschwaden machten ihr die Wangen feucht. Das Schlimmste war allerdings, dass ihr langsam der gesunde Menschenverstand abhanden kam. Doch sie bewahrte ihren ruhigen, missbilligenden Tonfall: »Sie sollten es besser wissen und keine skandalösen Klatschgeschichten über Ihren Hausherrn verbreiten.«


  »Sind nicht meine Klatschgeschichten, Miss. Sondern von seinen persönlichen Bediensteten.« Alfred krümmte die Schultern und starrte verdrossen geradeaus, als könne er die vom Nebel verschluckte Straße tatsächlich sehen. »Ist schon ein paar Jahre her, da hat er eine junge Lady geheiratet. Hübsch soll sie gewesen sein und immer fröhlich, und gereizt hat sie ihn bis zum Wahnsinn. Wenn sie einander nicht gerade geliebt haben, dann zankten sie sich. Zankten, zankten, zankten. Dann haben sie sich wieder geliebt und neu gezankt. Nach einem richtig großen Streit ist sie zuletzt auf und davon und verschwunden, sagt der Kutscher Seiner Lordschaft.«


  »Das heißt aber noch nicht, dass Seine Lordschaft seine Frau getötet hat.«


  »Ein paar Wochen später haben sie doch eine Frauenleiche gefunden, die die wilden Tiere übel zugerichtet hatten.«


  Hannah kämpfte immer noch tapfer darum, Vernunft walten zu lassen. »Aber das ist kein Beweis.«


  »Er ist hingegangen und hat sich die Leiche angesehen. Hat behauptet, sie sei es nicht. Aber die Zofe seiner jungen Frau hat ihm ins Gesicht gesagt, dass er sie umgebracht hätte. Der Lord hat's nicht abgestritten, sondern sie nur angestarrt, grimmig wie der Tod, bis sie davongelaufen ist, die Zofe. Seit damals ist er nicht mehr derselbe. Lacht nie, gönnt keinem ein freundliches Wort und kann nicht mehr schlafen. Nachts reitet er über seine Besitzungen. Und das sind keine Klatschgeschichten, Miss. Habe ihn eines Nachts selber gesehen, mit brennenden, fiebrigen Augen.«


  Der Gaul schien den Weg, der den steilen Abhang hinaufführte, von selber zu finden, denn die Zügel hingen schlaff in Alfreds Pranken. Hannah umklammerte mit einer Hand das Damentäschchen, mit der anderen die Sitzbank und kämpfte gegen die Versuchung an, über die Schulter nach hinten zu sehen.


  Ahnungsvoll warnte Alfred sie: »Wenn ich Sie wär, Miss, ich würde abhauen, solange es noch geht. Ein Mann, der jemand umbringt, tötet auch ein zweites Mal.«


  Wie hatte Alfred herausgefunden, dass sie die richtige Kandidatin für Schauergeschichten dieser Art war? Vermutlich lachte er leise in sich hinein, während sich Hannah verstohlen abmühte, ihre Gänsehaut loszuwerden.


  Wie auch immer – dass er erfolgreich gewesen war, würde sie ihm jedenfalls nicht zeigen. Im strengsten Tonfall, den sie noch zustande brachte, wandte sie ein. »Und wenn Seine Lordschaft der blutrünstige Mörder wäre, für den Sie ihn halten, bin ich sicher nicht wichtig genug, seine Aufmerksamkeit Zu erregen.«


  »Einem eingefleischten Mörder entgeht man nicht.«


  »Falls ich Raeburn Castle verlassen sollte, dann bestimmt nicht wegen irgendwelcher absurden Mordgerüchte, sondern wegen der schäbigen Behandlung, die man mir bis jetzt hat angedeihen lassen.«


  Alfred zuckte die Schultern. »Dann wird's Ihr Begräbnis, Miss.«


  Was für ein heiterer Zeitgenosse! »Wie lange brauchen wir noch?«


  »Wir sind schon oben am Felsenturm.« Er streckte die Hand aus, als sei das Wahrzeichen, auf das er deutete, tatsächlich zu sehen. »Und da ist das Pförtnerhaus. Den Graben haben sie in den letzten zweihundert Jahren zugeschüttet. jetzt kommt der Hof.«


  Erschreckend unvermittelt tauchten die Lichter des Schlosses aus dem Nebel auf. Die Holzräder ratterten über Pflastersteine, und der Karren kam inmitten der Auffahrt zum Stehen. Verblüfft über den massiven Steinhaufen, der sich so abrupt vor ihr erhob, legte Hannah den Kopf in den Nacken und schaute, so weit es ging, nach oben. Sie schien sich auf einer Zeitreise zu befinden. Das Schloss sah noch genauso aus wie im Mittelalter, mit Schießscharten als Fenstern, da früher Gebäude stets auch Verteidigungszwecken dienten.


  »Fast siebenhundert Jahre alt, ein paar Teile jedenfalls. Sind viele hier zur Welt gekommen und viele abgekratzt.« Alfred wandte sich Hannah zu und betrachtete sie aus trüben Augen, die feucht und verdrießlich blinzelten. »Alles Gute, wünsch ich, Miss!«


  Eine Tür ging auf, und Hannah konnte in dem großen, erleuchteten Rechteck fünf Silhouetten erkennen, vier davon männlich, eine weiblich.


  Eine Frauenstimme, in der sich eine gute Erziehung und ein schwacher Lancashire-Akzent mischten, rief: »Alfred, hast du sie mitgebracht?«


  »Ja.«


  »Wurde auch Zeit. Der Herr war die letzte Stunde über schon recht verärgert.«


  Die Frau und drei von den Männern, zwei von ihnen mit Laternen, eilten auf den Karren zu, wobei die Frau unablässig plapperte. »Miss Setterington? Ich bin Mrs. Judith Trenchard. Verzeihen Sie bitte, was Ihren Transport betrifft. Es gab da ein … Missverständnis.«


  Ein Missverständnis. Wie interessant.


  »Ich hoffe, Sie hatten keine allzu großen Unannehmlichkeiten«, sagte Mrs. Trenchard.


  »Aber keineswegs.« Einer der Bediensteten stellte Hannah eine Trittstufe hin und half ihr von dem Sitzbrett herunter. »Aber wenn ich vielleicht um ein Dienstmädchen bitten dürfte, das mir die Kleider ausbürstet.«


  Als die Diener die Laternen hoben, machte sich auf Mrs. Trenchards rundlichem, faltigem Gesicht Bestürzung breit. Sie mochte an die fünfundsechzig Jahre alt sein und verströmte eine Aura von Kompetenz und Energie, die im krassen Widerspruch zu ihren Abbitten und Irrtumsbekundungen stand. »Selbstverständlich schicke ich Ihnen ein Mädchen. Kommen Sie herein, bevor Ihnen die Nässe noch in die Knochen dringt.«


  Wozu es, wie es schien, aber bereits zu spät war. Hannah trat über die Schwelle in eine düstere Höhle, fing zu zittern an und konnte nicht mehr damit aufhören.


  »Billie, bring Miss Setterington eine Decke«, ordnete Mrs. Trenchard an. »Du meine Güte, Miss, das ist aber auch eine ungeeignete Nacht, um im Freien herumzufahren. Ich weiß nicht, was den neumodischen Eisenbahngesellschaften einfällt, ihre Fahrgäste zu solchen Zeiten abzusetzen. Sie werden noch an meine Worte denken! Diese Eisenbahner werden in Lancashire nie Fuß fassen, wenn sie sich so hirnverbrannt benehmen. Vielen Dank, Billie.« Sie legte Hannah die warme, saubere Wolldecke um und eilte mit ihr auf eine Wendeltreppe zu. »Der Herr erwartet Sie.«


  Mrs. Trenchard war höher gewachsen als Hannah, ungewöhnlich groß für eine Frau, mit schweren Knochen und breit gebaut. Der voll gehängte eiserne Schlüsselring an ihrem Gürtel – Abzeichen des Ranges, den sie hier innehatte klapperte bei jedem Schritt. In Mrs. Trenchards Griff kam Hannah sich vor wie ein Blatt im kräftigen, stürmischen Wind. »Ich würde mich vorher noch gerne frisch machen«, sagte Hannah.


  »Ach, lieber nicht. Wir lassen den Herren ungern warten.« Mrs. Trenchard hörte sich sehr ernst an. »Er ist nicht so furchtbar, wie die anderen sagen, aber streng und eigenbrötlerisch. Ich möchte mich nicht mit ihm anlegen, und Sie sind später dran als erwartet.«


  Hannah hätte gerne erklärt, dass dies nicht ihre Schuld war.


  Aber Mrs. Trenchard sprach unablässig weiter, während sie Hannah die Stufen hinaufschob. »Der Herr will den Eingang verlegen, damit die Gäste durchs Foyer im Hochparterre eintreten können. Die Küche ist als Eingang wirklich unpassend, wenn man Raeburn zum ersten Mal besucht. Und auf dieser alten und abgetretenen Treppe rutscht man leicht aus. Der vorherige Lord ist ja auch wirklich … aber egal.« Auf einem Absatz blieb sie stehen, lehnte sich an die Wand und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Seite.


  Beunruhigt schaute Hannah die steinerne Stufenspirale hinunter. Sie nahm Mrs. Trenchard am Arm und fragte: »Geht es Ihnen nicht gut?«


  »Unsinn!« Mrs. Trenchard schüttelte Hannahs Hand ab und schob sie weiter aufwärts. »Ich war mein ganzes Leben lang keinen einzigen Tag krank … bin eine zähe Natur. Meine Mutter ist erst vor fünf Jahren gestorben – im gesegneten Alter von neunundachtzig.«


  Sie wies auf den Lichtschein, der von oben herunterdrang. »Wenn man es durch die Küche geschafft hat, ist es ein schönes Haus.«


  Hannah nickte. Vielleicht hatte Mrs. Trenchard einfach nur einen schlechten Tag. Kräftig genug schien sie jedenfalls zu sein.


  »Nachdem der alte Lord gestorben ist, haben die nächsten beiden Herren damit angefangen, Raeburn herzurichten. Und der vorige Herr, Gott sei seiner armen Seele gnädig, hat sogar Öfen einbauen lassen, die doppelt so gut heizen wie die Kamine. Der jetzige Lord war, nachdem er den Titel geerbt hat, geschäftlich zuerst verhindert; aber jetzt lässt er die Wandbespannungen erneuern, die Holzvertäfelungen säubern und alles veraltete Zeug erneuern. Es ist sehr schön. Sie werden schon sehen.«


  »Da bin ich sicher.« jedoch war Hannah sich nicht sicher, ob Mrs. Trenchard immer so frei heraus erzählte oder nur nervös war; doch auf der oberen Etage wurde ihr klar, dass die Haushälterin die Wahrheit gesagt hatte. Den ungeschlachteren Teil der Burg hatte man durch eine Mischung aus modernen Möbeln und Bienenwachs auf Vordermann gebracht. Der Bogengang weitete sich und mündete in einen großen, wunderbar eingerichteten Raum, der Mittelalter und Gegenwart verband. Die Decke war so hoch, dass das Licht der flackernden Kerzen sie nicht erreichte. Die Wände zierten dunkle Holzvertäfelungen; polierte Schilde wechselten sich ab mit altmodischen Wandteppichen in Gold und Scharlachrot. Aber die Möbel waren neu und bequem. jetzt erst bekam Hannah in Lancashire etwas von dem Chic zu sehen, der derzeit London beherrschte.


  »Die große Halle«, verkündete Mrs. Trenchard voller Stolz.


  »Sehr beeindruckend«, lobte Hannah. Ihr klapperten immer noch die Zähne.


  Sie hasste dieses Geklapper. Beim ersten Zusammentreffen mit dem Personal, dem Hausherren und der ältlichen Tante hatte sie stark erscheinen wollen.


  Mrs. Trenchard bog in eine düstere Galerie ab. An den Wänden hingen Gemälde, die Seiten entlang öffneten sich Türen, und am Ende war eine breite Treppe zu sehen, die im Dunkeln fast verschwand. Dennoch wirkte alles großzügig und bestens gepflegt. Eine der Türen stand nicht nur offen, sondern lehnte ausgehängt neben dem Rahmen.


  Mrs. Trenchard zeigte, als sie vorbeigingen, in den Raum. »Der Herr lässt die Bibliothek neu einrichten, mit blassgelb gestrichenen Eichenregalen. Er sagt, das bringt Licht herein, und ich sage, schön wird es.«


  »Es hört sich ganz reizend an.«


  »Manche finden, wir sollten alles lassen, wie es ist. Das Alte sei immer das Bessere, sagen sie.«


  Sie schien an Hannahs Meinung interessiert zu sein, doch die junge Dame fühlte sich noch zu fremd auf Raeburn, um sich eine zu gestatten. Also wich sie dem Thema aus. »Natürlich muss man von den alten Dingen einiges bewahren aber für Sie ist es bestimmt einfacher, wenn das Schloss neu ausgestattet wird.«


  Mrs. Trenchard drehte sich zu Hannah um. »Warum?«


  »Weil Sie hier als Haushälterin die alten, empfindlichen Einrichtungsgegenstände sauber halten müssen«, gab Hannah zu bedenken.


  Nun betrachtete Mrs. Trenchard Hannah mit einem Anflug von Argwohn. Ihre Augen waren von heller Farbe, wiewohl Hannah sie in diesem Licht nicht klar erkennen konnte. Auch konnte Mrs. Trenchard nicht so alt sein, wie Hannah anfangs geglaubt hatte; aber die Sorgenfalten ließen sie älter erscheinen.


  »Da mögen Sie Recht haben.« Mrs. Trenchard rührte sich immer noch nicht von der Stelle. »Wenn ich das sagen darf«, fuhr sie fort, »ich arbeite schon mein ganzes Leben lang hier im Schloss, und ich habe die Tante Seiner Lordschaft sehr gern. Alle, die wir hier arbeiten, haben sie gern.«


  »Ich bin erfreut, das zu hören.« Erfreut, dass ihr Schützling sympathisch zu sein schien. Und noch erfreuter darüber, dass die Bediensteten der alten Dame wegen sogar Hannah auf den Zahn fühlten.


  »Wenn ich Sie das fragen darf – Seine Lordschaft sagt, Sie hätten Erfahrung mit älteren Damen.«


  »Sechs Jahre lang habe ich mich um Lady Temperly gekümmert.«


  »Und hat die Sie gemocht?«


  »Wir haben einander respektiert, und sie war sehr freundlich zu mir. Sie hat mir ihr Haus hinterlassen, wo es mir dann möglich war, die Vornehme Akademie der Gouvernanten zu gründen. Ich werde Lady Temperly immer in liebender Erinnerung behalten.«


  Eine weitere Minute musterte Mrs. Trenchard Hannah eindringlich, dann nickte sie. »Also hat der Herr wohl eine gute Wahl getroffen.« Sie geleitete Hannah zu einer dunklen, reich geschnitzten Tür. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Da hinein. Der Herr erwartet Sie im Gesellschaftszimmer. Manchen jagt er Angst ein – aber zu mir ist er nie unfreundlich gewesen, immer nur höflich. Sie werden sich bald an seine schroffe Art gewöhnt haben. Kopf hoch, und hören Sie mit dem Gezitter auf! Drinnen ist es warm.« Sie zog Hannah flugs die Decke weg und betrachtete sie von oben bis unten. Anscheinend fand sie kaum Grund zur Freude, denn sie flüsterte: »Keine Zeit mehr, was zu tun.« Sie öffnete die Tür und trat ein.


  Hannah folgte ihr und verschaffte sich einen schnellen Überblick über den kleinen, komfortablen Raum. Im Kamin brannte ein Feuer. In den Vasen standen frische Blumen. Auf dem Tisch neben dem großen, mit grünem Brokat bezogenen Sessel lagen ein paar Bücher verstreut. Gemälde im neuesten Stil heiterten hell und zart die verputzten Wände auf. Ein Gentleman stand mit dem Rücken zu ihnen am Fenster und blickte durch das spiegelnde Fenster hinaus, wo sich nur schwarze Nacht und endloser Nebel zeigte. Er war groß gewachsen, breitschultrig und langbeinig, ausschließlich in Schwarz und Weiß gekleidet, die Hände hatte er auf den Rücken gelegt. Das schwarze Haar reichte ihm bis über den Kragen, und was seine Reaktion auf Mrs. Trenchard und Hannah anging, so schien er sie gar nicht bemerkt zu haben.


  Selbstverständlich drehte er sich auch nicht um, als Mrs. Trenchard knickste und die Besucherin vorstellte: »Miss Hannah Setterington, Mylord!«


  Er stand einfach reglos da, eine einsame Gestalt, die auf Was-auch-immer wartete. Dann befahl er mit tiefer, ruhiger Stimme: »Lassen Sie uns allein.«


  Hannah hielt den Atem an.


  Diese Stimme. Dieser Tonfall.


  Ihr Herz tat einen heftigen Schlag. Und noch einen. Und noch einen. Einen für jede Sekunde, jede Hoffnung, jede Angst.


  Von hinten sah er aus wie … und das Spiegelbild im Fenster wirkte irgendwie vertraut.


  Aber sie wusste, wie leicht sie sich täuschte. Wenn sie ihn im Kopf hatte, dann sah jeder Mann aus wie er.


  Und dennoch … und dennoch …


  Vage bekam sie noch mit, wie die Tür sich schloss. Langsam drehte er sich zu ihr um.


  Und die Vorahnung, die sie neun Jahre lang verfolgt hatte, war jähe Wirklichkeit.


  Dieser Mann da hatte nie und nimmer seine Gattin getötet.


  Denn dessen Frau hieß Hannah Setterington.


  Kapitel 2


  Dougald. Dougald Pippard. Nicht der Marquess of Raeburn. Sondern schlicht Mr. Dougald Pippard, ein reicher Liverpooler Geschäftsmann und Gentleman.


  Er stand mit dem Rücken zum Fenster, und es gab keinen Zweifel mehr. Es musste sich um ihren Ehemann handeln, denn seine Augen blitzten triumphierend. Er war immer schon ein guter Beobachter gewesen, was menschliche Regungen betraf, und gerade eben registrierte er genau, wie sie sich zurückerinnerte und wie sie um Fassung rang.


  Doch als sie wieder zu Luft gekommen war, sagte er nur: »Du bist zu spät.«


  Zu spät. Ja. Neun Jahre zu spät zu der Verabredung mit dem Mann, den sie geheiratet hatte. Den sie allen Omen zum Trotz geheiratet hatte und erst, nachdem sie das erste Mal fortgelaufen war. Sie hatte den Zug genommen, er hatte sie erwischt und … »Du bist nicht der Earl of Raeburn!« Ihre Stimme klang, als gehöre sie einer anderen. Viel zu tief und viel zu gelassen, in Anbetracht der Umstände. »Das kann nicht sein.«


  Seine Lippen, diese schmalen, konturierten Lippen, auf denen sie einst so gerne verweilt hatte, artikulierten langsam und präzise: »Ich versichere dir, ich bin es.«


  »Aber …? Wie das?« Es fröstelte sie.


  Er kniff die Augen zusammen. »Komm ans Feuer.«


  Das brauchte er kein zweites Mal zu sagen. Ihr Instinkt mochte ihr zur Flucht raten, aber die Vernunft sagte ihr, dass er die Falle mit List und Tücke ersonnen hatte und sich über jede Gelegenheit freute, mit seiner fortgelaufenen Gemahlin zu tun, was immer Männer in solch einem Fall mit ihren Frauen anstellten. Sie provozierte ihn besser nicht.


  Abgesehen davon war ihr kalt.


  Aber ihr Instinkt ließ sich nicht zum Schweigen bringen. Nicht einmal während sie zum Feuer ging, wagte sie es, ihn aus den Augen zu lassen. Also schlängelte sie sich seitwärts zur Sitzgruppe am Kamin und beobachtete ihn dabei unablässig.


  Die Zeit hatte Veränderungen mit sich gebracht. Viele Veränderungen.


  Als Hannah in Liverpool zum ersten Mal unter seinem Dach gelebt hatte, war Mutter bei ihm als Haushälterin angestellt gewesen und Hannah eine dünne Zwölfjährige mit großen Augen. Doch schon damals hatte sein Gesicht sie fasziniert. Die kühnen Wangenknochen, das kräftige Kinn, die gerade, kurze Nase und die großen Ohren. Er besaß einen dunklen Teint, die Augen leuchteten in einem wunderschönen goldgesprenkelten Grün, das auf schottische Vorfahren hinwies. Die Wimpern waren lang und schwarz und seidig. Das Haar fein und schwarz und glänzend. Und dann seine Größe. Der kleinen Hannah war er wie eine geniale Mischung aus Wikinger und Kelte erschienen und dabei Engländer bis ins Mark. Sein vornehmer Clan lebte schon seit zweitausend Jahren im Norden, hatte sich seine keltischen Wurzeln über alle Völkerwanderungen hinweg erhalten, und Dougald brüstete sich gerne damit, mit jeder Familie nördlich von London verwandt zu sein.


  Nun hatten Zeit und Lebenserfahrung seine Gesichtszüge geschliffen und seinem Antlitz eine Markantheit verliehen, die gut zu dem grimmigen, rohen Fels der Burg passte, die er inzwischen sein Eigen nannte. Seine Haut schien dünn über die Knochen gespannt, der Blick war kühl vor Entschlossenheit, und das Haar … Gütiger Himmel, da blinkten ja weiße Strähnen an den Schläfen!


  Die letzten neun Jahre schienen nicht gerade freundlich mit Dougald Pippard umgegangen zu sein … oder welchen Titel auch immer er jetzt führte.


  Doch außer der Furcht wuchs in Hannah auch ein tückisches Verlangen.


  Ob er sie immer noch haben wollte? Ob er sie wohl heute Nacht haben wollte?


  Und würde sie sich zur Wehr setzen oder ihn begehren wie eh und je?


  Sie stolperte über den Fransenbesatz des Teppichs, was sie ins Hier und jetzt zurückholte, in die Realität ihrer Zwangslage, zurück zur unablässigen Beobachtung ihres … ihres Ehemanns. Noch stand sie nicht nahe genug am Feuer, als dass es ihr wirklich gut getan hätte; aber der Duft des brennenden Holzes füllte ihr die Lungen mit dem Versprechen auf Wärme. Wenn sie blieb, wo sie war, gab es den Lehnstuhl zwischen ihnen beiden. Ein kläglicher Schutzwall, aber immerhin eine Barriere. Hannah umklammerte mit zitternden Fingern das Polster und fragte: »Erzähle es mir. Wie kam es dazu, dass du jetzt der Earl of Raeburn bist?«


  »Ich war auf Platz fünf der Erbfolge. Irgendwie sind die anderen alle gestorben, und hier bin ich.«


  Früher hatte er immer gelächelt, hatte Charme und Zuversicht ausgestrahlt. Die Zuversicht bestand noch; aber der Charme und das Lächeln waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Eigentlich müsste sie ihn kennen; doch ihn anzusehen war, als stünde sie einem Fremden gegenüber … einem Fremden, der ein Anrecht auf sie hatte. Einem Fremden, der sie hatte aufwachsen sehen und der sie nur allzu gut kannte.


  Aber sie war keine übertrieben höfliche, unsichere Achtzehnjährige mehr. Sie hatte sich, was Erfahrung und Haltung anging, einen Vorsprung erworben, den er wohl kaum erahnte. Gekonnt bediente sie sich des Gesichtsausdrucks und des Tonfalls, den sie in Vorstellungsgesprächen mit potenziellen Kandidatinnen der Gouvernantenakademie anwandte: »Du hast mit Baumwolle gehandelt.«


  »Das tue ich immer noch.«


  »Du hast in die Eisenbahn investiert.«


  »Ein Risiko, das sich königlich bezahlt gemacht hat.«


  »Aber du warst in keiner Erbfolge-Linie für irgendwelche Adelstitel.«


  »Natürlich war ich das!« Er vollführte eine ausladende Handbewegung. »Ich bin auch an vierter Stelle der Erbfolge für eine Baronie.« Während er die Achseln zuckte, hoben und senkten sich die breiten Schultern zum Zeichen des Unmuts. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Mann auf so jämmerliche Weise seine Selbstachtung hebt, indem er mit irgendwelchen entfernten Verbindungen zum Adel prahlt.«


  Hannah schon. Als Leiterin der Vornehmen Akademie der Gouvernanten war sie vielen Herren begegnet, die eine dubiose Verbindung zu William the Conquerer, Wilhelm dem Eroberer, für Respekt erheischend genug hielten, mit Hannahs Mädchen anzustellen, was ihnen beliebte – oder mit der Leiterin selbst. Sie hatte diese Männer immer verabscheut wegen ihrer Selbstgerechtigkeit und Eitelkeit. Zu dumm, dass ausgerechnet dieser Gentleman hier aus anderem Holz geschnitzt war. Denn ein wenig aufgeblasene Oberflächlichkeit erleichterte den Umgang mit ihnen erheblich.


  »Du hast dich verspätet«, wiederholte Dougald den zuvor schon geäußerten Vorwurf. »Ich erwarte dich schon seit über einer Stunde. Und erzähle mir jetzt bitte nicht, der Zug hätte Verspätung gehabt. Er ist immer pünktlich.«


  »Dein Mann war nicht zur rechten Zeit da.« Sie zitterte wieder. Dougald verströmte eine seltsame Kälte und Frostigkeit.


  »Mein Mann?«


  »Alfred.«


  »Alfred hat dich abgeholt?« Er hob zwar nicht die Stimme, aber sein Tonfall verhieß nichts Gutes. »Mit seinem Karren etwa?«


  Hannah erinnerte sich nur allzu gut an sein Temperament; also setzte sie vorsichtig zu einer Erklärung an. »Mrs. Trenchard hat mir mitgeteilt, dass es sich um ein Missverständnis handelte.«


  »Das würde ich allerdings auch meinen.« Ein rötlicher Farbton brachte seine Wangen zum Glühen.


  Einen Moment lang erschien er Hannah wie der junge Dougald kurz vor einem Wutanfall, und es tat ihr gut, den Mann wieder zu entdecken, den sie zur Genüge kannte.


  Lieber einen bekannten Unhold als einen unbekannten Lord.


  Dann holte er Luft und beruhigte sich wieder. »Mein Fehler. Ich bin erst seit einem Jahr hier, und Mrs. Trenchard kann noch nicht wissen, welche meiner Anordnungen sie besser ignoriert.«


  Der Mann, den Hannah geheiratet hatte, hatte kaum je einen Fehler zugegeben. jetzt nahm er die Schuld auf sich, doch die Haushälterin schien ihn derart zu fürchten, dass sie einen anderen Bediensteten vorgeschoben hatte. »Was hast du ihr denn erzählt … über mich, meine ich?«, fragte Hannah.


  »Die Wahrheit.«


  Wie unangenehm, bereits vor ihrer Ankunft Gesprächsstoff gewesen zu sein. »Du meinst, du hast ihr verraten, dass ich deine Ehefrau bin?«


  »Ist es dir denn noch nicht zu Ohren gekommen? Meine Frau ist tot, ermordet von meiner eigenen Hand.« Er hielt die Hände hoch und bog die Finger, als umklammere er einen Hals. »Ich werde den Leuten hier doch nicht den Spaß verderben, den sie an dieser Geschichte haben!«


  In solch unangenehmem Ton vom eigenen Tod zu erfahren … grausam. »Warum …? Wie konnte eine solche Geschichte in Umlauf kommen?«


  Ungerührt ignorierte er ihre Frage und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Setz dich.«


  »Dougald, wie konntest du es zulassen, dass man derartige Schauermärchen über dich verbreitet?«, insistierte Hannah.


  »Nimm doch den Hut ab. Zieh die Handschuhe aus und das Cape. Setz dich hin und mach es dir gemütlich. Du wirst eine lange, lange Zeit hier sein.«


  Hannah straffte die Schultern, hob das Kinn und artikulierte mit kühler, gnadenloser Präzision: »Ich habe keineswegs die Absicht, hier zu bleiben.«


  Er bekam einen harten Zug ums Kinn und presste die Lippen zu einem Strich aufeinander. Dann durchquerte er unvermittelt mit großen Schritten den Raum, direkt auf sie zu. Kalte Schauer jagten ihr den Rücken hinauf, aber sie rührte sich nicht von der Stelle. Am Lehnstuhl machte er Halt, wobei er das Licht des Kaminfeuers verdeckte. »Du benutzt diesen Stuhl zwischen uns wie einen Schutzschild.«


  Ihr Gemahl streckte seine riesige Hand nach ihr aus. Hannah ließ sie nicht aus den Augen und zwang sich, nicht zusammenzuzucken, als er sie berührte – zum ersten Mal nach so vielen Jahren wieder.


  Dougald umfasste ihr Kinn, streichelte mit rauen Fingerspitzen ihr Ohr und hob ihr Gesicht an … keineswegs roh. Er berührte sie, als sei sie immer noch das hoch aufgeschossene, leicht zu beeindruckende Mädchen, das er einst geheiratet hatte. Und diese eine, dürftige Berührung bereitete ihr ein Vergnügen, das gleichzeitig wie Nadelstiche schmerzte.


  »Du versteckst dich hinter diesem Stuhl. Ich wünschte, ich könnte ihn einfach quer durchs Zimmer schleudern. Dich zu Boden werfen und dich auf der Stelle nehmen, mein Liebling. Und jeder deiner Schreie wäre ein Lustschrei.« Sein Daumen liebkoste ihre Lippen, und zum ersten Mal überhaupt lächelte er, ein sarkastisches Lächeln voll boshafter Entschlossenheit. »Aber das wäre zu einfach. Also nimm doch bitte Platz.«


  Kapitel 3


  Hannah spürte, wie Dougalds Finger über ihr Gesicht strichen, und starrte in seine grimmige, doch zufriedene Miene. Von dem jugendlichen, charmanten Freibeuter war jede Spur verschwunden, und Hannah sah sich einem Unmenschen gegenüber, der sich so wichtig nahm und den es so nach Rache dürstete, dass er ihr Unterwerfung und Tyrannei androhte.


  Aber genau wie er nicht mehr der lächelnde Teufelskerl war, war sie nicht mehr das brave Unschuldslamm.


  Sie legte die Finger um sein Handgelenk und schob seine Hand fort. »Benimm dich, und setz du dich erst. Wenn du mir noch einmal drohst, mache ich mich auf die Suche nach Mrs. Trenchard und meinem Abendessen.«


  Er zwinkerte, als hätte er viele Jahre lang keine so freche Erwiderung zu hören bekommen.


  »Tritt einen Schritt zurück«, forderte sie ihn nochmals auf.


  Zögernd entfernte er sich einen kleinen Schritt vom Stuhl.


  Interessant. Während der Zeit, die Hannah mit ihm zusammengelebt hatte, hatte er niemals, absolut niemals, irgendetwas von dem getan, das sie vorgeschlagen oder gefordert hatte – nicht einmal einen Schritt zurück getan, um ihr Luft zum Atmen zu geben. Soweit es ihn betraf, war er immer im Recht gewesen und hatte all ihre Bitten und Beschwerden schöngeredet, weggeküsst oder ignoriert. Hatte er etwa das Nachgeben gelernt? Hielt er sie bloß zum Narren? Oder hatte sie gelernt, mit einer so gebieterischen Stimme zu sprechen, dass er sie tatsächlich vernahm?


  Um die Wahrheit zu sagen, er stand immer noch zu dicht neben ihr. Aber Hannah war in seinem Fall schon mit kleinsten Fortschritten zufrieden. Sie hob den Arm und zog die lange Hutnadel heraus. »Es war eine anstrengende Fahrt, und ich fühle mich etwas ausgelaugt. Würdest du mir bitte etwas zu essen bringen lassen?«


  Er betrachtete gierig ihren Körper, als habe sie ihm unterm erhobenen Arm die nackte Pracht ihres Leibes gezeigt und nicht den guten, schwarzen Wollstoff ihres Winterumhangs. Glücklicherweise zitterte sie nicht mehr. Der Anfall von Unmut und die unangenehme Erinnerung an vergangene Leidenschaften hatten sie erwärmt. Sie war froh, als der Hut auf dem Beistelltisch lag und sie es sich bequem machen konnte. Hannah wickelte den weichen Wollschal auf, zog die Handschuhe aus und legte sie auf den Hut. Dann öffnete sie der Reihe nach die Knöpfe des Umhangs.


  »Eine einfache Mahlzeit reicht völlig aus«, bemerkte sie.


  Dougald schien sie nicht zu hören, hatte sich nicht einmal bewegt. Er starrte ihre nackten Hände an, den langen Hals und vor allem ihr Gesicht, auf dem sein Blick verweilte, als vergleiche er seine Erinnerungen an das Mädchen, das sie einst gewesen war, mit der Frau, die er vor sich hatte.


  In dieser Hinsicht machte Hannah sich keine Illusionen. Dougald hatte ihr damals häufig gesagt, wie sehr er den seidigen Glanz ihres goldenen Haares liebte, die braunen Augen, die so verblüffend schräg standen, und die zarte Haut mit dem hübschen Teint. Wie eine ägyptische Göttin sehe sie aus, hatte er ihr oft versichert.


  Aber es war neun Jahre her seit ihrem letzten Zusammensein, und die zurückliegenden drei Jahre harter Arbeit hatten tatsächlich eine Veränderung mit sich gebracht. Zwischen den blonden Strähnen verbargen sich zwei weiße Haarsträhnen, die Hannah nach einem besonders schwierigen Monat entdeckt hatte, in dem sie es mit einer verführten Gouvernante, einem empörten Lord und einer eiligen Hochzeit zu tun gehabt hatte. Und allen Anstrengungen ihrer hingebungsvollen Köchin zum Trotz hatte sie jene Pummeligkeit verloren, die früher ihrem Gesicht die süße Rundlichkeit verlieh. Während sie von einem Klassenzimmer zum anderen gelaufen war, vom Markt zum Stadthaus und wieder zurück, war ihre seinerzeit üppige, gut genährte Gestalt geschmeidig und drahtig geworden.


  Weswegen sie den Umhang, nachdem sie sich seiner entledigt hatte, noch ein wenig überm Arm behielt und seinen Kommentar abwartete.


  Indessen sagte er gar nichts, schaute nur ausdruckslos drein.


  Erstaunlich genug, dass sie seine Gleichgültigkeit als abwertend empfand. Nicht, dass sie eine weitere feurige Drohung provozieren wollte, aber sie hatte geglaubt, dass Dougald immer für ihre Reize empfänglich sein würde. Offensichtlich hatte sie tief in einem gut verborgenen Teil ihrer Seele doch die Hoffnung genährt, dass seine leidenschaftlichen Treueschwüre ernst gemeint waren.


  Sie warf den Umhang über die Lehne einer Sitzbank und sagte: »Wir können uns unterhalten, während ich esse.«


  »Und worüber wünschst du dich zu unterhalten, teure Gattin?«


  »Du kannst mir erzählen, wie du herausgefunden hast, wo ich bin. Oder wie dein Leben verlaufen ist.« Und was am wichtigsten war: »Du kannst mir unterbreiten, welche Pläne du für mich hast.«


  Er reckte das Kinn und betrachtete sie mit einem Hochmut, als führe er schon sein Leben lang einen Adelstitel. »Ich erzähle dir, was mir passt. Sonst nichts!«


  Wie sie diese Arroganz hasste! Wie oft war sie ihr ausgesetzt gewesen, wenn sie es mit der Aristokratie zu tun gehabt hatte. Folglich behandelte sie ihn mit derselben Ungeduld, die sich auch bei anderen, noch unverschämteren Adelsherren bewährt hatte. »Unsinn! Was soll das bringen, die Wahrheit vor mir zu verbergen?«


  »Was es mir bringt? Ein gewisse Befriedigung natürlich.« Er verneigte sich, wandte sich zur Tür und öffnete sie. »Charles.« Er sprach den Namen mit jener leichten Gedehntheit aus, derer sich Engländer so gerne bedienten, wenn sie Französisch sprachen. »Charles, Miss Setterington hat Hunger. Bestellen Sie Mrs. Trenchard, sie soll etwas zu essen bringen.« Er drehte sich nach Hannah um. »Und zwar von allem!«


  Also hatte er doch registriert, wie dünn sie geworden war. Er schloss die Tür, lehnte sich dagegen und betrachtete sie noch einmal eingehend. »Bitte.« Er wies auf den Stuhl. »Nun setz dich doch bitte.«


  Solange alles nach seinem Kopf ging, würde er den höflichen Gastgeber spielen. Na, schön. Dann würde sie eben den höflichen Gast spielen und hoffen, dass diese Farce sich nicht zu einer Tragödie auswuchs.


  Sie setzte sich und rieb sich die klammen Finger vorm Kaminfeuer. »Charles ist also immer noch bei dir.«


  »Versteht sich.« Er durchquerte das Zimmer und gab sich keinerlei Mühe, seinen Argwohn zu verbergen. »Wo sonst sollte er sein?«


  »In der Hölle, möchte man denken«, sagte Hannah ernst. Der Kammerdiener war seinem Herrn bedingungslos ergeben, und als sie Dougald glücklich gemacht hatte, war sie toleriert worden. Doch Charles hatte immer durchblicken lassen, dass ihr Wunsch nach Aufmerksamkeit und Respekt nur das Gequengel eines unreifen Kindes war.


  »Du hast dich überhaupt nicht verändert. Du hegst Charles gegenüber immer noch diese unvernünftige Aversion.«


  Beinahe hätte sie den Köder geschluckt. Beinahe. Hannah fing sich wieder, lehnte sich in die Kissen zurück und nickte ihm zu. »Ganz wie du meinst. Wie willst du ihm das hier eigentlich erklären? Willst du ihm erzählen, dass deine ermordete Frau von den Toten auferstanden ist? Charles kennt mich schließlich.«


  »Der Gute weiß es.« Dougald öffnete die Knöpfe seines Abendjacketts.


  »Weiß was?«


  Er zog das Jackett aus und ging auf sie zu. Hannah zuckte zurück, worauf er stehen blieb. Dougald lächelte sie mit weißen, ebenmäßigen Zähnen herzlich an und legte seine Jacke über die Lehne der Sitzbank, das heißt auf ihren Umhang.


  Sie wünschte ihm und sich selber dazu die Pest an den Hals, weil er sie so erschreckt hatte und sie ihre Nervosität nicht unterdrücken konnte. Eisern lächelte sie zurück und sah ihm zu, wie er sich hinsetzte. Der Stuhl stand zu nah, was nur einen Schritt Abstand zwischen ihnen ließ und eine erstickende Intimität zur Folge hatte. Er konnte sie im Schein des Feuers und der Kerzen begutachten – bräuchte nur die Hand auszustrecken, um sie zu berühren. Wenn sie nicht aufpasste, würde er das tun. Sie würde erröten, ihr würde heiß werden, und sie würde sich fragen müssen, wie lang sie vor ihm verbergen konnte, dass ihr Körper auf ihn reagierte. »Charles weiß was?«, wiederholte sie.


  »Alles.«


  »Natürlich«, sagte sie bitter. »Du würdest niemals irgendetwas vor Charles geheim halten.«


  »Doch.« Jetzt nestelte er an den Knöpfen seiner schwarzen Seidenweste. »Doch, das würde ich.«


  Die Panik kroch ihr durch die Adern. Sein weißes Hemd war bis zum Hals geschlossen, Halstuch und Kragen saßen fest, doch ihm zuzusehen, wie er die Förmlichkeit ablegte, weckte Erinnerungen an andere Zeiten. Weit zurückliegende Zeiten, als sie auf seinen Knien gesessen und ihm die Knöpfe aufgemacht hatte … seine Brust mit der dunklen, gelockten Behaarung … wie er aufgestanden war und die Tür zugesperrt hatte, damit keiner hereinkam. Hannah holte mühsam Luft. Nie hätte sie gedacht, dass es einmal wieder so weit käme. Dem Himmel sei Dank für Charles, der gleich das Essen bringen würde!


  Behutsam stellte sie die erste ihrer Fragen: »Wie hast du mich gefunden?«


  »Das Geld.«


  Hannah biss sich auf die Unterlippe. Ihre Befürchtung bestätigte sich. »Die Summe, die ich dir geschickt habe, weil ich dir mein Schulgeld zurückbezahlen wollte?«


  »Wofür ich dir aus eben jenem Grund auch dankbar bin.« Er sah aber nicht dankbar aus, sondern beleidigt. »Was dieses Geld angeht – es wurde der Wohlfahrt gespendet.«


  »Deine Sache, was du damit gemacht hast! Ich habe geschworen, dass ich es dir irgendwie zurückzahle, und als es mir möglich war, habe ich es getan.«


  »Und ich habe dir gesagt, dass eine Ehefrau ihrem Mann nicht etwas erstattet, als wäre er ein Angestellter.«


  »Ich schuldete es dir aber«, beharrte sie. »Schließlich wurde von mir erwartet, dass ich es dir mit Kindern und Kameradschaft vergelte … was ich nicht getan habe.«


  »Noch nicht.«


  Wie ein Damoklesschwert hingen die beiden kleinen Wörter über Hannahs Kopf. Bildete er sich ein, sie hätte in den letzten Jahren die Demut gelernt? Oder war er schlicht nur willens, sein gesetzmäßiges Recht einzufordern und sie zu zwingen, als seine Ehefrau zu ihm zurückzukehren?


  Abgesehen von dieser misslichen Lage war es Hannah nicht einmal möglich, den nächsten Zug zu nehmen und nach London zu fahren. Und zwar nicht nur, weil er sie aufhalten würde. Das stand absolut fest. Aber sie hatte ihn einmal übertölpelt und würde es auch ein zweites Mal schaffen, auch wenn es sicher schwieriger wäre.


  Nein. Sie hatte etwas zu erledigen in Lancashire. Deshalb musste sie hier bleiben, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Also zankte sie sich weiter mit Dougald und konnte nur hoffen, dass sie wenigstens unversehrt blieb, bis sie sich schließlich davonmachte. »Ist das dein Plan für mich? Dass ich wieder deine Frau bin, dir Kinder schenke und dir Gesellschaft leiste?«


  »Meine Frau ist tot, das behaupten sie wenigstens. Wie sollten wir das also irgendwem erklären?«


  Ihre Frage hatte er nicht beantwortet. Dieser Schuft von einem Mann – er wollte sie wie den Wurm am Haken zappeln lassen. »Bevor ich noch einmal den Platz an deiner Seite einnähme, müsste sich vieles ändern.«


  »Da stimme ich dir zu, aber ich wage zu behaupten, dass du und ich vollkommen unterschiedlicher Auffassung sind, welche Dinge das wären.«


  »Was du und ich über was auch immer gedacht haben, war immer verschieden. Dem haben wir auch das Scheitern unserer Ehe zuzuschreiben.«


  »Ein Dougald Pippard scheitert nicht.«


  »Da.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Das ist genau das, was ich meine. Für dich ist diese Ehe einzig und allein deine Sache. Dass ich die andere Hälfte davon bin, hat dich nie interessiert.«


  Dougald betrachtete den Finger angelegentlich und wischte ihren Einwand beiseite: »Das ist korrekt. Ich sollte besser sagen: ›Ein Dougald Pippard und seine Frau scheitern nicht.‹«


  Was nicht wirklich besser klang, das wusste er. »Ich bin nicht nur ein Teil von dir, untrennbar mit dir verbunden«, wehrte sie sich. »Ich habe einen Namen.«


  »In der Tat hast du den. Mrs. Dougald Pippard. Oder genauer gesagt – Lady Raeburn!«


  »Hannah«, korrigierte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Mein Name lautet Hannah.«


  Er ignorierte es. »Vor den Augen des Gesetzes bist du nicht von mir zu unterscheiden. Mein, auf dass ich mit dir tue, was ich will.«


  Wieder eine Drohung, wenn auch nur verbal – aber nichtsdestotrotz eine solche. Er hatte sie immer schon manipuliert, manövriert und dahin genötigt, wo er sie haben wollte. Aber mittlerweile hegte er anscheinend die Auffassung, dass in ihrem Fall jegliche Raffinesse nur Verschwendung war – oder die Jahre hatten ihn noch härter werden lassen. »Ich habe nie dir gehört, und du konntest nicht mit mir tun, was du wolltest. Wenn dir das niemals klar geworden ist, dann – ich sage es nochmals – nimmt es mich nicht wunder, dass unsere Ehe gescheitert ist.« Mit einer Ruhe, die sie für nachgerade staunenswert hielt, wartete sie auf seine bissige Entgegnung.


  Doch er sagte: »Lord Ruskin hat mich schon gewarnt, dass du eine hart gesottene Frau voller Entschlossenheit bist. Sieht so aus, als hätte er Recht.«


  »Lord Ruskin!«, platzte Hannah heraus. »Wie warum … wann hast du mit Lord Ruskin gesprochen?«


  »Welche Frage willst du zuerst beantwortet haben?«


  Dougald hatte sich mit Lord Ruskin unterhalten und Gott weiß was eingestanden. Und jetzt hockte er wie ein großer, rachsüchtiger Klotz da und bedachte sie mit einem verwirrend schiefen Lächeln. Sie lehnte sich nach vorne und starrte ihn böse an. »Du willst, dass ich dir eins auf die Ohren gebe.«


  Mit ausgebreiteten Armen wartete er, ob sie es versuchte. Aber so dumm war Hannah nicht, und schließlich ließ er die Arme sinken. »Ich denke, du bist zu deiner Freundin Lady Ruskin gelaufen, hast ihr erzählt, dass du einem gewissen Dougald Pippard aus Liverpool Geld schicken möchtest, und hast sie gefragt, ob sie das für dich erledigen könnte, ohne deine Identität preiszugeben.«


  Aha, er wusste alles. All ihren Bemühungen zum Trotz hatte er sie über ihre Freunde aufgespürt. Und so wie sie Dougald kannte, war er Charlotte ordentlich auf den Pelz gerückt. Aber Charlotte besaß ein resolutes Wesen. »Lady Ruskin ist eine meiner liebsten Freundinnen, und ich glaube keine Sekunde, dass du sie hast einschüchtern können.«


  »Nicht im Geringsten. Charlotte … beziehungsweise Lady Ruskin ist eine äußerst angenehme Dame.«


  Wie selbstverständlich er den Vornamen benutzte, gab Hannah zu denken.


  »Sie hat deinem Wunsch nach Geheimhaltung ja in der Tat völlig entsprochen und das Geld sogar noch über ihre Schwiegermutter, eine gewisse Lady Bucknell, umgeleitet.«


  »Lady Bucknell?«


  Hannah dachte an die schöne, elegante Adorna, die so prompt bereit war, die Vornehme Akademie der Gouvernanten selbst zu kaufen. Hatte sie andere Motive gehabt als reines Eigeninteresse? »Lady Bucknell hat dir verraten, wo ich zu finden bin?«


  »Aber nein«, schnaubte er, als sei doch alles kristallklar und keineswegs ein rätselhaftes Labyrinth, in das er Hannah mit voller Absicht hineingejagt hatte. Ach habe das Geld bekommen und die Zahlung bis zu Lord und Lady Bucknells Londoner Konten zurückverfolgt. Sofort bin ich zu Lord Bucknell geeilt und habe mir, offen gestanden, schlimme Dinge ausgemalt, was euch beide betrifft.«


  Hannah zuckte zusammen.


  »Er hat unerhört beleidigt reagiert.«


  Hannah dachte an Adornas anständigen, halsstarrigen Gemahl und sagte: »Daran zweifle ich nicht.«


  »Aber als ich ihm erklärte, dass ich dein Ehemann bin …«


  »Mein Ehemann!« Hannah schlug die Hand aufs rasende Herz. »Du hast Lord Bucknell gesagt, dass du mein Ehemann bist?«


  »Selbstverständlich.« Als er sah, dass Hannah getroffen war, verzog er sofort wieder seine Lippen zu diesem Lächeln. »Er hat die Zahlung bis zu Lady Ruskin zurückverfolgt, worauf wir dann beide Lord Ruskin aufsuchten.«


  »Lord Ruskin ist ebenfalls im Bilde?« Hannah sprang auf. Das war es, was sie befürchtet hatte. »Dann weiß Charlotte komplett Bescheid.«


  Charlotte Dalrumple und Miss Pamela Lockhart hatten mit ihr zusammen die Gouvernantenschule gegründet.


  »Ja, ganz richtig!« Er betrachtete sie, als hätte er sich die ganze Zeit über schon darauf gefreut, ihr mitzuteilen, wie sauber und effizient er sie umzingelt hatte. »Aber sie vertraut dir bedingungslos. Sie hat darauf beharrt, dass du sicherlich gute Gründe gehabt hättest, wegzulaufen und nicht zurückzukehren. Die Lady hat dich ziemlich vehement verteidigt.«


  »Natürlich hat sie das. Sie … wie lange ist es diesen beiden bekannt?«


  »Seit ein paar Monaten.«


  »Dann haben sie es schon gewusst, als ich zur Taufe ihres jüngsten bei ihnen war. Sie haben kein Wort gesagt.« Hastig durchforstete sie ihre Gedächtnis nach irgendeinem Hinweis. Von Seiten Lord Ruskins vielleicht, aber dem war ihre Unabhängigkeit immer ein Dorn im Auge gewesen. Der Mann glaubte doch allen Ernstes, dass Frauen grundsätzlich heiraten sollten, und von all ihren Freunden war er derjenige gewesen, der ihr am wildesten entschlossen einen passenden Ehemann gesucht hatte. Damals kostete es Charlotte einige Anstrengung, ihn zu bremsen. Charlotte, die ihrem Gatten gestattete, wie ein König über Haus und Firma zu herrschen. Charlotte, die ihn mit strenger Hand, welche aber in einem Samthandschuh steckte, dirigierte. Charlotte … Hannah hätte geschworen, dass sie sich wie immer verhielt. Dennoch hatte sie es die ganze Zeit über gewusst. Nur der Himmel war Zeuge, was sie insgeheim gedacht hatte.


  Hannah entfernte sich ein paar Schritte vom Feuer. »Aber sie haben dir trotzdem gesagt, wo ich zu finden bin.«


  »Lord Ruskin ist mit der Sprache herausgerückt. Er war recht bestürzt über unsere Situation.«


  »Selbstverständlich war er das. Er hält die Männer für ein Geschenk Gottes an das weibliche Geschlecht, für das die Frauen gefälligst dankbar zu sein haben. Ohne Charlotte wäre er unerträglich.« Sie starrte Dougald an, wie er auf seinem Stuhl lümmelte, und entfernte sich ein Stück, weil sie ihm sonst tatsächlich eins auf die Ohren hätte geben müssen; aber eine solche Beleidigung hätte er definitiv nicht widerstandslos hingenommen. »Charlotte wird es Pamela erzählt haben.«


  »Bei Pamela handelt es sich vermutlich um Lady Kerrich, nicht wahr?«


  »Gibt es in ganz England denn keinen, dem du dich nicht anvertraut hast?«, schnaubte sie mit lauter Stimme.


  »Außer Lord und Lady Bucknell, Lord und Lady Ruskin sowie Lord und Lady Kerrich kennt, glaube ich, niemand die Wahrheit. Im Vergleich zur Gesamtbevölkerung Englands sind das gar nicht so viele«, erläuterte er gelassen die Tatsachen, als ob sie das beruhigen könnte.


  Sie marschierte zum Kamin zurück und stützte sich so fest auf die Einfassung, dass ihr der gemeißelte Marmor sein Muster in die Handflächen prägte.


  »Es handelt sich aber um meine Freunde.«


  »Ein kleiner und loyaler Kreis!«


  Ihre einzigen Freunde, vor allem Pamela und Charlotte, die jetzt wussten, dass sie ihnen die bedeutsamste Angelegenheit ihres Lebens verschwiegen hatte … Zweifelsohne waren sie durcheinander und verletzt, dass Hannah ihnen so wenig vertraute. Und … und sie konnte sie nicht einmal mehr um Beistand bitten.


  Wie ein Gedankenleser sagte er: »Und wenn du einen Weg fändest, Raeburn Castle zu verlassen – aber ich versichere dir, das wird schwierig –, und dich zu deinen Freundinnen flüchtetest, würdest du einen Keil in ihre Ehen treiben. Das kann doch nicht deine Absicht sein.«


  Er hatte natürlich Recht. »Ich hätte dir das schicken sollen. Gute Taten bleiben selten ungestraft.«


  »Es war keine gute Tat«, verbesserte er mit ausdrucksloser Miene. »Du wolltest Hohn und Spott mit mir treiben, weil ich dich immer noch nicht gefunden hatte.«


  »Nein, das wollte ich nicht.«


  »Mach dir selber etwas vor, wenn es sein muss, Hannah. Aber du wusstest, dass das Geld mich auf deine Fährte bringen würde. Ich hätte dich in jedem Fall gefunden, auch ohne die Hilfe deiner Freunde.« Er lehnte sich zurück und presste die Fingerspitzen gegeneinander. »Wie hätte ich dich übersehen können? Du hast eine Schule gegründet. Eine überaus erfolgreiche Schule für Gouvernanten, Lehrerinnen und Gesellschafterinnen!«


  »Ich hatte gehofft, du hättest die Suche nach mir aufgegeben.«


  »Schon wieder eine Lüge. Du wusstest, dass ich nie leicht aufgebe.«


  Möglicherweise glaubte sie wirklich, dass er sie früher oder später finden würde. Und vielleicht war sie in der Tiefe ihres Herzens der Meinung, dass es leichter sein würde für sie, wenn nicht sie die Initiative ergreifen musste. Ihn zu finden, ihn zu kontaktieren, ihre Flucht und ihr langes Verschwinden zu rechtfertigen, wo sie doch gewusst hatte, dass sie beide noch all die Probleme zu bereinigen hatten, die ihre damalige Heirat mit sich brachte. Der bloße Gedanke an diese Unterredung hatte ihr eine Gänsehaut verursacht. Aber, nun ja. Vielleicht hatte sie tatsächlich angenommen, ohne Vorwarnung mit ihm konfrontiert zu werden erspare ihr wenigstens verfrühtes Kopfzerbrechen. Aber er … er hätte ihr das nicht auf eine so widerwärtige Art hinzureiben brauchen.


  »Ich sehe jetzt durchaus ein, dass ich einen Fehler gemacht habe«, sagte sie kühl.


  »Allerdings viel zu spät. Du bist so erfolgreich untergetaucht, dass ich acht Jahre lang nicht die geringste Spur entdecken konnte.« Er zeigte ihr mit den Fingern die Zahl. »Acht Jahre, Hannah, und ich habe nicht einmal gewusst, ob du am Leben bist!«


  Ach habe dir geschrieben!«


  »Einmal. Einen einzigen Brief habe ich aus London bekommen, in dem du mir mitteiltest, dass es dir gut ginge und ich mich nicht zu sorgen bräuchte.«


  »Wenn ich dir häufiger geschrieben hätte, hättest du mich aufgespürt.«


  »Du bist meine Frau! Natürlich wäre mir das gelungen. Aber so musste ich bluten und einen Privatdetektiv bezahlen, der sich auf die Suche machte. Weißt du eigentlich, wie oft ich nach London geeilt bin, in der verzweifelten Hoffnung, du seiest gefunden, um dann schrecklich enttäuscht zu werden?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Neunmal.« Er hob noch einen Finger, und Hannah staunte, wie ruhig seine Hände waren. »Neunmal bin ich mit der Eisenbahn in die Stadt gefahren. Ich habe die Freudenhäuser nach dir abgeklappert, aus Furcht, du seiest zu einem grässlichen Leben gezwungen. In meiner Not bin ich sogar auf die Idee verfallen, du seiest die Geliebte irgendeines Gentleman.«


  Das hatte ja kommen müssen! »Wie immer hältst du mich lediglich für einen Haufen gelockter Haare mit einem weiblichen Körper. Ich bin aber weit mehr als das!«


  »Aber sicher! Da fallen mir die Modehäuser ein. In dreißig verschiedenen Modehäusern war ich, Hannah. Ich dachte, du würdest ganz bestimmt in einem davon arbeiten oder bei einer Putzmacherin. Hast du aber nicht. Du warst einfach nirgendwo.«


  »Doch, ich war …«


  »Außer Landes.« Er lächelte ein Zahnpulver-Lächeln, das seiner fruchtlosen Suche spottete. »Jetzt weiß ich es. Du warst als Gesellschafterin bei einer gewissen Lady Temperly tätig, einer unverbesserlichen Reisetante. Und als sie zu alt und zu krank war herumzuvagabundieren, bist du mit ihr nach London zurückgekehrt, wo du sie still gepflegt hast bis zu ihrem Tod.«


  »Ja.« In der Tat wusste er alles. Dies war der Dougald, an den sie sich erinnerte – gründlich, zielstrebig in seinen Nachforschungen, wild entschlossen, alles zu erfahren, weil Wissen, wie er zu sagen pflegte, Macht war.


  »Dann hast du zusammen mit deinen beiden Freundinnen die Vornehme Akademie der Gouvernanten gegründet. Die zwei haben alsbald geheiratet. Du aber nicht.« Er schlug die Beine übereinander und zog die messerscharfe Bügelfalte seiner Hose gerade. »Wie auch? Du warst ja schon verheiratet – was sehr frustrierend gewesen sein muss.«


  Sie hasste ihn, wenn er sich so benahm. Absolut vernichtender Sarkasmus und Vorurteile. Hannah warf sich im Sessel zurück: »Ich wollte gar nicht heiraten. Einmal war mehr als genug.«


  Er verschaffte ihr die Befriedigung, seine Hände zucken zu sehen, legte sie aber sogleich auf die Armlehnen, beugte sich vor und sagte langsam und betont: »Nimm dich in Acht, mit dem, was du äußerst, meine Liebe. Es gab während unserer Ehe durchaus Dinge, an denen du sehr großes Vergnügen hattest.«


  Hannah errötete von den Zehenspitzen bis zur Stirn, starrte ihm aber immer noch trotzig in seine grünen Augen. »Offensichtlich war mir dieses Vergnügen aber nicht genug.«


  »Offensichtlich nicht, stimmt. Aber mir würde es genügen – jetzt jedenfalls.«


  Kapitel 4


  Hannah hörte die Warnung heraus, so vorsichtig Dougald seine Worte auch setzte, und fand sich kerzengerade an den Rücken ihres Stuhls gepresst wieder. Ihr Lippen fühlten sich taub an, als sie flüsterte: »Ich halte nichts von Drohungen.«


  »Dann reize mich nicht, es sei denn, du willst demonstriert haben, wie ausgehungert meine fleischlichen Gelüste derzeit sind.«


  Sollte das heißen, er hatte sich an den Frauen auf seinem Besitztum nicht gütlich getan? Oder wollte er sie nur einschüchtern, um sie klein zu halten? Als Drohung … funktionierte es jedenfalls.


  Er konzentrierte sich auf sie, und Hannah vermutete unter seinen Ärmeln angespannte Muskeln, die nur darauf warteten zuzupacken. Würde er sie, all ihrem Widerstand zum Trotz, nehmen? Ihn wieder zu sehen, brachte Erinnerungen zurück, die sie standhaft verdrängt hatte. Erinnerungen an Nächte, in denen er sich über ihr aufgetürmt hatte, die Muskeln bebend, der Blick hitzig vor Leidenschaft …


  Sie achtete darauf, still zu sitzen und flach zu atmen, bis Dougald sich wieder entspannt zurücklehnte.


  Erpicht, die Unterredung mit intakter Würde hinter sich zu bringen, schluckte sie schwer und sagte: »Ich habe dir das Geld vor mehr als einem Jahr geschickt. Weshalb …?«


  »Dein Geld habe ich zur gleichen Zeit bekommen, als ich auch vom Tod meines Cousins erfuhr. Mir blieb keine Wahl. Ich zog nach Raeburn Castle, habe den Titel übernommen und getan, was ich konnte, um den Leuten hier über ihren Schmerz hinwegzuhelfen, dass schon wieder ein Lord vor der Zeit gegangen war.«


  Das war der Dougald, den sie kannte. »Wie immer, die Pflicht kommt zuerst«, höhnte sie.


  Er senkte die dunklen Brauen. »Du solltest dankbar sein, dass ich keine Zeit hatte, sofort zu kommen – ich hätte dir nur Gewalt angetan.«


  Was wohl bedeuten sollte, dass er nicht vorhatte, ihr heute Nacht Gewalt anzutun.


  »Stattdessen habe ich Charles, mit zwei Assistenten, nach London geschickt, damit er auf dich aufpasste.«


  Ihr wurde kalt. »Charles hat mich ausspioniert?«


  »Die letzten zehn Monate über, von ein paar Unterbrechungen abgesehen.«


  »Zehn Monate!« Die Geschichte wurde immer schrecklicher.


  Es klopfte an der Tür, und Dougald rief: »Herein!«


  Herein stapfte natürlich Charles, der wie ein boshafter Gnom sein Stichwort abgepasst hatte. Er hätte seines Herrn Mahlzeiten nie jemand anderem anvertraut und hielt ein Silbertablett in den rheumatischen, ausgedorrten Händen. Hinter ihm schwebte ein Lakai herein und brachte, mit einer Vorsicht, als könnte alles jeden Moment explodieren, Wein und zwei Gläser. Offensichtlich hatte er Charles und dessen boshafte Zunge bereits hinreichend kennen gelernt.


  »Nehmen Sie diesen Tisch da und stellen Sie ihn zwischen Seine Lordschaft und …« Er betrachtete Hannah mit eisigem, trotzdem respektvollem Blick. »… die Lady.«


  Der Lakai schickte sich an zu gehorchen, indem er Weinflasche und Gläser unter den Arm klemmte. Charles schloss ob der ungeschickten Vorgehensweise gottergeben die Augen, während der junge Bursche den niedrigen, runden Tisch ans Feuer rückte. Schließlich platzierte er Wein und Gläser an der Tischkante, verbeugte sich und trat in den Hintergrund.


  Charles stellte das Tablett ab und deckte auf, was Hannah Gelegenheit gab, den Mann, der den Pippards schon so viele Jahre zu Diensten stand, genauer zu studieren. Das Hinkebein hatte er sich als Soldat Napoleons im Spanischen Unabhängigkeitskrieg eingehandelt, wo ihn Dougalds Großvater gerettet hatte. Eine Tat, die den Pippards die unverbrüchliche Ergebenheit des Franzosen sicherte, der seither jedes offizielle Mitglied der Familie in Ehren hielt.


  Aber Hannah war kein offizielles Mitglied der Familie gewesen, zumindest nicht nach Charles' Definition. jetzt stand er vor ihr. Ihr kleiner, krummer Richter und Gefängniswärter. Die Jahre waren zwar glimpflich mit ihm umgegangen, doch die Natur hatte es von Anfang an nicht gut mit ihm gemeint. Er war weder merklich gealtert, noch war seine Nase länger geworden oder die Haut unterm Kinn faltiger. Und seine Augen schossen immer noch wild herum, durchbohrten jedes Ding kritisch und entdeckten jede Unzulänglichkeit. Wie es ihm wohl zusetzte, sie wieder bedienen zu müssen! Sie, die seinem Herrn nicht das Wasser reichen konnte.


  Vielleicht genoss er es aber auch, sie zur Gesellschafterin herabgestuft zu sehen. Hannah hätte es nicht zu sagen vermocht. Sie hatte ihn nie verstanden, und sogar jetzt erstaunte es sie über die Maßen, dass er mitgeholfen hatte, sie zurückzuholen.


  Vielleicht hatte ihn nur der Wunsch getrieben, seinen Herrn von dessen Ehegelöbnis befreit zu sehen.


  Hannah schaute in die Flammen.


  Vielleicht hatte Dougald sie deshalb hergeholt. Um eine Scheidung zu erreichen – nachdem er sie zuvor noch hinreichend gepiesackt hatte.


  Aber eine Scheidung war schmutzig und teuer. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Dougald sein Scheitern öffentlich eingestand. Was also hatte er mit ihr vor?


  Charles reichte dem Lakaien die Tellerhauben und wedelte mit der Hand, um dem Burschen zu verstehen zu geben, dass er sich entfernen solle. Was er auch tat, und zwar so hastig, als sei er um ein Haar der Exekution entgangen. Der Kammerdiener trat einen Schritt vom kunstvoll gedeckten Tisch zurück und verkündete in seinem näselnden, französisch durchsetzten Englisch. »Ich habe den Koch angewiesen, nach meinem eigenen Rezept einen coq au vin zuzubereiten, mit einer soupcon. Darf ich servieren?«


  Hannahs Magen verriet sich mit einem Knurren, das hoffentlich niemand gehört hatte. Charles war für so etwas ohnehin taub. Er schöpfte Hannah ihr altes Lieblingsessen in einen tiefen Teller, bestreute es mit Brotbröseln und frischer Petersilie und reichte es ihr. Mit einer zackigen Handbewegung schnalzte er ihr die schneeweiße Serviette auf den Schoß und rückte den Tisch zurecht. Dann legte er ihr einen blank polierten Löffel hin und wartete, dass sie zulangte.


  Was blieb ihr anderes übrig? Das Huhn war zart, die fein mit Thymian gewürzte Soße schmeckte wunderbar nach Wein, und ein noch zarteres Gemüse ließ sich im Vorfrühling nirgendwo auftreiben. Also murmelte sie, ohne aufzublicken: »Es ist vorzüglich. Vielen Dank.«


  Er verbeugte sich, sein Mund war verkniffen.


  »Ich mag Frauen mit gutem Appetit«, verkündete Dougald. »Schon sehr früh fiel mir auf, dass Frauen, die gutes Essen zu schätzen wissen, auch Appetit auf … andere Köstlichkeiten haben.«


  Hannah blickte auf und schaute ihn finster an.


  Mit einer schnellen Drehung zog Charles den Korken aus der Flasche und schenkte Hannah Burgunder ins strahlende Kristallglas.


  Sie nahm den Kelch am Stiel, betastete vorsichtig den Schliff. Er war perfekt, fing das Licht ein und war schön anzufassen. Kantig und richtig, nicht wie die glatte Weinflasche, die ein Mann einer Frau hinüberreichte.


  Nach einem kräftigen Schluck lächelte sie Charles schmallippig an. »Danke.«


  Man konnte über diesen Mann sagen, was man wollte, die Küche führte er mit solch tyrannischer Hand, dass immer ein perfektes Mahl auf den Tisch kam. Genau genommen führte er den ganzen Haushalt so, weshalb für Hannah nichts anderes übrig geblieben war als die eine oder andere feine Säumarbeit. Das hatte einen Gutteil des Problems dargestellt. Nicht das ganze, aber doch einen großen Teil.


  »Wünschen Sie auch etwas zu speisen, Mylord?«, fragte Charles. Weil Dougald den Eindruck erweckte, als werde er ablehnen, sprach Charles unbeirrt weiter. »Sie haben heute kaum etwas zu sich genommen. Sie brauchen etwas Warmes. Und Sie haben ja gehört, wie Madame es als vorzüglich lobte.«


  Hannah sah Dougald Charles einen Blick zuwerfen, der jeden anderen Mann hätte vertrocknen lassen, doch Charles ertrug ihn stoisch.


  Sie wusste nicht, warum sie es sagte. Bevor sie noch nachdachte, waren die Worte schon ihrem Mund entflohen. »Ich würde es als sehr angenehm empfinden, wenn du mir Gesellschaft leistest, Dougald.«


  Dougald schnaubte, und Charles verstand dies als Aufforderung, seinem Herrn einen Teller herzurichten und sein Glas bis zum Rand zu füllen.


  Als Charles ihm servierte, bemerkte Dougald: »Hannah überrascht es sehr, wie emsig Sie sie in London überwacht haben.«


  Hannah machte die Augen zu. Verflucht sollte Dougald sein, ihm auch das noch zu berichten!


  Trotzdem wartete sie gespannt auf die Antwort.


  »Wie hätte ich denn anders gekonnt, Mylord?«, sagte er und setzte in der Monotonie völligen Desinteresses hinzu: »Sie wollten sie schließlich haben.«


  Charles, fiel Hannah dazu ein, war doch immer dazu gut, sie auf ihren Platz zu verweisen.


  »Das reicht, Charles«, sagte Dougald. »Ich läute, wenn ich etwas brauche.«


  Charles entfernte sich rückwärts aus dem Raum, als gehöre Dougald dem Königshaus an, und blieb nur kurz stehen, um das Blumenarrangement neben der Tür zu richten. Dann verschwand er mit einer letzten Verbeugung.


  Die Tür war kaum zu, als Hannah schon lospolterte. »Warum hast du ihn wissen lassen, dass es mich nicht verwundert hätte, wenn er dir nicht gesagt hätte, wo ich mich aufhalte? jetzt hat er noch einen Grund mehr, mich zu verabscheuen.«


  Dougald hob die Brauen. »Was kümmert dich das? Er ist nur ein Bediensteter.«


  Sie starrte ihn an. Es stimmte. Dougald hatte seinen Kammerdiener zwar freundlich entlassen, wie es immer seine Gewohnheit gewesen war, aber ohne den brüderlichen Schulterschluss, den sie so oft hatte beobachten müssen. Früher, da waren die beiden Waffenbrüder gewesen, zwei Männer gegen die ganze Welt, Freunde auf immer. jetzt erschien ihr Charles wie … Charles eben. Ein Bediensteter. »Habt ihr euch entzweit?«


  Dougald unterbrach das Essen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sein Benehmen hat mir nicht immer Freude bereitet.«


  »Oh!« Hannah nahm nachdenklich einen Bissen. »Das klingt gar nicht nach Charles. Ich habe immer gedacht, er würde dir deine heiß geliebte Eisenbahn eigenhändig bauen, wenn du es wolltest.«


  »Was er zweifelsohne täte. Aber er hat in einer sehr wichtigen Angelegenheit seine Stellung überschätzt und es auch nicht wieder gutgemacht. Eine zweite Chance bekommt er nicht.«


  Hannah war der Appetit vergangen, sie legte den Löffel weg. Wenn Dougald schon so unversöhnlich war, was Charles betraf, was kam dann auf sie zu? Scheidung erschien fast zu gut für eine Frau, die davongelaufen war und ihren Ehemann jahrelang dem Verdacht ausgesetzt hatte, ein Mörder zu sein.


  Nein, rief sie sich ins Gedächtnis, er hätte sich den Gerüchten nicht aussetzen, sondern einfach nur erklären müssen, dass sie fortgelaufen war …


  »Warum isst du nichts?«, fragte er. »Du bist zu dünn.«


  »Warum isst du nichts?«, konterte sie. »Du bist auch zu dünn.«


  Was so nicht stimmte. Ob ein Mann von seiner Statur ein paar Pfund mehr oder weniger auf den Knochen hatte, bemerkte man ohnehin nicht. Aber ein wenig mehr Gewicht hätte vielleicht dieser permanenten Grimmigkeit in seinem Gesicht gut getan … und zudem war ein hungriger Mann auch leicht reizbar.


  Was er dachte, wusste sie nicht. Sie konnte nicht mehr wie früher in seinem Gesicht lesen. Also starrte sie ihn an, wie er sie; provozierte ihn mit trotzig erhobenem Kinn und hartem Zug um den Mund. Schließlich beugte er sich vor, nahm den Löffel zur Hand, und Hannah begriff, dass diese Runde an sie ging.


  Wer eine Runde gewann, gewann vielleicht auch die zweite. »Willst du dich von mir scheiden lassen?«


  Er schluckte, betrachtete seine lang verlorene Braut mit dem kalten, ruhigen Zorn, der all seine Tage begleitete. Dass sie es überhaupt wagte, von Scheidung zu sprechen, zeigte ihm nur, dass sie die Lage vollkommen missverstand. Eine Scheidung war schwierig, teuer und eine Schande, die einen sein Leben lang verfolgte. Als Herr über diese Besitztümer würde er seinen frisch gewonnenen Rang nicht durch eine Scheidung gefährden, wie sehr sich Hannah auch gegen ihn versündigt hatte. Aber das war nicht der wahre Grund.


  Nein, er hatte gänzlich andere Pläne für sie. Im indifferentesten Tonfall, zu dem er fähig war, sagte er: »Keine Scheidung!«


  Hannah riss die Augen weit auf. Sie erforschte seine Miene, legte die Stirn in Falten, zermarterte sich das Hirn, suchte den alten Dougald. Den Mann, der sie vor den Abgründen der Armut gerettet hatte. Den Mann, der sie in ihrer Jugendzeit beschützt und während ihrer Ehe umsorgt hatte.


  Er hätte ihr sagen können, dass dieser Mann tot war, so tot wie angeblich seine Frau. Von Hannahs eigener Hand umgebracht. Aber irgendwie wollte er sie immer noch beschützen.


  Sie widmete sich ihrem Teller, aß schweigend, er übrigens auch. Aß, bis ihr Teller leer und ihr Magen gefüllt war.


  Als sie den Löffel weglegte, sagte er sofort: »Du hast dich nicht verändert. Du kannst immer noch essen, egal was passiert.«


  »Ist ein Trick, den ich als Kind gelernt habe, als ich nur selten wusste, wann es die nächste Mahlzeit gab.« Sie drehte das Glas in der Hand, schwenkte die rubinrote Flüssigkeit im Kreis herum und betrachtete den Feuerschein, der sich im Schliff des Glases brach.


  Wie schon den ganzen Abend über vermied sie es so weit wie möglich, ihn anzusehen. Er wollte sie also mit jenen Erinnerungen quälen, denen sie so verzweifelt aus dem Weg zu gehen suchte. Himmel, wie lange hatte er darauf warten müssen! »Meine Liebe, ich habe speziell diesen Burgunder gewählt, weil ich doch weiß, wie sehr du ihn magst. Ist er … nach deinem Geschmack?«


  Sie sah ihn nicht an, tat so, als wüsste sie nicht, weshalb er fragte, und klammerte sich an ihre Taktik wie der Schiffbrüchige ans letzte Stückchen Holz. »Der Burgunder ist exzellent – aber soweit ich mich erinnere, war dein Keller immer überragend.«


  Hätte er noch gewusst, wie man lächelte, er hätte es getan. Ihre Ausflucht war meisterhaft, aber eben doch nur eine Ausflucht. jener Tag im Zug hatte sie vom Mädchen zur Frau gemacht. Und wie sehr sie sich auch im Nachhinein um Schicklichkeit bemühte, er würde sie trotzdem bei jeder sich bietenden Gelegenheit daran erinnern.


  Weil er es niemals vergessen würde.


  Er packte den jungen Straßendieb am Hals und schüttelte ihn durch wie der Terrier die Ratte. »Wo ist sie?«


  Der Bursche krallte sich in Dougalds Hand, bis er seinen Griff lockerte. »Da«, krächzte er. »Dahin ist sie gelaufen.«


  Er zeigte auf den wimmelnden Bahnhof von Liverpool und bestätigte Dougalds schlimmste Befürchtungen. Die kleine Hannah verließ ihn auf dem direktesten aller Wege, dem gefährlichsten aller Wege, an Bord eines Wagons, der Frachtgüter nach Birmingham brachte. Seine Verlobte war eine kleine Närrin … Der Dieb fing zu strampeln an, was Dougald aus seinen Überlegungen riss und wieder fester zupacken ließ. »Hast du ihr wehgetan?«


  »Nein, Sir! Ich schwör's! Sie war wie ein Bursche angezogen und hat so ein niedliches Notizbuch dabei gehabt. Ich hab sie bloß angelacht, da hat sie's schon nach mir geworfen.« Der Taschendieb schluckte. »Waren keine Geldscheine drin, Sir. Ich hab die Lady echt nicht berührt, Sir. So einer würd ich nie wehtun.« Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn.


  Ja. Der Junge hatte Hannah für eine Geisteskranke gehalten. Vielleicht tat das ja ein jeder. Am Ende war ihr Ungestüm ihre Rettung.


  Dougald ließ den Burschen los und bahnte sich einen Weg zwischen den unzähligen Männern hindurch, die amerikanische Baumwolle auf englische Eisenbahnwaggons verluden. Gelegentlich sah einer ihn an, grinste, wies mit dem Finger die Gleise hinunter und schickte ihn dem Mädchen nach, das sich als Mann verkleidet hatte. jede Geste machte ihm Hoffnung und Angst, dass Hannah nicht unbemerkt geblieben war. Denn auch wenn die meisten der Leute hart arbeitende Familienväter waren, ein paar Schurken gab es immer, die Hannahs Notlage gerne ausgenutzt hätten. Dougald folgte den Hinweisen, rannte atemlos, malte sich das Schlimmste aus und fürchtete, zu spät zu kommen. Die Männer zeigten auf einen Zug, der schon ruckelte und Dampfwolken ausstieß. Er hielt sich im Schatten und ließ seine Blicke schweifen, als der Zug sich langsam in Bewegung setzte.


  Und er entdeckte sie. In der offenen Tür eines der Wagons, in den Sachen, die er als junge getragen hatte, mit baumelnden Beinen und Augen, die groß waren und voller Erregung.


  Schönes, dummes Mädchen. Fünf Jahre lang hatte er sie beschützt, hatte gewusst, dass sie eines Tages ihm gehören würde, war hingerissen von ihrer Intelligenz, ihrer Gefügigkeit, ihrer Weiblichkeit. jetzt gab es dieses Kind nicht mehr – eine Frau war an seine Stelle getreten, deren Kurven keine noch so strenge Schuluniform kaschieren konnte. Lose, blonde Strähnen hingen ihr ums Gesicht. Ein ausgelassenes Lachen hob ihre Mundwinkel, als mache ihr der Gedanke, ihm und ihren Verpflichtungen zu entkommen, wirklich Spaß.


  Was nur bewies, wie wenig Ahnung sie von den Gefahren hatte, die einer jungen Ausreißerin drohten.


  Er rannte weiter aufs Ende des Zugs zu, und erwischte gerade noch einen der Griffe am letzten Wagen. Dougald schwang sich auf die Plattform, balancierte auf den schmalen Bohlen und überdachte seine Lage. Hannahs Wagon war der dritte von hinten. Der Zug nahm langsam Geschwindigkeit auf An den Seiten der Wagen waren Sprossen aus Metall befestigt. Er konnte hinaufklettern, das Dach entlangkriechen und über die Zwischenräume …


  Plötzlich stand er da und lachte. In all den Jahren, seit sein Vater gestorben war, hatte er nichts derart Gefährliches, Übereiltes getan. Diese Art von Heldentat hätte einem viel jüngeren Dougald angestanden. Er lachte wieder. Vielleicht war Hannah am Ende seine Rettung.


  Der Zug dampfte und ratterte, als er an der Seite die Leiter hinaufstieg. Die Metallsprossen wackelten unter seinen Füßen und unter seinen Händen. Aber immer noch besser die wacklige Seite, als das Dach ohne Griffe … er schob sich auf das flache, aufgehetzte Metall. Der Wind pfiff ihm durch die Haare. Von oben auf dem Wagon hatte man einen schönen Blick auf Liverpool und das Land in der Umgebung sowie den Abstand zum Boden.


  Wieder lachte er. Wahnsinn. Er war wahnsinnig.


  Aber er konnte Hannah nicht aufgeben. Er hatte sie in den Armen gehalten, als sie um ihre Mutter weinte.


  Also kroch er auf dem Dach des Wagons weiter. Beim Zwischenraum zwischen diesem und dem nächsten Wagon hielt er inne und beäugte die Distanz. Unten ratterten und schlingerten die Stoßdämpfer. Und die Gleise rasten unter ihm weg.


  Früher war er ein wilder Bursche gewesen und hätte dieses Unternehmen als Ulk empfunden. Heute war er ein allseits respektierter Geschäftsmann, der Risiken zu schätzen vermochte. Wenn er sein Ziel verfehlte … Er holte Luft und sprang – landete auf allen vieren, und das Metalldach vibrierte unter seinem Gewicht. Aber er hatte es geschafft.


  Flach geduckt setzte er wie ein primitives Urzeittier zum nächsten Sprung an.


  Ja, mittlerweile konnte er jedes Risiko abschätzen, Hannah nicht. Hier draußen lauerten Gefahren. Wie sollte sie denen entrinnen? Ihr Leben war anfangs nicht leicht gewesen; aber seit er sie unter seine Fittiche genommen hatte, erhielt sie immer nur das Beste: Essen. Kleider. Erziehung. Unterricht.


  Der Zug fuhr schneller. Die Lücke zwischen den Wagons schien größer zu werden. Diesmal gestattete er sich nicht einmal mehr, Luft zu holen, bevor er sprang.


  Er blickte sich um. Endlich. Hannahs Wagon, er oben auf dem Dach, sie innen drin Die Schiebetür stand offen, und der Weg zu ihr erforderte nur ein bisschen Akrobatik … die er seit Jahren nicht mehr trainiert hatte.


  Diesmal lachte er nicht. Fluchend schob er sich an den seitlichen Rand des Dachs und linste über die Kante. Hannahs Beine baumelten nicht mehr nach draußen. Offensichtlich hatte sie sich nach innen begeben, als der Zug schneller geworden war. Kluges Mädchen. Sehr kluges … nein, da fehlte es doch eher. Aus Übermut hatte sie einen Dougald Pippard herausgefordert.


  Vielleicht hatte sie es nicht begriffen, aber er hatte sie an sich gebunden, und zwar aus den ehrenwertesten Motiven. Jetzt erforderte es die Pflicht – nein, seine Zuneigung zu ihr war es –, dass er sie beschützte, notfalls sogar vor ihr selbst. Er lächelte. ja, sie gehörte ihm. Sie wusste es nur noch nicht.


  Er griff nach dem Rand der Schiebetür, spannte alle Muskeln an und schwang sich hinunter …


  Dougald neigte den Kopf, hob das Glas und prostete der Erinnerung an einen wundervollen Tag zu, als Jugend, Abenteuer und Liebe ihnen gehört hatten.


  Hannah schien die stumme Geste nicht sonderlich zu beeindrucken. »Charles hat also die Männer angeheuert, die mich in London verfolgt haben … es waren demnach deine Leute?«


  Ihm war der Appetit vergangen, und er legte den Löffel beiseite. »Selbstverständlich.«


  »Du hast mir eine Falle gestellt.«


  »Ich habe Charles sofort zurückgerufen, nachdem sich die Lage hier stabilisiert hatte, und habe diese Detektive beauftragt … dich nervös zu machen. Dann habe ich dir eine Stelle angeboten, von der ich wusste, dass sie dich reizen würde. Eine Falle wurde es erst, als du hineingetappt bist.« Er stemmte den Fuß gegen das Tischbein und schob den Tisch weg. Die Teller klirrten zwar, und das Tafelsilber schepperte, aber der Raum zwischen ihnen beiden war wieder frei, und nichts hinderte ihn mehr daran, sie zu betrachten. Sie in dieser schlichten, schwarzen Arbeitskleidung zu sehen. Ständig verkleidete sie sich … damals im Zug in der Schuluniform eines Burschen und heute als strenge Gesellschafterin. Und immer blitzte ihre Schönheit durch. Nichts konnte den transparenten Teint verbergen, zart wie bei einem Kind, die goldene Haarpracht oder die Lippen, die zum Küssen einluden. Ein Mann, der mehr als die strenge Fassade sah, entdeckte eine kurvenreiche Figur … nicht mehr ganz so üppig wie in früheren Jahren, aber bestechend in ihrer grazilen Anmut. Sie ging und bewegte sich, wie sie es immer getan hatte. Als hätte der Allmächtige sie zu Dougalds Vergnügen erschaffen, um ihn vom sündigen Leben in den heiligen Bund der Ehe zu locken. Der Plan des Allmächtigen hatte nur leider fast zu gut funktioniert: Denn durch ihren Weggang hatte sie jede Freude mitgenommen und nichts als Dunkelheit zurückgelassen.


  Glücklicherweise gedieh er im Dunklen recht gut. Er schmiedete Pläne, um die Vergangenheit zu überwinden, richtete sein Augenmerk auf die Zukunft. Und alle Finten hatten geklappt, denn jetzt saß sie vor ihm. »Ich hatte allerdings Zweifel, ob ich dich aus deiner heiß geliebten Vornehmen Akademie der Gouvernanten herauseisen könnte. Schließlich hat sie dir geboten, was unsere Ehe nie tat – Arbeit, Arbeit und nochmals Arbeit.«


  »Wie kannst du es wagen!« Sie schaute ihn an, als sei er ein Ungeheuer … kluge Frau – denn die einsamen Jahre, in denen er bei ihr in Ungnade gefallen war, hatten ihn tatsächlich zu einem Ungeheuer werden lassen. »Wie kannst du es wagen, mich deiner eigenen Sünden anzuklagen! Du hast genauso gearbeitet, mein Bester. Ununterbrochen warst du eingespannt, und von mir wolltest du, dass ich dich für mich sorgen lasse.«


  »Wie für eine Ehefrau!« Dass er so hitzig antwortete, überraschte ihn selber am meisten. Mit sinnloser Empörung hatte er sich die letzten Jahre nicht abgegeben.


  »Wie für eine dümmliche Ignorantin«, geiferte sie zurück.


  »Deine Mutter hat dich verwöhnt, wann immer sie konnte.«


  Hannah hob die Stimme. »Sie war aber die ganze Zeit über tätig, und ich habe ihr gerne geholfen!«


  »Ich weiß … bewundernswert! Meinen Wünschen bist du allerdings nicht so bereitwillig nachgekommen.«


  »Mutter hat mich gelehrt, dass Arbeiten etwas Tugendhaftes ist. Und an dieser Wahrheit hat sich nichts geändert, nur weil die Umstände es taten.«


  »Und so hast du dein Leben damit verbracht, der Tugend nachzujagen wie das Kätzchen dem Schmetterling.« Dougald legte den Kopf zurück und betrachtete sie aus Schlitzaugen. »Dann bist du aus deiner Ehe davongelaufen und hast dein Ehegelöbnis gebrochen. Wo liegt da die Tugend?«


  Erregt verschränkte sie die Finger ineinander. »Nicht untugendhafter jedenfalls, als ein achtzehnjähriges Mädchen zu verführen.«


  »Du warst achtzehn und wolltest fort. Dich zu verführen war der einfachste Weg, dich unter Kontrolle zu bekommen.«


  »Ah! Mich zu verführen hat dir die Zeit gespart, mir den Hof zu machen.« Sie hielt kurz inne. »Eine bewundernswerte Abkürzung.«


  Er stieß ein kurzes, hartes Lachen aus und beschwor die Vergangenheit, um ihr wehzutun. »Ich hätte dich gar nicht zu verführen brauchen. Die Mühe hätte ich mir sparen können. Weil ich dich nämlich längst gekauft hatte – von deiner Mutter. Erinnerst du dich?«


  Kapitel 5


  Nie zuvor war Dougald grausam zu ihr gewesen. Er hatte sie manipuliert, war skrupel- und gedankenlos gewesen, hatte ihr aber niemals mit den schrecklichen Tatsachen zugesetzt, die sie zu ihm gebracht hatten. »Meine Mutter hat mich nicht an dich verkauft. Sie hat mich bei dir untergebracht. Das ist ein Unterschied!« Hannah holte Luft und versuchte, den Druck auf der Brust loszuwerden. »Ich habe mich als eine deiner philanthropischen Unternehmungen gesehen. Du hattest viele davon …«


  Er zuckte die Achseln. Niemals sprach er über die Menschen, denen er geholfen hatte – die Waisenkinder, die er an Familien vermittelt hatte; die Frauen, denen er Arbeit verschafft, die Männer, die er ausgebildet hatte.


  »Abgesehen davon, was hätte Mutter denn tun sollen?« Hannahs Stimme zitterte, als sie an die schreckliche Zeit dachte. »Sie lag im Sterben.«


  »Richtig. Und sie hat das Beste getan, was unter diesen Umständen möglich war.« Er saß ganz still, beobachtete sie, wog ihre Reaktionen ab und konnte den Schmerz sehen, den die Erinnerung an ihre Mutter ihr immer noch bereitete. »Aber trotzdem hast du Unrecht. Sie wusste genau, was ich von dir wollte. Großmama und sie haben es untereinander abgemacht.«


  Sie konnte sich die Häme nicht verkneifen. »Aber du, du armer kleiner Wicht, hast nichts von ihren Plänen gewusst.«


  »Aber natürlich wusste ich es. Sie haben mir gesagt, dass sie eine Heirat für mich arrangiert hätten. Du warst damals dreizehn, ein hübsches, freundliches Kind. Deine Mutter stammte aus einer ordentlichen Lancashire-Famille und hat uns versichert, dass dein Vater gesund gewesen ist und bei Verstand. Auch wenn die Umstände deiner Geburt nicht gerade überzeugend waren, hat deine Illegitimität unsere Pläne keineswegs gestört.«


  Diese Version ihrer Verlobung hatte sie noch nie gehört. jedenfalls nicht so. Nicht so unverblümt, mit solcher Nüchternheit und ohne schöntuerische Rücksichtnahme. »Ich verstehe aber immer noch nicht, wie ein erwachsener Mann seiner Großmutter erlauben kann, ihm die Frau auszusuchen.«


  »Arrangierte Ehen sind bei den Pippards Tradition. Und sie sind immer erfolgreich gewesen.« Er verzog spöttisch den Mund. »Warum hätte es bei mir anders sein sollen?«


  Sie wusste, dass es dumm war, aber sie musste es loswerden: »Weil die Leute so etwas nicht mehr tun.«


  »Unsinn! Selbstverständlich tun sie es, meine Liebe. Du kennst die Gesellschaft gut genug, um zu wissen, wie lächerlich du dich anhörst. Und wie jung.« Er ließ ein Kichern hören, das verrostet klang – so selten, wie es benutzt wurde. »Du hast dich in vielem überhaupt nicht verändert.«


  Doch, das habe ich. Sie wollte, dass er ihr eine deutliche Veränderung bestätigte. Aber was das hier anbelangte, war sie immer noch derselben Ansicht. »Ein Mann mit einundzwanzig kümmert sich um ein Mädchen. Aus einem einzigen Grund. Damit er eine Ehefrau zur Hand hat, wenn es ihm gefällt zu heiraten. Das ist doch obszön.«


  Er lächelte immer noch, falls man dieses mühsame Verziehen der Lippen so nennen konnte.


  »Du musst zugeben«, argumentierte er, »dass die meisten Ehen aus Gründen zustande kommen, die mit gegenseitiger Sympathie nichts zu tun haben. Aus Geldgier, üblicherweise, beziehungsweise aus Eigennutz.«


  »Was dann wohl dein Beweggrund gewesen sein dürfte«, klagte sie ihn an.


  Er reichte ihr den Vorwurf postwendend zurück. »Genau wie deiner. Ich zweifle, dass es dir Spaß gemacht hätte, auf die Straße gesetzt zu werden, nachdem deine Mutter gestorben war.«


  »Du und deine Großmutter waren nicht der Schlag von Leuten, die mich aus dem Haus gejagt hätten.« Was immer Dougald und seine Großmutter auch geplant hatten, in diesem Punkt war sie sich sicher. »Und selbst wenn ihr es getan hättet, hätte ich irgendwo eine Anstellung gefunden.«


  »Du warst immer so von deiner Unfehlbarkeit überzeugt.«


  »Meiner Unfehlbarkeit?« Hannah war ehrlich verblüfft. »Das bestimmt nicht. Nur von meiner Kompetenz.«


  »Denk doch einmal nach. Denk jetzt darüber nach, nach allem, was du von der Welt gelernt hast. Im besten Fall hättest du eine Stelle als Magd bekommen, vermutlich in der Küche. Du warst hübsch und kultiviert. Nicht wie die anderen Mägde. Sie hätten dich nicht willkommen geheißen. Aber die Männer wären hinter dir her gewesen. Alle, vom Lakai bis zum Hausherrn und seinen Söhnen.« Der harte Tonfall und die raue Stimme konnten nur einem Mann gehören, der derartige Lüsternheit verabscheute. Er wollte, dass sie es eingestand. »Vor all dem habe ich dich gerettet.«


  »Du hast ja Recht, natürlich«, gab sie freimütig zu. »Ich bin dir dafür auch dankbar. Aber was du nie begriffen hast, ist, dass ich mich für die Erziehung und das Mädchenpensionat auch anders hätte revanchieren können als mit meinem Körper – mit harter Arbeit nämlich.«


  Er starrte diesen Körper an, sah ihren wild entschlossenen Blick. »Du hast mir nie verziehen, dass ich dir die Unschuld geraubt habe.«


  Sie hasste ihn dafür, dass er jenen Tag erwähnte, den sie mit aller Macht vergessen wollte. »Ich war noch so jung, Dougald. Und du hast mich mit deinen schönen Worten und deiner Zuwendung einfach überrumpelt.« Mit deinen Küssen.


  »Du hattest von dem Arrangement erfahren und wolltest mich verlassen.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Per Eisenbahn. Erinnerst du dich an den Zug …«


  Der rumpelte dahin. Zum Viadukt von Sankey. Sie Setzte wieder die Weinflasche an, kostete den Geschmack aus Trauben und Eiche und dachte bei sich, dass für Dougald nicht viel übrig geblieben war, so gierig, wie sie sich den Bauch gefüllt hatte. Aber wenn sie ihn so ansah wie er in seinen Apfel biss … durstig schien er nicht zu sein. Genau genommen, schien ihm gar nichts abzugehen. Er war ein gut aussehender Mann, hoch gewachsen, dunkel, attraktiv. Wenn ein Mädchen sich einen Prinzen erträumte, dann war er der Mann ihrer Träume. Aber für sie war er zu alt. Wie alt war er noch mal? Sechsundzwanzig? Und so verflucht selbstgefällig. Damals konnte sie es nicht begreifen, dass ein Mann, dem jede Frau zu Willen gewesen wäre, sich ausgerechnet ein Mädchen aussuchte, das es ihm schwer machte. Welch ein Jammer! Vermutlich eine geistige Unzulänglichkeit seinerseits.


  »Und was für eine geistige Unzulänglichkeit?«, fragte seine warme, tiefe Stimme.


  Hannah zwinkerte. Hatte sie laut gedacht? Gütiger Himmel, sie hatte zu viel Wein getrunken.


  »Ein bisschen zu viel Wein, würde ich vermuten«, bestätigte er. »An was für einer Art von geistiger Unzulänglichkeit leide ich deiner Ansicht nach?«


  Sie wollen … heiraten, machen sich aber nicht die Mühe, Ihre Auserwählte zu umwerben.« Sein unverwandter, grüner Blick war hypnotisch. »Warum lassen Sie sich den Nervenkitzel der Jagd entgehen?«


  »Ich bin dir doch hinterhergejagt«, meinte er allen Ernstes.


  »Das ist nicht dasselbe, wie Sie ganz genau wissen.« Hannah runzelte die Stirn. »Ich habe gesehen, wie Sie Ihre Geschäfte führen. Sie sind ein aggressiver Konkurrent, und Widerstand macht Ihnen den Mund nur noch wässriger.«


  Er holte Luft und blähte seinen ganzen Brustkorb auf »Du leistest ja Widerstand. Du bist wirklich nach meinem Geschmack.«


  »Oh!« Hannah nahm erst noch einen Schluck aus der Flasche, bevor sie sie an Dougald weiterreichte. »Aber ohne Absicht, dass kann ich Ihnen versichern.«


  Inzwischen stopfte er die Reste des Mittagessens in den Sack zurück und beendete fürs Erste die Diskussion. Dann streckte er sich, knöpfte das Hemd auf und rieb sich mit der flachen Hand die Brust.


  Hannah hielt sich mit beiden Händen die Augen zu. »Mr. Pippard. Bitte, das ist unschicklich!«


  »Nicht zwischen einem Mann und seiner Verlobten«, schnurrte er lasziv.


  Sie ließ die Hände sinken und starrte ihn böse an. »Doch, das ist es, und Sie ändern nichts daran, indem Sie einfach über mich verfügen.«


  »Du wärst Überrascht, worüber ich alles verfügen kann. Hast du eine Decke dabei?«


  »Nein, ich wünschte, ich hätte eine. Dann könnten Sie sich wenigstens bedecken.«


  »Wenn ich mich bedecken wollte, würde ich mein Hemd zuknöpfen.« Er stand auf und zog das Hemd aus dem Hosenbund.


  Am liebsten hätte Hannah sich wieder die Augen zugehalten, aber der Himmel wusste, was er dann vielleicht noch alles auszog.


  »Lediglich ein Kissen fehlt mir. Das Essen, der Wein, der schaukelnde Zug – ich bin reif für meinen Mittagsschlaf« Er machte den letzten Knopf auf und ließ sich auf einen Haufen loser Baumwolle fallen. Mit dem Kopf auf dem zusammengerollten Flanellhemd schob er die Baumwolle herum, bis alles zu seiner Zufriedenheit war, und schloss die Augen. »Wie du gerade gesagt hast, ich bin nicht mehr so Jung wie du.«


  »Du wirst noch den Wein verschütten, wenn du nicht aufpasst.«


  Hannah zwinkerte. Das Glas in ihrer Hand hatte tatsächlich Schieflage, und sie beeilte sich, es wieder gerade zu halten. Mittlerweile wünschte sie, sie hätte den Wein damals nicht ausgetrunken. Sie erinnerte sich, dass sie sich an jenem Tag tausend Pfund Sterling gewünscht hatte und ein eigenes Pony – und dass Dougald sie nicht mit diesem allwissenden Gesichtsausdruck ansähe. Angestrengt tat sie so, als dächte sie über nichts anderes als die derzeitige Unterhaltung nach, die seit weiß Gott wann schon zum Erliegen gekommen war, während sie auf den Pfaden der Erinnerung unterwegs war. jetzt suchte sie nach einem Gesprächsthema, irgendetwas, das ihn von ihr und ihrem erröteten Teint ablenkte, und landete wieder bei der Gouvernantenschule. »Die letzten drei Jahre haben gezeigt, dass ich durchaus erfolgreich sein kann. Und deine Sorge, meiner jugendlichen Flausen wegen, war völlig überflüssig.«


  »Als Betrügerin Erfolg zu haben ist kein Erfolg.«


  Die Anschuldigung traf Hannah völlig unvorbereitet. »Was willst du damit sagen, eine Betrügerin? Das bin ich nicht. Ich war wirklich im Ausland und sechs Jahre lang als Gesellschafterin bei Lady Temperly angestellt – als eine gute Gesellschafterin und gute Organisatorin. Und als nichts anderes habe ich für mich und die Schule Werbung gemacht.«


  »Aber nicht unter deinem eigenen Namen.«


  Hannah war entrüstet. »Illegitime Kinder haben keinen Nachnamen. Ich hatte jedenfalls keinen, wie du sehr genau weißt.«


  Einen kurzen Augenblick lang hob sich der Vorhang und zeigte ihr die Bestie, die unter seiner gelassenen Fassade verborgen lag. »Doch, den hattest du. Durch unsere Ehe habe ich dir meinen gegeben.«


  »Und ich war dankbar«, bemerkte sie knapp. Sie war dankbar gewesen. Ihre Mutter hatte behauptet, verwitwet zu sein, aber die Wahrheit war ihnen überallhin gefolgt. Dann hatte Hannah die Sticheleien und das Gelächter zu hören bekommen. Dass Dougald hinfort seinen Namen mit ihr teilte, war eine der Segnungen ihrer Heirat gewesen. Und die erste Fessel, derer sie sich entledigt hatte, als sie fortgelaufen war.


  »Ich wollte keine Dankbarkeit, ich wollte …« Er merkte, dass er lauter wurde, und brach ab.


  Doch Hannah machte weiter, wo er aufgehört hatte. »Ich weiß genau, was du wolltest. Unsterbliche Liebe und Hingabe.«


  »Ich habe dir vieles gegeben.«


  »Wenn du gerade einmal an mich gedacht hast, dann ja. Habe ich mich deinem Willen gebeugt, dann ja. Solange ich nicht zu viel von dir erwartete oder dich an die Versprechungen erinnerte, die du mir an dem Tag gemacht hattest, als du von Liebe sprachst … dann ja.«


  Sie konnte in ihrer beider lauten Stimmen das Echo der Vergangenheit hören.


  Und Dougald auch, so finster, wie er dreinschaute.


  Auf der Stelle musste sie ihre Selbstbeherrschung zurückgewinnen. Falls sie es nicht schaffte, würde er die Oberhand bekommen – wie immer. Sie musste demonstrieren, wie erwachsen sie war; ihn wissen lassen, dass er sie nicht mehr manipulieren konnte, indem er mit ihren Gefühlen spielte. Sie hatte gelernt, ihr Temperament zu zügeln. Die gute Lady Temperly hatte es ihr beigebracht. Und sie hatte ihr Auftreten noch verfeinert, als sie in der Gouvernantenschule junge Damen unterrichtete.


  Hannah holte ein paar Mal tief Luft, roch den Holzrauch und den ledrigen Duft des Stuhls. Sie nahm sich die Zeit, sich im Salon umzusehen: die dunklen Fenster mit den schweren Brokatvorhängen und die smaragdgrüne Brokattapete, beides offensichtlich neu. Dieser Raum war nach den Wünschen des Hausherrn umgestaltet worden, eines Mannes, der wusste, was er wollte und wie er es erreichte.


  Sie riskierte einen Blick.


  Während Hannah sich gesammelt und von ihrem Zorn verabschiedet hatte, schien Dougald sie unablässig beobachtet Zu haben.


  Hatte er sie überhaupt auch nur einem Moment aus den Augen gelassen, seit sie diesen Raum betreten hatte? Kaum. Also musste sie umso gelassener und einfühlsamer sein, alles andere hätte Dougald zum Sieg verholfen. Höflich und ruhig fing sie zu sprechen an. »Wenn ich deinen Nachnamen benutzt hätte oder den meiner Mutter, wäre meine ganze Flucht doch ein Witz gewesen. Du hättest mich binnen kurzem ausfindig gemacht.«


  »Was uns eine Menge Ärger erspart hätte.«


  »Was dir eine Menge Ärger erspart hätte«, gab sie zurück. Ich bin erst gegangen, als unsere Ehe bereits völlig gescheitert war. Als ich wusste, dass wir keine Chance mehr hatten.«


  Er bewegte kaum die Lippen, als er ihr antwortete. »Wir hatten immer eine Chance.«


  »Unsinn.« Sie hielt den Tonfall sachlich und dachte dabei an eine besonders begriffsstutzige Schülerin, der sie ein Fallbeispiel zu erklären hatte. »Du hast mir niemals richtig zugehört. Du hast mir den Kopf getätschelt und mir erklärt, dass du es besser wüsstest. Ich hätte genauso gut nach draußen gehen können und was ich zu sagen hatte in den Wind schreien.«


  »Ich habe dich angebetet.«


  »Statt Anbetung wollte ich aber ein sinnvolles Leben.«


  »Die meisten Frauen …«


  Die meisten Frauen wären glücklich, faulenzen zu dürfen. Wie oft hatte sie das von ihm gehört? Sie hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. »Bitte. Nicht wieder die alte Leier.«


  Er schien verwirrt. »Ich wollte sagen, die meisten Frauen wären glücklich, faulenzen zu dürfen – aber ich hätte wissen müssen, dass du nicht zu diesen Frauen gehörtest.«


  Was sollte das heißen? Wollte er etwa sagen, dass er all die Jahre über im Unrecht gewesen war? Sie schaute ihn an, aber er saß nur ausdruckslos und angespannt da. Wenn er sich tatsächlich dahingehend geändert hatte, dass er Fehler eingestehen konnte … Sie musterte ihn nochmals gründlich.


  Jetzt starrte er ihr mit einem solch durchdringenden Blick auf den Busen, dass Hannah sich trotz der vielen Schichten Stoff nackt vorkam.


  Nein, er hatte sich nicht geändert. Wenn er jetzt Fehler zugab, dann aus anderen, niedrigen Beweggründen. Sie durfte nicht vergessen, wer er war, und auch nicht die harten Lektionen, die er ihr erteilt hatte.


  Die Menschen änderten sich nicht.


  Und Männer waren genau wie Menschen – nur schlimmer!


  Dougald Pippard … sie kicherte leise. Er war ein Mann par excellence. Selbstbewusst bis in die Knochen. Tyrannisch, weil er sich immer im Recht wähnte. Von Großmutter und Vater dazu erzogen, sich – wie schon die lange Reihe seiner Ahnen – von Geburt an überlegen zu fühlen, die ultimative Krönung eines generationenlangen Ausleseverfahrens. Gegen diese Form der Indoktrination hatte eine Frau keine Chance. Und eine Frau, die nicht einmal die Wahrheit über die eigene Herkunft kannte, erst recht nicht. Eine Frau, die nicht einmal den Familiennamen ihres Vaters kannte. Sie tat gut daran, sich daran zu erinnern und Dougalds breite Schultern einfach zu ignorieren.


  Also nahm sie erneut die abermals erlahmte Konversation auf. »Ich hatte mit Mutter zusammen einmal eine Welle in einem Dorf namens Setterington gelebt. Ein hübsches Örtchen, also habe ich diesen Namen gewählt.«


  »Du hast mit deiner Mutter überall eine Weile gelebt.« Er sprach zu ihren Brüsten, als hätten sie Ohren. »Warum nennst du dich nicht York oder Bristol oder East Little Teignmouth? Warum Setterington?«


  »Ich habe mich für Setterington entschieden, weil du von meinem Aufenthalt dort, glaube ich, nichts wusstest.«


  Er ballte die Faust. »Nein, das wusste ich nicht.«


  Hannah fragte sich, ob die neue Freimütigkeit zwischen ihnen beiden wohl zu einem besseren Verständnis führte oder zu schierer Gewalttätigkeit. Diesen Dougald kannte sie nicht.


  So schroff wie möglich sagte sie: »Wenn du damit fertig bist, dich zu beklagen, würde ich gerne deine Tante kennen lernen – immer vorausgesetzt, es gibt diese Tante tatsächlich.«


  »Meine liebe Hannah, in einer so bedeutsamen Angelegenheit würde ich dich niemals belügen.« Widerstandslos ließ er ihr den Themenwechsel durchgehen. Natürlich. Er betrachtete ihren Schachzug als Rückzug. »Eine Großtante zweiten Grades.«


  »Ich erinnere mich nicht, dass du je eine solche Tante erwähnt hättest.«


  »Wie auch. Wir sind derart entfernt verwandt, dass ich selber kaum je von ihr gehört habe. Aber Tante Spring hat ihr ganzes Leben lang auf Raeburn Castle gelebt …« Er seufzte besorgt. »… und sich Freundinnen hergeholt.«


  »Freundinnen?«, fragte Hannah. »Man hat mir nichts von irgendwelchen Freundinnen mitgeteilt.«


  »Damen vom alten Schlag und höchst geschäftig, die ich sozusagen zusammen mit dem Schloss geerbt habe.«


  »Ah.« Sie verstand völlig. Wenn er sich das Wohlwollen seiner Leute sichern wollte, dann konnte er eine alte Dame nicht aus dem einzigen Zuhause werfen, das sie je gehabt hatte; und genauso wenig ihre Freundinnen.


  Hannah studierte ihn eingehend, die bitteren Furchen um den Mund, die Strenge, die er verströmte. »Und ich soll mich um alle kümmern?«


  »Tante Spring ist die Großtante, um die es geht. Sie leidet gelegentlich an einer gewissen Verwirrtheit und hat es sehr mit dem Weben.«


  »Dem Weben?«


  Er äußerte sich nicht weiter dazu. »Die anderen Damen sind wohlauf. Mehr als das. Sie sind kerngesund, von Schwerhörigkeit einmal abgesehen, soweit es Miss Isabel angeht, die ein Teleskop besitzt und gerne die Sterne betrachtet.«


  »Die Sterne.«


  »Miss Ethel züchtet Blumen.«


  »Was eine eher typische Beschäftigung für eine alte Dame ist.«


  »Typisch?« Er schien den Begriff zu überdenken und schüttelte schließlich den Kopf. »An deiner Stelle würde ich lieber nichts ›Typisches‹ erwarten. Miss Minnie hat manchmal nervöse Anfälle und zeichnet. Nähen tun sie alle.« Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Es macht dir doch nichts aus, dich um vier Damen zu kümmern?«


  Was sollte sie dazu sagen? »Nicht im Geringsten!«


  »Immerhin bist du umso glücklicher, je mehr Arbeit du hast.«


  Sie vergaß jede Vorsicht vor diesem neuen Dougald hier und keifte. »Absolut korrekt! Danke, dass du an mich gedacht hast!«


  Er lüpfte einen Winkel seines grimmigen Mundes. Sie hatte den Köder geschluckt, reagierte auf seine Herausforderung. Wenn das hier ein Spiel war, hatte er es gewonnen. Wenn das hier Krieg war, dann hatte sie ihm gerade die Waffe in die Hand gegeben, mit der er sie verwunden konnte. In Zukunft musste sie vorsichtiger sein, musste bedenken, dass im Augenblick er derjenige war, der die Kontrolle hatte. Ob sie zu kommen hatte oder zu gehen, wann sie arbeitete und wann sie frei hatte. Er war der Hausherr, sie die Angestellte. Zumindest, bis sie herausgefunden hatte, wie sie denn wieder entkam.


  Vor Dougald flüchten … jedes Zusammentreffen mit ihm schien mit einer Flucht zu enden. Wenn sie ihn jetzt so ansah, war Davonlaufen gar keine schlechte Idee.


  Aber sie bewahrte Haltung und sagte: »Nett von dir, dass du jemanden engagierst, der sich um die Damen kümmert.«


  Sie glaubte schon, ihn mit ihrer Ernsthaftigkeit verärgert zu haben; aber bevor sie sich ihrer Sache sicher war, hatte sich sein Anflug von Zorn bereits gelegt.


  »Es ist überhaupt nicht nett von mir«, verbesserte er. »Das sind vier exzentrische Wesen, die, seit ich hier bin, allerhand Schwierigkeiten machen. Ich will sie im Zaum gehalten wissen.«


  »Schwierigkeiten?« Hannah tat, als denke sie nach. »Von Schwierigkeiten stand nichts in den Briefen.«


  »Der letzte richtige Earl – der, der es geschafft hat, mehr als dreißig Jahre zu überleben war der Bruder meiner Großtante und hat ihr erlaubt, jedes herrenlose Wesen, das ihr über den Weg lief, aufzunehmen. Aber als die Zahl dann ins Uferlose gewachsen war, geriet plötzlich alles außer Kontrolle.«


  Hannah konnte sich kaum das Grinsen verkneifen, so wehrlos wirkte er. »Du sagtest, es seien vier!«


  Dougald erhob sich mit nervenzerfetzender Gelassenheit. »Findest du mich lachhaft?«


  Ihr verging die Heiterkeit, und sie erhob sich ihrerseits, um ihm von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. »Lachhaft bestimmt nicht – aber du sprichst über dieses Kleeblatt, als wäre es ein Rammbock und du das geschmerzte Portal.«


  Zum ersten Mal, seit Dougald am Fenster gestanden und sich zu ihr umgedreht hatte, fürchtete Hannah ihn nicht mehr, zermarterte sich nicht mehr den Kopf und starrte ihn nicht mehr an. Vielmehr schien sie ihn mit einem allzu freundlichen Blick bedacht zu haben, denn seine Miene war weder finster noch spöttisch.


  Oh, nein … viel schlimmer.


  Er starrte sie an, als sei sie das arglose Rehkitz und er der böse Wolf. War er ihr in ihren Gedanken gefolgt und hatte sich an ihren Erinnerungen ergötzt? Oder hatte er sich anderer, leidenschaftlicherer Zeiten erinnert? Zeiten, als sie trotz aller Streitigkeiten und allen Unglücks beieinander gewesen waren, weil die Natur es verlangt hatte und ihnen keine andere Wahl geblieben war, als sich zu ergeben?


  Wenn er über die Vornehme Akademie der Gouvernanten Bescheid wusste, dann wusste er sicher auch von den Schwierigkeiten und Nöten, mit denen sie zu kämpfen gehabt hatte. Ihm musste klar sein, dass sie stark und zäh, nicht mehr das naive Mädchen war, das er damals beinahe zerstört hätte.


  Nur … die Art, in der er sie ansah, hatte mit Geschäftstüchtigkeit nichts zu tun oder mit den Jahren der Trennung oder damit, wie sich ihre Körper und ihr Denken verändert hatten. Sein Blick überschwemmte sie mit purer, animalischer Hitzigkeit. Er trat eine ganze Lawine von Erinnerungen los. Ihr leises Stöhnen, seine bedingungslose Leidenschaft, ihre nackten Körper … auf einem Bett, einem Tisch … im Zug. Welche Probleme sie auch gehabt hatten, sie waren vergessen gewesen, sobald sie einander in den Armen hielten.


  Er senkte den Blick und verbarg seine Gedanken. Lässig sank er wieder in den Stuhl zurück und sagte mit völlig gelangweilter Stimme: »Natürlich sollst du dich um die vier Damen kümmern. Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich hätte dich hergeholt, damit du hier meine Gattin spielst, in welchem Zusammenhang auch immer …«


  Schuft. Schurke. Widerling. Teufel!


  Wie konnte er es wagen, ihre Fantasien mit Füßen zu treten, wenn er sie doch selbst heraufbeschworen hatte! Er hatte ihr den Köder der Vergangenheit vor die Nase gehalten und sie dahin gelockt, wo er sie haben wollte. Nämlich, ass sie ihn immer noch begehrte.


  Mit einer Aggression, die kaum ratsam, aber unvermeidlich war, sagte sie: »Und du willst dich wirklich nicht scheiden lassen?«


  »Nein. Ich werde nicht derjenige sein, der als Erster solche Schande über die Familie Pippard bringt.«


  »Welche Möglichkeiten bleiben uns dann noch?«


  »Ich denke, du kennst die Antwort. Seine Finger streichelten das glatte, geschwungene Holz der Armlehne. »Wir machen weiter wie bisher. Niemand wird es erfahren, wer du bist, und ich werde niemals die Möglichkeit haben, mich wieder zu verheiraten. Nach mir als Letztem der Pippards geht der Titel eines Earl of Raeburn auf einen anderen Zweig der Familie über.« Er wartete auf ihre Antwort.


  Sie wusste ganz genau, dass er nicht willens war, derartige Folgen zu akzeptieren. »Was für andere Möglichkeiten gibt es?«


  Seine tiefe Stimme war süß wie Sirup und wärmte sie förmlich. »Wir könnten uns wieder vertragen.«


  Sie schnappte schnell nach Luft und schaute überall hin, nur nicht in seine Richtung.


  »Oder drittens.«


  Drittens? Eine dritte Möglichkeit kam ihr nicht in den Sinn.


  »Als da wäre?«


  »Da jedermann meine Frau für tot hält, könnte ich dich auch umbringen.«


  Kapitel 6


  Hannah schaffte es kaum mehr, den Atem anzuhalten. Sie starrte Dougald an, diesen bösartigen, feindseligen frisch gebackenen Lord, wie er sich das Kinn strich und sie mit nachdenklichen Blicken maß. Der Dougald von früher wäre zu solcher Gefühllosigkeit nicht fähig gewesen, dieser hingegen sprach mit einer Kälte, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ, davon, sie umzubringen.


  »Dich zu töten würde all meine Probleme lösen. Solange man mich nicht erwischt, werde ich auch nicht berühmt-berüchtigter sein, als ich es ohnehin schon bin.« Dann lachte er. Ein heiseres, ungeübtes Lachen. »Natürlich erwähne ich das nur, weil es grundsätzlich eine unserer Möglichkeiten ist. Ich würde dir doch niemals irgendwelches Leid zufügen … meine Liebe.«


  So ein Monstrum! Mit ihrem Tod Scherze zu treiben. Heute, wo sie einander zum ersten Mal nach neun Jahren wieder sahen! Von einem kalten Grab zu sprechen, während draußen der Nebel wirbelte und es einen einzigen Menschen gab, der außer Dougald ihre wahre Identität und ihren Hintergrund kannte, Charles, der sie auch noch ausspioniert hatte. Wenn sie einen zusätzlichen Beweis gesucht hätte, dass er sie nicht liebte, in Wirklichkeit nie geliebt hatte, dann wäre es nun dieses Gelächter.


  Also gut. Aber sie würde nicht hier sitzen bleiben und sich weiter von ihm quälen lassen. Die Reise war anstrengend genug gewesen. Und allein ihn wieder zu sehen …


  Sie hatte genug. Genug von den Drohungen, der Häme und den Anspielungen. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt, ihm mit dem Zeigefinger vorm Gesicht herumgefuchtelt und ihm handgreiflich gezeigt, dass er sie nicht mehr demütigen könnte. Sie, die Geschäftsführerin der Vornehmen Akademie der Gouvernanten! Die Unternehmerin, die die Schule zum Erfolg geführt hatte!


  Hannah hatte genug davon, sich zu fürchten. Sie fürchtete sich vor gar niemandem. Und bestimmt nicht vor einem Mann, einem Feigling, der sie verfolgen ließ, der ihr drohte, sie zur Erfüllung ihrer ehelichen Pflichten zu zwingen, der Freude daran hatte, sie zu demütigen.


  »Ich habe niemals von dir geträumt.« Sie ging zu ihm hinüber, blickte auf ihn herab. Er hob den Kopf und blickte zurück.


  Gut aussehend? Nein, das nicht mehr. Aber eindringlich, brennend vor … irgendwelchen Gefühlen. Inbrunst, möglicherweise. Hass, vielleicht. Vermutlich würde sie es nie erfahren. Die Leidenschaften, die in ihm gelebt hatten, waren inzwischen domestiziert und durften immer nur kurz ins Freie.


  Männlich? ja. Schatten und Kerzenlicht meißelten seine Gesichtszüge heraus, ließen ihnen keine Freundlichkeit, keine Zärtlichkeit, nicht einen weichen Schwung … mit Ausnahme des Mundes. Dieser Mund … die Lippen samtweich, füllig und sanft, vor allem, wenn sie ihr den Hals küssten, die Brüste, die Schenkel.


  Gut gewachsen? ja, aber das war sie auch. Als sie auf ihrem Hochzeitsempfang zusammengestanden und die Gäste begrüßt hatten, die an ihnen vorbeidefilierten, hatten die Leute ihnen gesagt, wie schön sie zusammen aussahen. Und ein paar indiskrete und recht angetrunkene Gentlemen hatten gegrölt, was für entzückende Kinder sie wohl machen würden.


  Was aber nicht geschah. Hannah war dem mit Bedacht aus dem Weg gegangen, bevor ein Kind sie an einen Mann ketten konnte, der sie ständig manipulierte. Sie enttäuschte. Nein, all die Jahre lang hatte sie sich klugerweise kein Bild mehr von ihm gemacht. Ihr gefiel das Geflenne nicht, das unausweichlich folgte.


  ja, hier saß Dougald, und sie würde sich nicht vor ihm fürchten. Sie bohrte das Knie in die Lücke zwischen der Armlehne und seinem Oberschenkel und fragte: »Wenn ich nicht deine Frau sein soll, warum hast du mich dann hergeholt?«


  Er betrachtete sie wie eine Katze, die er aufgescheucht hatte. Vorsichtig, aber ohne sich Sorgen zu machen. Was sollte so eine kleine Katze schon für Schaden anrichten?


  Sein Fehler. Sie war stark, konnte spotten, drohen und demütigen, genau wie er. Schlimmer noch, sie konnte sein Begehren wecken und dann das Kommando übernehmen.


  »Ganz einfach«, sagte er, »damit du meine Tante versorgst.«


  »Du hättest eine Frau von hier nehmen können.« Sie legte die Hand auf seine Schulter, lehnte sich näher an ihn und hatte das große Vergnügen, ihn zurückweichen zu sehen. Zumindest hatte ihr aggressiver Vorstoß ihn verblüfft. »Du hast dir meinetwegen große Umstände gemacht.«


  »Vielleicht bin ich auf meine alten Tage nur etwas geizig geworden. Immerhin brauche ich meiner Ehefrau keinen Lohn zu bezahlen.«


  Sein Atem streifte ihr Gesicht, die Hitze seiner Haut drang durch die Weste. Die Hände lagen auf den Armlehnen, ruhig und anscheinend nicht daran interessiert, sich zu dem Körper zu erheben, der so dicht über seinem stand.


  »Das ist Sklavenarbeit«, tadelte sie.


  »Aber deshalb nicht schlechter«, verteidigte er sich. »Die liebenden Dienste einer Gemahlin!«


  Sarkastische Kreatur! Aber sie hatte keine Angst, mit ihm zu streiten. »Oder du hast einen ganz anderen Plan …?«


  »Alles ist möglich.« Er hörte sich einigermaßen gelangweilt an. »Sicher ist, dass du hier bleiben wirst und arbeitest; und von meinen Plänen erfährst du nichts, solange ich es nicht will.«


  »Kann sein.« Sie lehnte sich ganz hinunter, weit genug, ihm geradewegs in die Augen zu sehen, nah genug, dass ihrer beider Lippen einander fast küssten. »Oder alles kommt anders.«


  Dann schlöss sie die winzige Lücke – und küsste ihn.


  Sie konnte auf seinen Lippen schmecken, wie überrascht er war. Gut!


  Diesen selbstgefälligen Hund hatte sie kalt erwischt mit ihrem unerwarteten Schachzug.


  Und sich selber auch …


  Ihre Lider flatterten.


  Seine Lippen waren dieselben. Weich, üppig, sinnlich. Als Junges Mädchen hatte sie Stunden damit zugebracht, seine Lippen zu erkunden. Hatte herausfinden wollen, warum seine Küsse sie so verzauberten. Was ihr nie gelungen war. Und nun, als sie ihre Lippen auf seine presste und den Kopf schief legte, um ihm näher zu sein, fragte sie sich, ob sie ihn tatsächlich schmecken sollte. Ihre Lippen auf den seinen öffnen, ihn einladen einzudringen. Und wenn er sich weigerte, sollte sie dann die Initiative ergreifen, tief in seinen nach Wein schmeckenden Mund vorstoßen und ihm zeigen, was für eine Ehefrau sie wirklich war …


  Nein, lieber nicht. Das würde sie an Orte bringen, die sie besser mied. Sie würde es unverbindlicher halten, daran denken, weshalb sie hergekommen war und dass es jetzt darum ging, die Oberhand zu bekommen.


  Hannah würde ihren schneller gehenden Atem und den Hauch von Schweiß ignorieren, einfach nur mit der Hand sein Gesicht berühren. Ihn zart berühren … er hatte sich rasiert. Er musste sich kurz vor ihrer Ankunft rasiert haben, denn sein schwarzer Bart war nur ein samtiges Prickeln unter ihren Fingerspitzen. Sie spreizte die Finger, wollte mehr von ihm spüren und fand den Wangenknochen. Ihr Daumen glitt darüber, einmal, zweimal. Die Haut dort war immer zart, eine Freude für streichelnde Hände. Ihre Fingerspitzen rieben sein Ohr entlang, folgten jeder Kontur, strichen leicht darüber.


  Unter ihrer anderen Hand spannte sich seine Schulter. Ja. Es hatte ihn immer erregt, wenn sie sein Ohr liebkoste. Er hatte sich ihr stets willig genähert.


  Sie hörte auf, ihn zu küssen, und richtete sich auf. Aus bloßer Vernunft. Um sich an die Regeln zu halten.


  Er drängte nicht nach ihr, hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Seine Hände lagen immer noch auf den Armlehnen. Sein Oberschenkel presste sich nach wie vor an ihr Knie. Und er beobachtete sie unentwegt – ohne Pause.


  Ihre Lippen fühlten sich geschwollen an, als sie sprach. »Soll ich aufhören?«


  »Nein.«


  »Das ist wahnsinnig.«


  Er antwortete mit einer Ernsthaftigkeit, die von Herzen kam: »Zur Hölle mit der Vernunft.«


  ja. ja. Hannah mochte derangiert sein, aber hier, in dieser Zwangslage, saßen zwei Gefangene. Hier, zwischen ihnen beiden, wuchsen unkontrolliert die Emotionen und warfen sie auf die See der Leidenschaft hinaus: Egal, wie sehr er sich auch wünschte, es sei nicht so, er reagierte auf sie. In dieser Hinsicht war seine Disziplin unzureichend.


  Ihre Hand glitt an sein Haar, die Schläfe entlang und in die seidigen Strähnen. Sie durchwühlte es mit den Fingern. Weiße Streifen! Gütiger Himmel, ins glänzende Schwarz hatte sich Weiß gemischt, er war doch erst sechsunddreißig. Sie bildete sich ein, den Farbunterschied mit Fingern tasten zu können und dabei seinen Schmerz, seine Einsamkeit und seine Sorgen zu erspüren.


  Ob er sehr gelitten hatte? Sie hoffte es inständig.


  Unterdessen strich sie ihm das Haar aus dem Gesicht und beugte sich erneut zu ihm hinunter. Seine Lippen … so süß. Bemerkenswert süß für solch einen bitteren Mann. Sie schloss die Augen, und sein leichter Atemhauch reichte aus, ihn schmecken zu lassen. ja, fast schmeckte sie ihn …


  Aber »fast« reichte nicht.


  Sie öffnete die Lippen auf den seinen und neckte sie, es ihren gleichzutun. Er war ein gelehriger Schüler, bereit, ihrem Beispiel zu folgen, als hätte er nie zuvor Vergleichbares getan. Sie nie verführt, nie dazu gebracht, vor Lust zu jammern, damit sie sich seinem Willen füge.


  Verflucht sollte er sein! Ihre Finger klammerten sich in sein Haar. Sie presste ihm ihre Zunge in den Mund und ergötzte sich daran, ihn zu überwältigen.


  Und er… würde Dougald sich das bieten lassen? Keinesfalls würde er das. Er antwortete mit drängender Zunge und kämpfte mit ihr um die Herrschaft. Seine Hände legten sich um ihre Taille und hielten sie an ihrem Platz.


  Wenn sie sich ihm nun entzog? Genau jetzt, wo sie ihn da hatte, wo sie ihn haben wollte. Unter sich, sie auf Kommando küssend. Sie hatte die Initiative ergriffen. Sollte er nur versuchen, sie ihr zu entreißen …


  Eine ernste, kühle Stimme durchdrang Hannahs Versunkenheit. »Wir werden die beiden im Auge behalten müssen.«


  Kapitel 7


  Benommen ließ Hannah von ihm ab. Sie schaute ihm in die Augen. Einen unbedachten Moment lang ließ er sie Leidenschaft und Zorn sehen. Dann zwinkerte er und …


  Nichts. Sie konnte in seinem Blick rein gar nichts lesen; falls er irgendwelche Empfindungen gehabt hatte – irgendwelche –, dann verbarg er sie gut.


  Sofort ließ sie jeden Ausdruck aus ihrem eigenen Gesicht verschwinden, versuchte, an gar nichts zu denken, und schaute sich um, woher wohl die Stimme gekommen war.


  Von der Tür. Vier ältere Damen, unterschiedlich in Wuchs und Figur, standen auf der Schwelle und betrachteten Hannah und Dougald mit Mienen, die von missbilligend bis höchst interessiert reichten.


  »Was für eine Erleichterung!«, rief die vergleichsweise dunkelhäutige Dame mit dem rundlichen Gesicht. »Der gute Dougald ist fast schon ein Jahr lang hier und hat nie irgendwelches Interesse an Frauen gezeigt. Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen, ob er vielleicht nach einer ganz anderen Melodie tanzt.«


  »Isabel, ich beschwöre dich, nicht so geradeheraus!« Eine weißhaarige Dame schüttelte tadelnd den Kopf.


  »Aber Ethel, du hast dich doch selber schon gewundert!« Im Gegensatz zu Ethel hatte Tante Isabel verdächtig schwarze Haare.


  »Ja, aber gesagt hätte ich es nie!«


  »Er hat mich doch wahrscheinlich gar nicht gehört.«


  »Taub müsste er sein, dich nicht zu hören.«


  »Pah!«


  Während sie sich zankten, löste Hannah sich von Dougald und richtete sich auf. In kühlerem Licht betrachtet, erschien ihr Racheakt unbesonnen und kläglich missglückt.


  Dougald erhob sich, ohne sich wieder zurechtzumachen, obwohl er wissen musste, wie zerzaust sein Haar war. »Guten Abend, die Damen«, sagte er und ging feierlich und hoch aufgerichtet auf die vier zu, als irritiere es ihn nicht im Geringsten, dass sie ihn in einer kompromittierenden Situation erwischt hatten.


  »Wie geht es dir, mein lieber Junge?« Die kleine, grauhaarige Dame stand auf Zehenspitzen. Dougald beugte sich zu ihr hinunter. Sie küsste ihn auf die Wange und tätschelte ihm den Kopf. »Habe ich dir schon gesagt, Junge, wie glücklich ich bin, endlich meinen Neffen hier zu haben?«


  »Des Öfteren, Tante Spring!« Hannah erkannte die tiefe, gedämpfte Stimme wieder. Dies war die Lady, die sie mit ihrem Ausruf aufgescheucht hatte. Sie hatte wunderschön frisiertes weißes Haar und türmte sich förmlich über der winzigen Tante Spring auf, groß gewachsen und breit, wie sie war. Keine unförmige Dickmamsell; aber sie war die Sorte Frau, die man in Irrenanstalten gerne als Pflegerin einstellte.


  »Aber Miss Minnie, Tante Spring darf mir das so oft sagen, wie sie will.« Dougald verbeugte sich vor den beiden. »Es ist mir eine Ehre, meiner lieben Großtante so willkommen zu sein.«


  Miss Minnie grunzte.


  »Siehst du, meine Gute. Er ist wirklich ein lieber Junge«, triumphierte Tante Spring.


  »Ja. Das ist er.« Miss Minnie sprach eigentlich nicht, sondern verkündete Urteilssprüche. Jetzt kam sie hereingerauscht wie eine Fregatte unter vollen Segeln. »Guten Abend, Dougald!«


  Dougald verbeugte sich nochmals und begrüßte dann die Dame mit den blitzenden Augen und dem Mund, der fürs Lachen gemacht schien. Die, die so lautstark seine Männlichkeit angezweifelt hatte. »Guten Abend, Miss Isabel.«


  Die dunkle Haut und das fein geschnittene Gesicht ließen Hannah vermuten, dass es sich bei Miss Isabel um eine Spanierin oder Italienerin handelte, und tatsächlich klang in der tiefen, rauchigen Stimme ein mediterraner Akzent durch. »Dougald, mein Lieber, ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mich wie alle anderen auch Tante Isabel nennen sollen.« Sie zupfte ihn am Ohr und zwinkerte Hannah zu. »Und Sie auch, Liebe.«


  Hannah unterdrückte die Belustigung, die sie zu erfassen drohte. Entweder wollten die Damen ihr Zeit geben, sich zu sammeln, oder sie waren immer von solch überwältigendem Überschwang.


  Die weißhaarige Lady schoss mit der Geschwindigkeit eines Blitzschlags durch den Salon. Bei den Blumen, die Charles zuvor neu arrangiert hatte, blieb sie stehen und richtete die Blüten wieder so in der Vase, wie sie ursprünglich gestanden hatten, wobei sie die ganze Zeit über sprach. »Dougald, haben Sie meinen Rosenstrauch gesehen? Ich habe Ihnen doch gesagt, wenn wir ihn in diese sonnige Ecke schieben, dann blüht er. Und heute, bei diesem verteufelten Wetter, hatte er doch tatsächlich eine schöne gelbe Blüte.«


  »Guten Abend, Miss Ethel!« Dougald verbeugte sich.


  »Tante Ethel, bitte! Die Blütenblätter sind spitz, müssen Sie wissen.«


  Sie schien auf eine Antwort, ihre botanischen Ausführungen betreffend, zu warten. Aber Miss Minnie hatte sich mittlerweile Hannah zugewandt. »Ist das die junge Frau, die sich um Spring kümmern soll?«


  »Das ist sie«, bestätigte Dougald. »Tante Spring, darf ich Ihnen Miss Hannah Setterington vorstellen? Sie ist Ihre neue Gesellschafterin.«


  Hannah knickste. »Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madam. Ihrer aller Bekanntschaft!«


  Tante Spring kam mit klickenden Absätzen über die hölzernen Dielen getrippelt. »Meine Güte, was sind Sie für ein hübsches Ding!«


  »Vielen Dank, Madam.«


  »Nennen Sie mich einfach Tante Spring.« Sie legte Hannah die Hand an die Wange. »Das nenne ich hoch gewachsen!«


  »Ja, das bin ich wohl.« Über einen Kopf größer als Tante Spring, ein bisschen größer als Minnie und ein ordentliches Stück größer als die beiden anderen Damen, die von durchschnittlichem Wuchs waren.


  »In meiner Jugend hab ich mir nichts so sehr gewünscht, als so geschmeidig gewachsen zu sein.« Sie tätschelte Hannah die Wange. »Aber Lawrence hat mich geliebt, wie ich war, und er selber war wirklich ein gut aussehender Mann.«


  »Lawrence?« Hannah hatte Tante Spring für unverheiratet gehalten – für eine jener zahllosen Frauen, die nicht mit einer Mitgift gesegnet waren und deshalb auch keine Verehrer abbekamen.


  »Lawrence, meine große Liebe! Er ist im Spanischen Unabhängigkeitskrieg ums Leben gekommen, bevor wir heiraten konnten.« Tante Springs fröhliche Miene betrübte sich. »Eine lange Zeit ist das jetzt schon her, aber – ist es zu glauben? – ich vermisse ihn immer noch. Manchmal höre ich ihn meinen Namen rufen. Aber wenn ich mich umdrehe, ist er nicht da.«


  »SO ein Unsinn«, sagte Miss Minnie.


  »Nein, das ist es nicht.« Tante Spring zögerte nicht, ihrer riesenhaften Freundin zu widersprechen. »Er ist immer bei mir, da bin ich mir sicher. Ich kann ihn nur nicht sehen. Ist es nicht seltsam und wundervoll zugleich, dass Liebe ewiglich währt?«


  Hannah sah zu Dougald auf. Ein zufriedener Zug umspielte seinen Mund, während er Tante Spring betrachtete. »Manche Liebe dauert ewig«, korrigierte Hannah. »Manche wird aber mit Füßen getreten und missachtet, bis sie schrumpelt wie ein Apfel.«


  »Sie sind viel zu jung, um schon so zynisch zu sein.« Tante Isabel kam etwas näher. »Wo haben Sie das denn her?«


  »Sie war vermutlich verheiratet«, erklärte Tante Ethel. »Frauen werden oft zynisch, sobald sie verheiratet sind.«


  »Männer werden gleichfalls zynisch, sobald sie erst einmal verheiratet sind«, ergänzte Dougald.


  »Welchen Grund hätten Sie wohl, zynisch zu sein?«, fragte Tante Isabel. »Sie haben Ihre Frau ja umgebracht!«


  Hannah war entsetzt. Zum ersten Mal hörte sie, wie jemand die Anschuldigung direkt aussprach – doch dass es von solch friedfertiger Seite kommen würde, hatte sie nicht erwartet. Sie schaute Dougald an, der aber teilnahmslos wirkte. Hatte man es ihm schon so oft vorgehalten, dass es ihn nicht mehr kümmerte? Oder verbarg er unter seiner stoischen Ruhe den Wunsch, sich verteidigen zu können?


  Hatte er sie bedroht, weil er selbst schon so oft bedroht worden war?


  »Du hast Miss Setterington verschreckt, Isabel«, tadelte Miss Minnie.


  »Und abgesehen davon, Isabel, meine Liebe, haben wir entschieden, dass es sich um eine fabelhafte Geschichte handelt, Dougald es aber nicht getan hat. Es ist wirklich sicher hier, mit Dougald als Oberhaupt. Sämtliche Mordfälle sind passiert, bevor er herkam.«


  »Mordfälle?«, hauchte Hannah.


  »Sie meint den Tod der vorherigen Lords«, informierte Dougald sie.


  Tante Isabel ignorierte ihn mit südlichem Sinn für Dramatik. »Ihr drei habt entschieden, dass Dougald unschuldig ist – ich nicht! Ich finde es wunderbar mysteriös, dass er seine Frau umgebracht hat. Es gibt ihm etwas so Bedrohliches. Und ohne ein wenig Gefahr wäre es hier recht langweilig.« Sie legte den schwärmerischen Tonfall ab und wurde sachlich. »Wie auch immer, er hatte vermutlich seine Gründe. Der Himmel weiß, wie oft ich meinen alten Drachen von Gemahl abschlachten wollte.« Sie wandte sich an Hannah. »Sie dürfen niemals einen Mann heiraten, der Sie von Ihrer Familie fortholen will. Denn dann kann er alles mit Ihnen anstellen, und niemand ist da, um ihn aufzuhalten.«


  »Ich kann Ihnen ganz sicher versprechen, dass ich das nicht tun werde«, sagte Hannah.


  »Und mein alter Drachen hat sich von mir scheiden lassen«, meldete sich Tante Ethel mit tränenfeuchten Augen zu Wort. »Haben Sie eine Ahnung, wie schwierig es ist und wie viel Geld es kostet, eine Scheidung zu erreichen? Man braucht einen Parlamentsbeschluss, wissen Sie.«


  »Davon habe ich gehört«, murmelte Hannah.


  »Aber er wollte mich so unbedingt loswerden, dass er gerne bezahlt hat.« Die Tränen trockneten wieder, und ihre Augen blitzten. »Jetzt lebt er mit diesem Fräulein zusammen, das meine Kammerzofe war. Er wird vermutlich im Bett sein Leben aushauchen, und der Leichenbestatter wird seine liebe Mühe haben, ihm das Grinsen aus dem Gesicht zu schminken!«


  Miss Minnie nickte und verkündete: »Kein Narr ist so närrisch – wie ein alter Narr, sage ich immer.«


  »Ladys, Sie können beruhigt zu Bett gehen, ich habe meinen Mordgelüsten niemals nachgegeben«, erklärte Dougald und starrte Hannah dabei an. »Wie sehr die fragliche Person es auch immer verdient gehabt hätte.«


  »Da hörst du es, Liebe«, sagte Tante Spring befriedigt, »er hat es nicht getan.«


  »Einen Mord würde er wohl kaum zugeben«, beharrte Tante Isabel auf ihrem Standpunkt.


  Tante Ethel betrachtete ihn nachdenklich. »Er hat es nie zuvor abgestritten, und aussehen tut er wirklich wie ein Mörder.«


  Die anderen Damen schrien ihren Protest heraus.


  Hannah erinnerte sich an seine belustigte Miene, als er ihr erläutert hatte, dass es all seine Probleme löste, sie umzubringen.


  »Das tut er wirklich«, sagte Tante Ethel halsstarrig. »Seht euch nur an, wie er brütet. Er brütet vor sich hin, seit dem Tag seiner Ankunft. Nicht, dass es mich stören würde, Dougald, mein Lieber!«


  Dougald nickte bloß, als hätte er all das schon oft gehört.


  Die Damen unterhielten sich über Dougald und Hannah, als seien die beiden gar nicht da. Als gehörten die vier schon so lange zum Inventar des Schlosses, dass die üblichen Höflichkeitsregeln für sie keine Geltung mehr hatten. Vielleicht betrachteten sie die anderen auch nur als flüchtige Stolpersteine auf ihren eigenen, langen Lebenswegen. Dougald jedenfalls benahm sich, als sei alles in bester Ordnung. Er schien es gewohnt zu sein, dass die Damen, die unter seinem Dach lebten, über ihn redeten, sich stritten, und zwar mehr als unverfroren.


  »Ich bin schier verrückt nach Männern, die ordentlich vor sich hin brüten«, sagte Tante Ethel. »Sollen sie doch kommen und in meinem Schlafzimmer brüten!«


  »Ethel!« Minnie hörte sich aufrichtig entrüstet an.


  Miss Minnie war die Älteste. Trotz ihrer imposanten Größe und aufrechten Statur schien sie doch an die zehn Jahre älter zu sein als die anderen, die Hannahs Alter ungefähr auf sechzig schätzte. Der Altersunterschied schien Minnie von den anderen zu trennen – nicht nur was die Jahre anging, sondern auch hinsichtlich des Weitblicks.


  »Dass Schnee auf dem Dach liegt, heißt noch lange nicht, dass unten im Ofen kein Feuer brennt!«, gab Ethel zurück.


  Hannah wusste nicht, ob sie kichern oder in Ohnmacht fallen sollte, und tat deshalb keines von beidem. Sie benahm sich einfach so, als seien Unterhaltungen dieser Art ihr täglich Brot.


  »Sicher, aber das wollen die Kinder bestimmt nicht hören.«


  Die alten Damen legten eine Pause ein und sahen die Kinder an.


  Dougald hatte offensichtlich entschieden, dass Hannah eine hinreichende Demonstration der Herausforderung erhalten hatte, die sie erwartete, denn er stach in die Lücke und sagte trocken: »Miss Setterington hat mir berichtet, dass sie früher Kleider entworfen hat.«


  Die junge Dame starrte Dougald finster an. Sie wollte nicht daran erinnert werden, wie er ihren naiven Traum vom eigenen Modehaus als Köder dazu benutzt hatte, sie in die Ehe zu locken.


  Der Zug rumpelte dahin, Hannah saß kerzengerade auf ihrem Sitz und würdigte Dougalds liegende, halb nackte Gestalt keines Blickes. Sie spulte im Geiste Miss Blackmoors grässliche Ausführungen ab, was Mädchen widerfahren konnte, die es sich in Gegenwart eines Mannes zu bequem machten. Ganz zu schweigen davon, dass es gegenwärtig der Mann selbst war, der die Stirn hatte, sich niederzulegen.


  Was allerdings ein verführerischer Gedanke war nach dem Essen und dem Wein und so wie der Zug schaukelte … Als Hannah zwölf Jahre alt gewesen war und die Menstruation eingesetzt hatte, hatte ihre Mutter ihr in dürren Worten sämtliche Fakten der menschlichen Reproduktion erläutert. Aber Hannah konnte sich nicht entsinnen, dass Mutter dieses nervöse, sprunghafte Gefühl erwähnt hatte, das Dougald in ihr mit seinen meergrünen Augen, seiner tiefen Stimme und seiner sorglosen Missachtung jeglicher Etikette hervorrief Das Geschwätz der Mädchen war ihr immer zu dumm gewesen; also konnte sie auch nicht wissen, warum ihre Haut so kühl erschauerte, warum ihr um die Brust so eng war und warum sie plötzlich den Drang verspürte, sich sämtliche brav geschnittenen Fingernägel bis aufs Blut abzubeißen.


  Sie war sicher, dass keiner sie je darauf hingewiesen hatte.


  Er machte das gewiss nicht mit Absicht. Dougald war sich nur nicht bewusst, wie verführerisch seine Aufmerksamkeiten einem Mädchen erscheinen mussten, das keinerlei Erfahrung mit Männern hatte. Bestimmt war er keiner von den Schurken, die Mädchen provozierten. Er wollte sie heiraten, und Mutter hatte gesagt, dass alle Männer am liebsten Frauen heirateten, die unberührt von primitiven Instinkten geblieben waren. Er konnte also gar kein Interesse daran haben, Hannah anzulocken und danach ihre Unerfahrenheit gegen sie auszuspielen.


  Warum hatte sie nicht daran gedacht, eine Decke zu kaufen? Dann hätte Dougald ein Kissen gehabt, und Hannah hätte nicht so verbissen die Landschaft betrachten müssen, um ihre verräterischen Augen daran zu hindern, seine Brust zu betrachten und seine breiten Schultern, die Leibesübungen und harte Arbeit gestählt hatten. Er war nackt und braun gebrannt und sehr reizvoll für ein Mädchen, das in Kindheit und Jugend bis auf die grundlegendsten Zuwendungen jeder Liebesbezeigung entbehrt hatte.


  Ein Mädchen, das bis vor einer halben Stunde noch herzlich gelacht hätte, wenn von unwiderstehlichen Gelüsten die Rede gewesen wäre.


  Für ihren Seelenfrieden war es gut, dass sie nicht mitbekam, wie die meergrünen Augen sich einen Spalt breit öffneten, ihre Verlegenheit registrierten und sich zufrieden wieder schlossen.


  »Was möchtest du eigentlich arbeiten?«


  Hannah schoss herum und wischte sich die verschwitzten Handflächen an der Hose ab. »Ich würde gern ein Modehaus aufmachen«, flüsterte sie.


  »Wie bitte? Ich kann dich nicht hören.« Er reckte den Hals.


  »Ich habe gesagt, ich würde gern ein Modehaus aufmachen«, brüllte sie und war auf einmal wütend.


  »Oh.« Er ließ den Kopf sinken und grummelte: »Du brauchst keineswegs zu schreien. So spektakulär ist das nun auch wieder nicht. In der Weise, wie du dich aufführst, dachte ich schon, du wolltest den nacktarschigen schottischen Damen Kilts nähen.«


  »Das ist nicht Herausforderung genug«, keifte sie zurück und erschrak bereits eine Sekunde später über ihre Reaktion.


  Er schenkte ihr ein schiefes, attraktives Lächeln. »Das wäre es wohl, wenn du es versuchtest.«


  Was wahrscheinlich ein Kompliment war, mutmaßte Hannah.


  »Und ich dachte, deine größte Ambition im Leben sei, Teil einer Familie zu werden.«


  Sie erstarrte. »Woher wissen Sie das?«


  »Du bist immer ein schweigsames Mädchen gewesen, aber wenn du in der Kirche die Familien zusammensitzen hast sehen, hast du immer diesen sehnsuchtsvollen Blick bekommen.«


  Sie hasste ihn dafür, dass er es bemerkt hatte. Sie hasste einen jeden, der erkannte, wie sehr sie sich Eltern wünschte, Großeltern, Geschwister – jeden, den sie ihr Eigen hätte nennen dürfen. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass die Menschen Bastarde auslachten, die sich das Unerreichbare wünschten.


  Aber Dougald lachte nicht. Seine überwältigenden grüngoldenen Augen waren geschlossen, seine Muskeln entspannt. Er benahm sich nicht wie jemand, der es absonderlich fand, dass Hannah von einer Familie träumte, sondern klopfte neben sich auf den Baumwollberg. »Nun, dann willst du in Wirklichkeit eben ein Modehaus. Magst du mir davon erzählen?«


  Langsam kehrte ihre Courage zurück.


  Sie krabbelte über den zersplitterten Holzboden, setzte sich mit übereinander geschlagenen Beinen neben ihn – wenn auch nicht allzu nah – und vertraute ihm ihre Pläne an. Zu Anfang zögerlich, dann aber immer bestimmter, sprach sie davon, wie gut sie mit Nadel und Faden umgeben könne. Sie wusste, wie man Wolle spann, wie man Muster webte und variierte, wie man Maß nahm, zuschnitt und allerfeinste Säume nähte. Sie liebte es, zu sticken, zu häkeln und zu stricken. Die Kleider, die sie entwarf, die ganze Näherei: für sie war jedes Stück ein Kunstwerk, das sie innig liebte.


  Hannah sah, wie Dougald sich entspannte und zu grinsen begann. Das verhieß nichts Gutes.


  Würdest du mit mir zurückkehren, wenn ich dich deinen Laden eröffnen lasse?«, fragte er.


  Sie legte die Hände in den Schoß und wappnete sich, dem Teufel zu widerstehen. »Ich kann arbeiten und selber etwas zusammensparen. Irgendwann schaffe ich es, meinen Laden zu bekommen … vielleicht, jedenfalls. Dazu brauche ich Sie nicht.«


  »Ich bin ein guter Geschäftsmann, und du hast den Enthusiasmus und das Fachwissen, das für Erfolg bürgt. Ich könnte dir das Geld leihen.«


  Sie setzte sich steil auf und strahlte ihn an. »Würden Sie das tun? Ich zahle es ganz bestimmt zurück, das schwöre ich.«


  »Nun, meine Frau braucht mir ganz bestimmt kein Geld zurückzuzahlen, auch dann nicht, wenn der Laden Bankrott gehen sollte.«


  Hannah hätte wissen müssen, dass das der Fangschuss war. Sie wusste es auch, aber hatte es nicht glauben wollen. »Mein Laden wird nicht Bankrott gehen. Ich habe Kontakte aus dem Pensionat und kenne die Eltern meiner Klassenkameradinnen. Sie wissen, wie ordentlich ich arbeite, und kommen sicher gerne zu mir. Außerdem habe ich schon viele Entwürfe im Kopf und einen guten Geschäftssinn.« Zuletzt setzte sie noch eindringlich hinzu: »Aber ich werde mich für ein Modehaus nicht zur Dirne machen. Ohnehin stehe ich schon tief in Ihrer Schuld.«


  »Ich verlange doch nicht von dir, dass du dich prostituierst, sondern ich bitte dich, mich zu heiraten.« Die Wut raspelte durch seine Stimme wie eine Feile.


  »Vor harter Arbeit fürchte ich mich nicht und komme mit sehr wenig aus. Ich werde mein eigenes Geschäft eröffnen und brauche des Geldes wegen nicht meine Prinzipien zu vergessen – und Kompromisse zu schließen.«


  Ein schwaches, unheilvolles Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Wirklich nicht?«


  Dougald machte Hannah nervös, studierte eingehend ihr Gesicht, ihr bebendes Kinn, die verschränkten, unablässig zitternden Finger. Ihm entging auch nicht die Röte an ihrem Hals, die sich klar gegen die helle Haut im Ausschnitt ihres zerknitterten Hemds abzeichnete. Er war ein aufmerksamer Beobachter. »Ich will Sie aber nicht heiraten«, platzte Hannah heraus.


  »Wirklich nicht?«, wiederholte er. Hannah war in seiner gelassenen, unermüdlichen Rücksichtnahme gefangen. Er setzte sich auf, streckte ganz langsam die Hände nach ihr aus und nahm sie bei den Schultern. Behutsam holte er sie zu sich, bettete sie auf die warme Baumwolle und sein zusammengerolltes Hemd, wo er zuvor gelegen hatte. Dann ließ er sich langsam, ganz langsam neben ihr nieder, drückte seine Brust an die ihre, zog ihre Hüften heran, legte ein Bein über ihre Schenkel und kam ihrem Gesicht ganz nahe.


  »Du bist noch nie geküsst worden«, flüsterte er, und sie konnte seinen Atem spüren, als er sprach.


  Wie war es nur so weit gekommen? Es mussten diese hinreißenden Jadeaugen gewesen sein, mit denen er sie hypnotisierte, lockte und jede Vorsicht vergessen ließ. Es musste die Art gewesen sein, mit der er sich bewegte, selbstsicher undgeschmeidig, ohne jede abrupte Bewegung, die ihr hätte Angst machen können. Kein anderer Mann hätte sie vom Sitzen zum Liegen gebracht, von hartnäckigem Widerstand zu hungriger Erwartung, von atemloser Abwehr zu atemloser Neugier.


  Tante Spring musste Hannah am Arm schütteln, damit sie aufmerkte. »Liebes, können Sie auch gut mit Nadel und Faden umgehen? Ich und meine Freundinnen haben nämlich einen wunderhübschen Handarbeitsraum. Das Turmzimmer im Westflügel, wo sich, das versichere ich Ihnen, niemals irgendwelche Tragödien abgespielt haben.«


  Hannah hatte keine Ahnung, worauf Tante Spring hinauswollte. »Dort fühlt man sich bestimmt sehr wohl, da bin ich sicher.«


  »Das würde ich auch meinen. Und das Licht ist so gut.«


  »Was wirklich eine Rolle spielt«, sagte Hannah.


  »Ja. Weil ich nämlich die halbe Zeit nichts sehen kann«, erklärte Tante Spring.


  Miss Minnie seufzte. »Du könntest ja deine Augengläser benutzen.«


  Tante Spring riss die Augen weit auf. »Ich habe doch gar keine Augengläser.«


  Keiner sagte etwas. Dann beugte Dougald sich vor und hob das Binokel hoch, das an einem Band um Tante Springs Hals baumelte. »Hier sind sie, Tante.«


  Mit vagem Ernst nahm Tante Spring die Gläser zur Hand. »Vielen Dank, Dougald. Ich habe sie überall gesucht!« Sie lächelte ihren Neffen an. »Habe ich dir schon gesagt, Junge, wie glücklich ich bin, endlich meinen Neffen hier zu haben?«


  Das war also die Verwirrtheit, die Dougald dazu bewogen hatte, für seine Tante eine Gesellschafterin zu engagieren. Tante Spring war weder geisteskrank noch senil, sondern vergesslich und eindeutig ziemlich kapriziös.


  »Ich bin ebenfalls froh, hier zu sein, Tante.« Dann schwang er auf dem Absatz zu Hannah herum. »Ich habe den Damen erzählt, welche Expertin du im Nähen bist!«


  Wie Hannah ihn verabscheute, wenn er die ihm bekannten Details benutzte, um sie zu manipulieren. »Ich bin eine recht gute Näherin, Madam – aber Kleider entwerfe ich nicht mehr«, teilte sie Tante Spring mit. Dann warf sie Dougald einen bedeutungsvollen Blick zu und fuhr fort: »Mir ist es mittlerweile das Wichtigste, Sachen zu tragen, an denen nichts juckt oder kratzt.«


  Sollte der Gedanke an ihre schlichten Kleider ihn abstoßen, dann verbarg er es geschickt – hinter einer exquisiten Verbeugung.


  Er musste wirklich dringend eine Lektion erteilt bekommen. Viele Lektionen. Über Frauen, Ehefrauen, Respekt und aufrichtige Menschenliebe.


  Aber sie schreckte davor zurück, ihn aufzuklären. Auch wenn sie sich rühmen durfte, auch noch den ungelehrigsten Schülern etwas beizubringen; auch wenn sie ganz hingerissen war von der Vorstellung, Dougald zum Schüler zu haben. Immerhin war er furchtbar verstockt, und sie gab der Versuchung, ihn zu unterrichten, besser nicht nach.


  Tante Spring sah sie mit großen, braunen Augen an. »Das ist ja so klug von Ihnen! Gerade jetzt trage ich diese gerüschten Strumpfbänder, die ganz entsetzlich jucken. Und wozu, frage ich Sie? Seit dreißig Jahren hat mir schon kein Mann mehr auf die Strumpfbänder geschaut.«


  Zu ihrer eigenen Überraschung musste Hannah lachen.


  »Das hätte ich Ihnen wohl nicht erzählen sollen. Ich bin eine alte Jungfer, und es ist meine Pflicht, den jungen Leuten mit gutem Beispiel voranzugehen.«


  »Aber wenn du hinsichtlich deiner Strumpfbänder die Unwahrheit gesagt hättest, wäre das auch kein gutes Beispiel gewesen.« Tante Ethel schlug sich die Hand vor den Mund. »Lügen ist nämlich eine Sünde.«


  »Spring braucht überhaupt nicht zu lügen, wenn es um ihre Strumpfbänder geht«, bemerkte Miss Minnie. »Sie braucht sie erst gar nicht zu erwähnen.«


  »Ja, sicher, meine Liebe. Aber ich unterhalte mich gerade mit Miss Setterington, und da musste ich dem lieben Mädchen doch etwas erzählen, damit sie sich willkommen fühlt.«


  »Miss Setterington hätte die Rede überhaupt nicht auf kratzende Kleider bringen dürfen«, sagte Minnie und hob die Lorgnette, um Hannah zu beäugen. »Offensichtlich stammt sie nicht gerade aus dem besten Stall.«


  Hannah zuckte zusammen, als Minnie ihre alte Wunde aufriss.


  Deshalb ließ Dougald sich dezidiert kühl vernehmen: »Ich versichere Ihnen, Miss Minnie, ich würde es nur einer Dame aus allerbestem Stall gestatten, sich um meine Tante zu kümmern.«


  »Aber sicher«, stimmte Tante Spring ihm zu.


  Hannah fragte sich, ob Dougald wohl Dankbarkeit von ihr erwartete, dass er sie verteidigt hatte. Wo sie doch nie so schockierend freimütig gesprochen hätte, wenn er sie nicht provoziert hätte. Aber nein – er stand weit über dem irrwitzigen Geschehen. Um sie ging es ihm keineswegs. Er ließ nur nicht zu, dass irgendwer seine Personal-Entscheidungen in Frage stellte.


  »Minnie, du denkst ständig nur an die schickliche Wortwahl, aber nie daran, wie boshaft du dich manchmal anhörst«, äußerte Tante Ethel mit blitzenden blauen Augen. »Miss Setterington scheint eine liebenswerte Person zu sein, und sie kann nähen, was für uns von allergrößter Wichtigkeit ist. Du bist nur eingeschnappt, weil du unter diesen Ohnmachtsanfällen leidest und uns nicht mehr so zurechtweisen kannst.«


  Miss Minnie sank mit wachsbleichem Gesicht auf einem Stuhl zusammen.


  »Nun seht euch das an, schon hat sie einen«, rief Tante Ethel aus, eilte besorgt auf Minnie zu und hielt ihr das Riechsalz unter die Nase. Tante Isabel nickte Hannah lächelnd zu. »Was ich am meisten hasse, ist, wenn mir diese dummen Strumpfbänder herunterrutschen und um die Knöchel baumeln.«


  Tante Spring legte Minnie eine Decke um die Schultern. »Wenn du sie nur einmal ordentlich zumachen würdest, so wie ich es dir gezeigt habe, Isabel, dann würden sie auch nicht immer mit diesem peinlichen, ploppenden Geräusch aufspringen.«


  »Ladys!«, hauchte Miss Minnie schwach. »Denkt doch wenigstens daran, dass ein Gentleman anwesend ist.«


  Hannah hatte ihren Zorn auf Dougald mittlerweile völlig verdrängt und schaute ihn in hilflosem Mitleid an. Bei dieser entfernten Großtante zweiten Grades und ihren Freundinnen war es kein Wunder, dass er alles getan hatte, um Unterstützung zu finden.


  Ihre Blicke trafen sich, und einen Moment lang war es wieder wie in den ersten Tagen ihrer Ehe. Sie freuten sich in wortloser Gemeinsamkeit, und dann … dann wusste sie nicht mehr, wie ihr geschah. Das Geplapper der Damen schien zu verstummen, es wurde dunkel im Salon, und für Hannah existierte nur noch eines: der unverwandte Blick seiner meergrünen Augen, die einsame Seele, die sich dahinter verbarg, die Verbundenheit ihrer beiden Seelen …


  Doch schlagartig kamen Hitze, Geräusche und Realität zurück. Hannah zwinkerte und tauchte gerade rechtzeitig wieder in der wirklichen Welt des Salons auf, als Tante Spring verkündete: »Ich glaube, du hast Recht, Minnie. Wir werden die beiden im Auge behalten müssen.«


  Kapitel 8


  »Da wären wir, Miss Setterington. Wir haben das Zimmer heute Morgen gelüftet, geputzt und frische Laken aufs Bett gelegt.« Mrs. Trenchard schob einen schweren Eisenschlüssel ins Schloss und öffnete die Tür am Ende des langen, dunklen Gangs im Ostflügel von Raeburn Castle. Sie bedeutete Hannah vorauszugehen und folgte ihr geschäftig in die kleine Schlafkammer. »Sally hat Ihre Sachen ausgepackt, gebürstet und in den Kleiderschrank gehängt. Im Krug ist Wasser, und sollten Sie morgen früh noch etwas brauchen, rufen Sie einfach eines der Dienstmädchen für den oberen Stock.«


  »Vielen Dank für Ihre Mühe.« Die einsame Kerze in Mrs. Trenchards Hand erhellte kaum die Kammer, aber Hannah konnte sehen, dass der Raum nicht dem entsprach, was sie gewohnt war. In London hatte sie ein eigenes Haus bewohnt. Ihre Räume waren groß und hell gewesen. Das Schlafzimmer mit einem Ofen, der das Zimmer ordentlich wärmte, drei großen Fenstern mit Samtvorhängen und einem breiten, hohen Bett mit drei Kissen in rüschenumrandeten Bezügen allein für sie. Der Salon befand sich neben der Diele, mit einem kleinen Tisch, an dem sie Briefe schrieb und auch einmal die Konten prüfte, wenn sie für sich sein wollte. Dazu ein bequemer Sessel, in dem sie sich mit einem Buch zusammenrollte, wenn ihr danach war. Sie hatte für solche Bummeleien selten Zeit gefunden, umso wertvoller war ihr die Muße gewesen, wenn es sie doch einmal gab.


  Der Raum hier passte für Bedienstete, mehr aber auch nicht. Eine dunkle, kalte, altmodische Kammer, voll gestopft mit ausrangierten Möbelstücken, vorm Fenster zerschlissene Vorhänge. Das Bett war schmal, die Überdecke schlaff vom Alter und das einzige Kissen flach. Sie vermutete, dass sie noch dankbar sein musste, nicht oben im Speicher zu schlafen wie die anderen Bediensteten.


  Mrs. Trenchard zündete die Kerze auf dem Nachttisch neben dem schmalen Bett an und sagte: »Sie sind hier auf der hinteren Seite des Schlosses, im alten Teil.«


  Hannah fröstelte, als der Wind von draußen gegen das Fenster fuhr und die Vorhänge sich sachte blähten.


  »Sehr zugig ist es, das Schloss.« Vielleicht war Hannah ihre Betroffenheit anzusehen, vielleicht wollte sich Mrs. Trenchard aber nur für die unangenehme Fahrt durch den Nebel entschuldigen, jedenfalls betonte sie: »Ich versichere Ihnen, Miss Setterington, wir haben den Kamin sauber gemacht, aber die Feuerstelle raucht leider immer noch.«


  Hannah betrachtete den kleinen Haufen Holzscheite neben der winzigen Feuerstelle. Soweit sich das beurteilen ließ, würden sie kaum Wärme hergeben, und mit jedem Windstoß wehte eine dünne Rauchfahne herein. »Ich bin sicher, dass Sie alles getan haben, was möglich war.«


  »Und man muss fairerweise zugeben, dass die meisten Kamine in diesem Flügel rauchen. Auch der von Seiner Lordschaft.«


  Dougald schlief also in der Nähe. Hannahs Blick wanderte zur Tür. Auch innen steckte ein großer Schlüssel, und sie würde ihn benutzen.


  »Hier ist noch nichts hergerichtet worden. Drüben den Westflügel, bei den lieben alten Damen, hat der Herr renovieren lassen, damit sie es bequem haben.« Mrs. Trenchard schüttelte den Kopf. »Ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen, warum er wollte, dass Sie ausgerechnet hier wohnen.«


  Hannah hätte Mrs. Trenchard durchaus erklären können, warum der Herr auf dieser Kammer bestanden hatte. Er wollte sie in der Nähe haben, wo er sie quälen konnte. Es sollte ihr in jeder Hinsicht schlecht gehen. Er wollte ihr demonstrieren, dass er in den gräflichen Gemächern mit den riesigen Doppeltüren residierte, während sie ein dunkles Loch bewohnte.


  »Nun, selbst dem Teufel steht Gerechtigkeit zu – der Herr hat gesagt, dass Sie zumindest nachts vor Miss Spring und ihren Freundinnen Ruhe haben sollten.« Mrs. Trenchard fuhr übers Kopfende des Betts, betrachtete prüfend ihre Fingerspitzen und kniff die Augen zusammen. »Ich werde Sally morgen noch mal herschicken, damit sie fertig putzt.«


  Sally tat Hannah unbekannterweise schon jetzt Leid und sie sich selber auch. Sie dachte an die langen Türreihen entlang des Gangs und fragte: »Wer schläft sonst noch in diesem Flügel?«


  »Niemand sonst. Nur Sie und Seine Lordschaft.«


  »Und Charles.«


  Verblüfft zog Mrs. Trenchard die Brauen hoch. Hatte Hannah zu viel von dem preisgegeben, was sie über Dougalds private Gepflogenheiten wusste, oder zu viel Interesse an seinem Kammerdiener bekundet?


  »Charles nicht«, verneinte Mrs. Trenchard. »Er schläft auch drüben im Westflügel.«


  jetzt war es an Hannah, baff zu sein. Charles hatte immer in einer Kammer neben Dougalds Gemächern geschlafen, damit er allzeit greifbar war. Hannah hatte das gehasst, aus Angst, Lärm zu machen oder zu laut zu sprechen, immer in dem Bewusstsein, dass Charles sich in der Nähe herumtrieb.


  Mrs. Trenchard meinte verständnisvoll: »Ah … nun … Miss Setterington, seien Sie unbesorgt. Mylord ist keiner von denen, die sich an Bedienstete heranmachen. Er lebt jetzt schon ein Jahr hier, und ich hab von den Mädchen kein Sterbenswörtchen über ihn gehört.«


  »Welch eine Erleichterung«, erwiderte Hannah trocken. Gut zu wissen, dass er sich nicht damit aufhielt, den Mägden nachzustellen. Gut zu wissen, dass Mrs. Trenchard den wahren Grund ihres Unbehagens nicht ahnte.


  Der nächste Windstoß schüttelte das Schiebefenster. Hannah ging hin und zog die Vorhänge auf. Von Westen her war Wind aufgekommen und hatte den Nebel vertrieben. Kalt glitzerten am schwarzen Himmel die Sterne; der abnehmende Mond ritt auf den Wolkenresten, und Hannah blickte weit über die schattigen Täler und Hügel jener Ländereien, die jetzt Dougald gehörten. Mittendrin streckte ein Baum die kahlen Äste zum Himmel, das Land rollte auf einen leeren Horizont zu, und eine Straße – die, die Hannah aus der entgegengesetzten Richtung vom Bahnhof hergebracht hatte – wand sich auf die unsichtbare See zu.


  Eine Böe rüttelte am überalterten Fensterrahmen, und Hannah fröstelte, als die eisige Luft sie streifte.


  Mrs. Trenchard eilte an ihre Seite. »Vom Fenster geht es steil nach unten. Es wäre nicht ratsam, dass Sie es aufmachen und sich hinauslehnen.«


  Hannah trat vor und schaute die Mauer senkrecht hinab ins Dunkel. Der Grund erschien tiefschwarz und viel zu weit unten. Von einem Anflug von Höhenangst betäubt, wankte sie ein wenig, machte die Augen zu und lehnte sich endlich zurück. »Es ist wirklich sehr tief«, brachte sie mühsam heraus. »Da ist zuerst das Küchengeschoss, dann direkt unter uns das Hauptgeschoss. Ich bin hier also im zweiten Stock …«


  »Sie haben die Kerkergewölbe unter der Küche vergessen«, berichtigte Mrs. Trenchard. »Sie haben keine Fenster und sind seit über hundert Jahren nicht mehr benutzt worden – aber glauben Sie mir, sie sind immer noch da, dunkel und feucht. Das weiß ich, weil ich jeden Frühling Leute zum Putzen hinunterschicke. Und natürlich bewahren wir da unten den Wein auf.«


  »Natürlich.« Hannah war einfach nur dankbar, dass nicht sie die Kerkergewölbe putzen musste. »Sind sie in der Vergangenheit denn oft benutzt worden?«


  »Die Earls of Raeburn hatten schon ihre ruchlosen Momente«, gestand Mrs. Trenchard. »Sie mochten es nicht, wenn ihnen wer in die Quere kam, keiner von ihnen. Der erste Lord war ein Baron, der mit William the Conquerer, Wilhelm dem Eroberer, Einzug hielt. Angeblich hat er das Land besetzt, die Kerker darauf gebaut, den angelsächsischen Lord gleich hineingeworfen und ihn sterben lassen.«


  »Na, wunderbar«, murmelte Hannah.


  »Zur Zeit der Rosenkriege haben die Lords sich dann den Titel Viscount erworben, und der vierte Viscount soll überhaupt kein angenehmer Mensch gewesen sein, wie es heißt.«


  »Das scheint diesen Lords im Blut zu liegen«, murmelte Hannah.


  Die Haushälterin zuckte die Achseln. »Die übliche Mischung halt aus guten und bösen Männern. Aber dieser vierte Viscount hat einen noblen Herrn aus dem Hause Lancaster in den Kerker werfen lassen und sich an dessen Frau gütlich getan. Beinahe hätte er das Schloss verloren, als der König alles für sich beanspruchte. Aber dann hat Seine Lordschaft behauptet, dass er immer loyal zu den Lancasters gestanden habe, und König Henry hat ihn erhört, was einfacher war, als ihn loszuwerden.«


  »Erfolgreiche Herrscher entscheiden immer nach Zweckmäßigkeit«, resümierte Hannah.


  »Das kann gut sein. Über Könige weiß ich nicht sonderlich Bescheid. Ich kenne mich nur mit den Lords of Raeburn aus. Meine Familie dient ihnen schon, solange es Raeburn Castle gibt und wahrscheinlich noch länger.« Mrs. Trenchard zog die Vorhänge weiter auf und deutete hinaus. »Während der Regierung Cromwells war der Lord standhaft dem König ergeben. Sehen Sie die zertrümmerten Reste da drüben?«


  Hannah schaute hinaus. Der lange Wall aus bemoostem Fels hinter dem Schloss ließ die Vergangenheit auferstehen und warf seinen schwarzen Schatten übers Moorland.


  »Cromwell und seine Männer sind mit ihren Kanonen gekommen und haben den Burgwall zusammengeschossen. Der Lord ist mit dem nackten Leben davongekommen und auf den Kontinent geflohen. Mit der Restauration kehrte er dann nach England zurück und hat für seine Loyalität den Titel eines Earls erhalten.«


  »Hört sich an, als sei er ein guter Mann gewesen«, sagte Hannah. »Standhaft und entschlossen.«


  »Oh, ja. Das stimmt.« Mrs. Trenchard kratzte sich am Kinn. »Aber leider ein schrecklicher Ehemann. Er hat sich aus Frankreich die allerhübscheste Gemahlin mitgebracht und war dann so eifersüchtig, dass er einen seiner Gefolgsleute, dem sie wohl schöne Augen gemacht hat, hat hängen lassen. Und sie hat er in den Turm des Ostflügels gesperrt.«


  »Nicht in den Kerker?«


  »Sie sollte ja nicht zugrunde gehen.« Mrs. Trenchard hörte sich an, als nähme sie den erbarmungslosen Schurken auch noch in Schutz. »Er wollte sich ihrer nur sicher sein.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn noch in ihrem Bett willkommen geheißen hat, nach alledem.«


  »Sie hat sich aus dem Fenster geworfen.«


  Entsetzt schaute Hannah noch einmal nach unten und verspürte wieder diese Höhenangst. Sie schloss die Augen. »Wie absolut grauenhaft!«


  »Die meisten Männer mögen es nicht, wenn ihre Frauen sie zum Narren halten. Der derzeitige Lord ist da auch nicht anders.«


  Mrs. Trenchard legte eine so bedeutungsschwere Pause ein, dass Hannah die Augen aufschlug. Mrs. Trenchard schaute trübsinnig einem Reiter hinterher, der sich im gestreckten Galopp vom Haus entfernte. Breitschultrig und strotzend vor Kraft, lehnte er sich im Sattel nach vorn und trieb sein riesiges, dunkles Ross in Richtung Meer. Sein Mantel wehte offen hinter ihm her, und das weiße Mondlicht beleuchtete sein schwarzes Haar, in dem zwei auffallende, silberne Strähnen schimmerten.


  Dougald ritt des Nachts aus, genau wie Alfred gesagt hatte. Doch wovor floh er heute?


  Mrs. Trenchard zog die Vorhänge zu und drehte sich um ihre eigene Achse. »Ich nehme an, Sie haben die Gerüchte über den derzeitigen Lord schon gehört?«


  Das also war der Grund für Mrs. Trenchards Gesprächigkeit. »Dass er seine Frau umgebracht hat?«


  »So munkelt man jedenfalls. Macht Sie das nicht nervös?«


  »Nein.« Sie wusste ja, dass es nicht stimmte – oder wie Dougald ausgeführt hätte: noch nicht!


  Mrs. Trenchard lächelte, offensichtlich befriedigt. »Als ich Sie gesehen hab, dachte ich, Sie seien eine sensible Seele. Aber der Mann hat eh niemanden umgebracht.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Wenn. eine Menschenseele zum Mörder wird, dann hat sie eine Kälte an sich, die man sieht – vorausgesetzt, man weiß, wonach man sucht. Die, die einen Mord begehen, sind verdammt – aber das wissen sie ja. Und morden wieder, wenn man sie dazu treibt – denn was macht es noch für einen Unterschied? Ohnehin landen sie am Tag ihres Todes im Höllenfeuer.« Mrs. Trenchards schlichte, ungeschönte Ausführungen klangen wie die Urteilsbegründung eines durch und durch hartherzigen Richters. Die Haushälterin klatschte zum Schluss noch in die Hände und rieb sie sich energisch. »Genug der Scherze! Sie sind erschöpft von der Reise und wollen morgen bestimmt früh aufstehen, um gleich die lieben Ladys zu treffen. Die Damen sind ganz außer sich, sie hier zu haben. Und ich freu mich auch, dass Sie sich jetzt um sie kümmern. Sind freundliche Geschöpfe, aber ganz schöne Nervensägen.«


  »Ich bin sicher, dass ich meine Freude an ihnen habe, egal was die vier mir abverlangen.«


  »Ach, Miss, bestimmt! Ab morgen sollten Sie zusehen, dass Sie vor zehn* Uhr zu Bett gehen. Das da sind alle Kerzen, die Sie für diese Woche bekommen.« Mrs. Trenchard runzelte über das bescheidene Häufchen Bücher auf Hannahs Nachttisch die Stirn. »Und Sie kriegen auch dann nicht mehr, wenn Sie abends noch im Bett lesen wollen. Wir Bediensteten sind schließlich nicht dazu da, dem Hausherrn all seine Kerzen und Kohlen zu verbrennen. Außerdem gibt es feste Schlafenszeiten. Ab neun sollten Sie in Ihrer Kammer sein.«


  »Warum?« Hannah sah sich zusammengerollt im Bett kalte, dunkle, einsame Nächte verbringen.


  »Die Bediensteten fühlen sich wohler, seit es eine Sperrstunde gibt. Die Todesfälle haben alle ein wenig aufgeschreckt.«


  »Aber es glaubt doch sicherlich keiner, dass Lord Raeburn …?«


  »Sind ein abergläubischer Haufen, die Bediensteten.« Mrs. Trenchard marschierte davon und blieb mit der Hand am Türstock noch einmal stehen. »Weil morgen ja Ihr erster Tag ist, sage ich Sally, dass sie Ihnen ein Feuer machen soll, wenn sie morgen zum Saubermachen kommt.«


  Mrs. Trenchard zog die Tür hinter sich zu und ließ Hannah in der öden Schlafkammer im Hause ihres Ehemanns allein. Sie schob die Vorhänge auf und schaute wieder zur Straße hinunter, doch Dougald war verschwunden. Rannte er vor ihr davon? Vor den Erinnerungen, die sie geweckt hatte? Vor der Leidenschaft, die immer noch zwischen ihnen loderte?


  Oder lief er vor seinem Verlangen davon, ihr die Hände um den Hals zu legen und sie zu erwürgen?


  Sie zog die Vorhänge zu.


  Der Himmel wusste, dass Hannah vom Davonlaufen etwas verstand. Sie war achtzehn Jahre alt gewesen, als sie das erste Mal vor ihm und seinen Plänen geflüchtet war. Die ernsthafte junge Hannah. Ihren romantisch veranlagten Schulkameradinnen war sie aus dem Weg gegangen, sobald diese anfingen, miteinander über Männer zu flüstern und was diese Männer taten, wenn es dunkel war. Alles, was Dougald im Zug mit ihr anstellte, war ihr fremd gewesen. Besonders diese Küsse. Nicht die trockenen, die man sich auf die Wange gab, sondern diese nassen, tiefen Küsse. Dougald hatte meisterhaft geküsst und tat es immer noch.


  Das erklärte aber nicht ihr eigenes Verhalten von heute Abend. Sie bereute nicht, ihm die Stirn geboten zu haben. Nichts konnte ihr tiefes Unbehagen über seine Veränderung mildern oder ihren Zorn darüber, dass er sie bedroht hatte. Doch als ihre unbändigen Lebensgeister sich regten, hatte Hannah ihre Wachsamkeit in den Wind geschlagen.


  Ihn in einer derartigen Weise herauszufordern … sie verstand sich selbst nicht mehr.


  Welcher Teufel hatte ihr eingeflüstert, ihn zu küssen?


  Kapitel 9


  Welcher Teufel hatte ihr eingeflüstert, ihn zu küssen?


  Dougald wusste, dass er heute Nacht besser nicht ausgeritten wäre, aber er konnte einfach nicht zu Bett gehen. Nicht wenn seine Frau unter seinem Dach schlief – endlich. Das Mädchen, das er geheiratet hatte, war verschwunden; fortgespült von der Zeit und von Erfahrungen, die sich seinem Zugriff entzogen. An die Stelle des Mädchens war jene Frau getreten, der er heute Abend begegnete – unprätentiös, reserviert, würdevoll. Ein Muster an Haltung, bis er es zu weit getrieben hatte. Wofür sie sich mit Küssen gerächt hatte.


  Verflucht schönen Küssen.


  Er betrachtete die finstere Straße, die vor ihm lag, ließ den Blick über die geduckten Hügel schweifen, und wie immer stieg Stolz in ihm auf. Das hier waren sein Stammsitz, seine Ländereien, sein Titel. Die Art von Ehre, die seiner Familie über Generationen hinweg versagt geblieben war, so sehr sie sich auch bemüht hatte. Und nun, nach einer Reihe von Unfällen – Unfällen, denn er war nicht dafür verantwortlich, egal was die Bediensteten tuschelten – hatte das Schicksal ihm diesen Rang verliehen. Doch alles, woran er noch denken konnte, war Hannah, oben in ihrer Schlafkammer, nicht weit von seinen Gemächern.


  Mit voller Absicht hatte er sie dort untergebracht. Er wollte sie in der Nähe haben, um ihr mit sich selbst drohen zu können, ihre Wachsamkeit zu untergraben, ihr schlaflose Nächte zu bereiten. Ironischerweise war nun er derjenige. der nicht schlafen konnte.


  Im Sattel nach vorn gelehnt, trieb er den Hengst zum Galopp an. Er wollte der Versuchung entfliehen, gestand er sich ein. Wollte sich nicht an ihren Körper erinnern, nackt unter dem seinen. Wollte sich nicht fragen, wie die Jahre diesen Körper verändert hatten. Wollte der lauernden Hoffnung entfliehen, sie könne heute Nacht sein Lager teilen.


  Hannah schuldete ihm einen Erben für Raeburn Castle. Und sie würde ihm einen schenken … später. Er hatte nicht all die kalten, einsamen Jahre durchlebt, um am Ende immer noch nicht zu wissen, wie er mit seiner irrgeleiteten Frau umgehen würde. Hatte er nicht »Mörder« flüstern hören; nicht Frauen zusammenzucken sehen, wenn er an ihnen vorüberging; hatte von seinen Geschäftspartnern keine Entschuldigungen ertragen, dass man ihn leider nicht zu sich nach Hause bitten könne – ohne einen Plan zu ersinnen? All das Gerede heute Abend, was die verschiedenen Möglichkeiten anging, war nichts als … Gerede.


  Scheidung. Sie wagte es, von Scheidung zu sprechen! Es würde keine Scheidung geben. Und auch keinen Mord. Nein, das wäre zu einfach.


  Dagegen Aussöhnung? Mancher hätte es vielleicht so bezeichnet. Schließlich hatte er vor, sie zu behalten. Gelegentlich würde er sie benutzen, so wie sein Vater ihm stets riet, dass Ehefrauen benutzt werden sollten: ohne Jede Liebe, ohne jede Leidenschaft, nur zu Fortpflanzungszwecken. Und Hannah, die ernsthafte, emotionale, enthusiastische Hannah, das Mädchen, das davon geträumt hatte, Teil einer Familie zu sein? Hannah würde es miserabel gehen.


  So miserabel, wie ihm in den letzten neun Jahren.


  Er konnte es kaum erwarten.


  Dougald war furchtbar zornig gewesen über ihre Flucht, nachdem sie beide gerade einmal sechs Monate verheiratet gewesen waren. Vor ihm davongelaufen, als sei er ein Ungeheuer. Er kannte Männer, die sich schlimmer aufführten, als er es Jemals getan hatte. Männer die ihre Frauen ignorierten, sie anschrien, schlugen. Und er, der zu dem Mädchen so gut gewesen war – er hatte sich das Gelächter seiner Geschäftspartner anhören müssen. Und dann … man bezichtigte ihn auch noch des Mordes.


  Womit hatte er das verdient? Und diese dumme Kammerzofe mit ihrer Beschuldigung, sie hätten einen Streit gehabt, bevor Hannah verschwunden war.


  Natürlich hatten sie einen Streit gehabt, aber was hieß das schon? Er hätte sie niemals getötet. Ihr niemals wehgetan, sie nie im Zorn angefasst, egal wie sehr sie seine Geduld strapazierte.


  Und sie hatte seine Geduld strapaziert. Hatte ihn ständig einen Lügner geheißen und verlangt, dass er sein Versprechen hielt. Als ob er seiner Frau jemals gestattet hätte zu arbeiten! Nicht auszudenken, welches Gerede die Folge gewesen wäre!


  jetzt wusste er, dass es Schlimmeres gab als Klatschgeschichten.


  Die Straße wand sich auf Presham Crossing zu und weiter zur See. Er folgte ihr wie immer in jenen Nächten, in denen Erinnerungen und Frustration ihn aus dem Bett jagten.


  Niemals hatte er damit gerechnet, dass er so lange unter dieser dunklen Wolke würde leben müssen. Er hatte gedacht, man würde das Mädchen schon bald finden, und sich einzig darum gesorgt, dass man sie verletzte oder in ihrer Unbedarftheit ausnutzte. Aber sie blieb verschwunden. Mit einem einzigen Brief als Lebenszeichen.


  Er hatte sich gegrämt. Hatte gesucht. Hatte Privatdetektive engagiert und Charles zusammengestaucht. Keine Spur von ihr … bis schließlich dieses Geld eingetroffen war. Doch inzwischen war er es schon so gewohnt gewesen, dass Bedienstete und Geschäftspartner sich ängstlich vor ihm duckten, dass es ihn kaum mehr störte. Er war ein Einzelgänger, kalt und diszipliniert: genau wie sein Vater.


  Selbstverständlich musste er seinen Köder vorsichtig auslegen. Wenn ihn schon das Mädchen, ohne dass es einen Penny in der Tasche gehabt hatte, an der Nase herumführte, wozu war dann erst die Frau fähig? Sie hatte Verbindungen. Über die er alles wusste. Queen Victoria hatte die Vornehme Akademie der Gouvernanten mit einer Empfehlung geehrt. Er wusste alles über ihre Freunde, ihre finanzielle Situation. Ihm waren der Name ihres Schneiders bekannt und ihre Schuhgröße. Weil er Rache nehmen wollte.


  Nicht etwa, weil sie ihm noch etwas bedeutete. Sie bedeutete ihm gar nichts. Er sorgte sich nicht wie ein Ehemann um sie. Auch nicht wie ein Geliebter. Nein, die Zeit hatte das Ihre getan. Das hatte er begriffen beim Eintreffen ihres Geldes. Er hatte die Gutschrift in Händen gehalten und entschieden, dass es so weit war. Ab diesem Augenblick hatte Hannah sich ihm ausgeliefert. Der Moment, für den er jahrelang Pläne geschmiedet hatte. Er war ganz ruhig geblieben. Kein Zorn entzündete seine Lunte. Keine Leidenschaft durchströmte seine Adern, sondern er bewahrte vollkommene Ruhe.


  Nur diese Nacht nicht. Nur in seinen Träumen nicht. Nur wenn es ihn, wie heute, aus dem Bett trieb, nicht.


  Verflucht sollte diese Frau sein! Begriff sie denn nicht, dass dies seine Chance war, Rache zu nehmen? Seine Chance, nicht ihre! Sie hatte kein Recht, ihn zu küssen, ihn mit dem Duft ihres herrlichen Körpers zu quälen, dem Glanz ihres goldenen Haares, den fordernden, seidigen Lippen. Ihm stand jetzt das Recht zu, sie zu quälen.


  Und? War es ihm gelungen?


  Er hatte sie in der Hand, das wusste er. Sie konnte hier nicht fort. Was er auch sagte oder tat, sie würde nicht gehen. Denn erst musste sie die Wahrheit über sich selbst herausfinden: woher sie kam und von welchen Leuten sie abstammte. Ihr Leben lang hatte sie nach ihren Wurzeln gesucht, und nur er war imstande, sie ihr zu zeigen.


  Aber das würde er nicht. Noch nicht, jedenfalls. Nicht bevor er hatte, was er von ihr wollte.


  Seine Rache.


  Die schuldete sie ihm.


  Der Hengst spürte seine Gedankenverlorenheit und schickte sich an durchzugehen. Dougald brachte ihn mit Knien und behandschuhten Händen zu Räson. Die Leute auf dem Landsitz erwarteten vom Earl of Raeburn, dass er ritt wie ein verfluchter Zentaur, und Dougald hatte sie nicht enttäuscht. Er hatte, wie er annahm, die Erwartungen sogar übertroffen, dem Himmel sei Dank! Die Leute waren geschockt genug, nachdem der letzte Lord die Treppe hinuntergefallen war und der vorletzte die Klippen.


  Arme Schwächlinge, diese Lords. Vertrugen einfach nichts.


  Wie auch immer. Ein Pferd würde seine Autorität jedenfalls nicht in Frage stellen. Neun lange Jahre lang hatte keiner seine Autorität in Frage gestellt. Grimmig hob Dougald den Blick zum schwarzsamtenen Himmel. Ein jeder hielt ihn für den Mörder seiner Frau: Aber keiner wagte, ihn zur Rede zu stellen, aus Angst, er werde sich schrecklich rächen.


  Einzig Hannah fürchtete sich nicht vor ihm. Doch sobald sie erst begriffen hatte, wie sorgsam er seinen Rachefeldzug geplant hatte und wie kalt die Jahre seinen Zorn hatten werden lassen, würde auch sie sich ängstigen.


  Stattdessen hatte sie ihn geküsst!


  Seine Lenden zogen sich bei dem Gedanken zusammen. Erst schickte sie ihn in die Hölle, und dann erdreistete sie sich, ihn zu küssen.


  Dougald hätte am liebsten losgebrüllt. Doch das war nicht mehr seine Art. Lieber ließ er den Hengst gewähren und die geschwungene Straße zum Meer entlanggaloppieren. Die Luft machte ihm den Kopf frei, die Anstrengung brachte sein Blut zum Kochen; doch die Dämonen, die ihn so viele Jahre lang getrieben hatten, begleiteten ihn auch jetzt. Sie ließen ihn niemals allein.


  Als er den Hügel über der Küste des Atlantiks erklommen hatte, ließ er das Pferd Schritt gehen und ritt den Pfad hinunter, der sich am Strand zwischen den Felsen hindurchwand und dann wieder hinauf zu den Wiesen und den vom Wind verkrüppelten Bäumen führte.


  In seiner Jugend hatten seine Dämonen ihn beherrscht. Damals hatte er gelernt, was es hieß abzustürzen. Er hatte getrunken und herumgehurt und war fast gestorben.


  Aber dann war nicht er es gewesen, der gestorben war, sondern sein Vater.


  Und Dougald hatte seinen Dämonen nie wieder frei die Oberhand gelassen.


  Doch heute Nacht war Hannah mit ihren vollen Brüsten, ihrer aufrechten Haltung und ihrer provozierenden Distanz kurz davor gewesen, seine Dämonen neu zu entfesseln. Verflucht sollte sie sein, denn das hatte nicht passieren dürfen.


  Seine Großmutter hatte sie ausgesucht und ihm eingeredet, dass Hannah eine gute Ehefrau abgeben würde, was er ihr widerspruchslos abnahm. Hannah war für ihn irgendein kleines Mädchen gewesen. Was hätte es ihn auch kümmern sollen, wenn doch zur gleichen Zeit seine Rivalen versuchten, sich das Geschäft seines Vaters unter den Nagel zu reißen?


  Als Hannah das heiratsfähige Alter erreichte, hatte er sich längst an den Gedanken gewöhnt. Er konnte nicht erkennen, was an dem Arrangement hätte falsch sein sollen, und hatte es, genau genommen, sogar als angenehm empfunden, dass seine Frau ihm letztlich gleichgültig war. Narr, der er damals war, hatte er geglaubt, Hannah sähe die Vorteile dieser Verbindung und würde in die Heirat freudig einwilligen.


  Stattdessen hatte sie ihn herausgefordert.


  Himmel, würde er je vergessen können, wie sie das erste Mal vor ihm geflohen war? Wobei ihn eigentlich mehr beschäftigte, was danach passiert war …


  »Du bist noch nie geküsst worden«, hatte er zu ihr gesagt. Er brauchte sie nicht danach zu fragen – konnte es ihren ernsten Augen ansehen, die sich im Wagon umblickten, als sei dort irgendwo eine Antwort zu finden.


  »Ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt«, sagte sie. »Sollte ich mich jetzt vielleicht aufsetzen?«


  Wie unschuldig sie war, vorsichtig und höflich nachzufragen, ob sie sich denn aufsetzen durfte, wenn sie doch hätte schreien müssen wie am Spieß. Sie begriff einfach nicht, dass sie seine Aufmerksamkeit erregt und seinen Besitzinstinkt herausgefordert hatte, indem sie fortgelaufen war. Und wenn sie es irgendwann begriffen hatte, würde es zu spät sein. »Ich möchte dich küssen, weil ich der Erste sein möchte.« Er schloss ihr sacht mit den Lippen die Augen. »Und du wirst es mich tun lassen.«


  Sie schüttelte den Kopf Nein.


  Seine Lippen streiften ihren Wangenknochen und drückten sich an ihren Mundwinkel, federleichte Berührungen, verzaubernd, aufreizend. Sie hatte eine Haut wie Samt, weicher als jede, die er je berührt hatte, und er genoss es. Er legte den Kopf schräg und presste seine Lippen auf ihre. Insgesamt hielt er sich zurück, blieb sacht und vorsichtig, und sie dankte es ihm mit einem erleichterten Seufzer.


  Süßes Ding. Sanft. Weich. Sehnsuchtsvoll. Sie war perfekt. Er berührte die winzige Senke in der Mitte ihrer Oberlippe mit der Zungenspitze. Das überraschte sie. Sie fuhr zurück, und er berührte ihren Mund wieder mit geschlossenen Lippen, wiegte sie in Sicherheit. Dann fuhr er mit der Zunge die Kontur ihrer Unterlippe entlang. Ihre Augen wurden weit, als wisse sie nicht, wie ihr geschah. Sie legte die Hände auf seine Schultern und stieß ihn weg. Doch ihre Finger verweilten auf seiner Haut, berührten seine nackten Muskeln. Dann zog sie hastig die Hände weg und wandte sich ab. »Sie sollten lieber Ihr Hemd wieder anziehen«, sagte sie ernst.


  »Gut.« Er nahm sie am Kinn und drehte ihr Gesicht erneut zu sich. »Sobald wir fertig sind.« Küsste wieder ihren Mund.


  Doch sie zeigte ihm, wie trotzig sie sein konnte, und biss ihn in die Unterlippe.


  Erfuhr zurück und betastete die Blessur. »Hexe!«


  Sie stützte sich auf den Ellenbogen und studierte besorgt sein Gesicht. »Habe ich Ihnen wehgetan?«


  »Ja.« Er lehnte sich so nah herüber, dass sie Lippe an Lippe waren. »Du musst es wieder in Ordnung küssen.«,


  Sie senkte den Blick auf seine Lippen, ihre Grübchen bebten vor Aufregung, und sie lachte.


  Dougald fing ihren Mund mit seinem ein und drückte sie abermals nach unten. Diesmal ließ sie sich ohne Hemmungen küssen. Er ging langsam zu Werke, erforschte ihre Zähne, ihre Zunge mit schnellen kleinen Berührungen, ließ sie seinen Geschmack kosten. Wenn er sie nur hinreichend verwirrte, sie über die eine sinnliche Schwelle zur nächsten schob, dann würde er ihren Zweifeln und ihren moralischen Bedenken immer um einen Schritt voraus sein. Und wirklich hielt sein Kuss sie so gefangen, dass sie gar nicht merkte, wie er ihr das Hemd aufknöpfte.


  Es war so einfach. So einfach wie einem Kleinkind die Süßigkeiten wegzunehmen. Und doch so schwierig, weil er an nichts anderes denken konnte als an die Gier seines eigenen Körpers, der sich in sie versenken wollte. Verflucht sollte sie sein, diese Frau! Wusste sie denn nicht, was sie ihm antat mit ihrer ach so bezaubernden Unerfahrenheit?


  Nein. Nein, natürlich wusste sie das nicht.


  Endlich bemerkte sie, was seine rastlosen Finger angerichtet hatten, und versuchte erneut, ihn fortzustoßen. Machte sich im Bruchteil einer Sekunde von ihm los und benahm sich, als hätte seine nackte Haut sie verbrannt.


  Er hoffte, sie würden gemeinsam brennen.


  Beschwörend schaute er ihr in die samtbraunen Augen und tat sein Bestes, sie mit sanfter Stimme zu hypnotisieren. »Ich mag es, wenn du mich anfasst. Deine Berührung ist das pure Vergnügen. Du brauchst mich nur zu streicheln, und ich fange zu schnurren an … fass mich so an, wie ich dich anfasse.« Er schob ihr weit das Hemd hinauf, setzte sie der Blöße aus – und sah zum ersten Mal ihre perfekten Brüste.


  Sie versuchte, sich wegzudrehen, doch das konnte er ihr nicht erlauben. Nicht jetzt. Er schlang ein Bein um sie, hielt sie fest, schaute sie an … schaute sie an. Du liebe Zeit, welch ein Busen! Süße, sahnige Hügel, blass und köstlich … und sie gehörten ihm. Er berührte sie mit leichter Hand, tippte nur mit dem Finger auf die Spitze der Brustwarze.


  Es war ihr verzweifelter Ernst, als sie die Hände hob, um ihn wegzuschieben. »Und wenn uns jemand von draußen sieht!«


  »Nein.« Er ließ sich beirren. »Schau doch hinaus. Das Moor von Chat. Da ist keiner«


  Er hatte Recht. Sie fuhren über das weite Torfmoor, das den Erbauern der Eisenbahn solche Schwierigkeiten bereitet hatte. Weit und breit waren nur Sträucher und Krautgewächse zu sehen – gelegentlich ein vereinzelter Baum, der im feuchten Grund prächtig gedieh.


  »Wir sind hier absolut sicher.«, Er nahm sie bei den Handgelenken. »Sieh es dir selber an. Schau hin.«


  Er hievte sich über sie und sank auf sie herab. Als Erstes konnte er ihre Nippel spüren, die sich ins raue Haar auf seinen Brustmuskeln drückten. Sein Herz pochte wild vor Erregung. Am liebsten wollte er sie Überwältigen, ihr keine andere Wahl lassen, sie auf der Stelle nehmen … verfallen sollte sie ihm. Doch sein Verstand weigerte sich, ihn anzuspornen. Also nahm er sich zusammen, als ihrer beider Unterleiber sich, aneinander pressten, und kämpfte gegen seinen unbändigen, männlichen Instinkt an, während er sie langsam mit dem Oberkörper niederdrückte.


  Überwältigen, ja, ihr keine andere Wahl lassen, als sich auf diese Verbindung einzulassen, ja. Aber er durfte ihr keine Angst einjagen oder ihr wehtun. Und ihrer Miene nach zu schließen, hatte sie Angst.


  Dougald ließ ihre Hände los, die sich sofort vergeblich gegen ihn stemmten. Sie drückte und schob, bis er schließlich die Arme um sie legte, um ihre Schultern und mit den Fingern die zarten Härchen in ihrem Nacken zu erkunden. Sie beruhigte sich, lag geborgen in seinen Armen und sah ihm ins Gesicht, als fasziniere sie dort irgendetwas.


  Gut. Das war sehr gut. Er konnte nicht anders als lächeln, was ihr zu zeigen schien, wie sehr er seinen Triumph genoss, denn nun wandte sie den Blick ab und wand sich in seinen Armen, als wolle sie endgültig fort. Er war dabei, sie zu zähmen, sie handzahm zu machen, was sie bemerkt zu haben schien, so wie sie sich sträubte.


  »Sch«, flüsterte er, obwohl sie keinen Laut von sich gegeben hatte.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, blaffte sie ihn schließlich an.


  Er hatte sie für ein Mädchen gehalten; doch offensichtlich war sie eine Frau, denn sie stellte eine dieser Fragen, erwartete eine dieser Antworten, während er nicht die geringste Ahnung hatte, wovon sie sprach.


  »Wie machen Sie das, all meine Sinne auszuschalten?«, insistierte sie. »Ich kann nichts hören, nichts sehen, nichts riechen, wenn Sie mich berühren. Ich kann nur selber berühren …«,


  Ihre Stimme verlor sich, und er murmelte: »Und fühlen auch?«,


  »Ja.«, Sie flüsterte wieder. »Und fühlen auch.«


  Sie schaute ihm unverwandt ins Gesicht und fuhr mit dem Finger versuchsweise die Linie an seinem Mund entlang, die Narbe unterhalb seines Auges und die samtige Kontur seiner Lippen.


  »Und, bist du dir nun über alles klar geworden, meine Süße?«, schnurrte Dougald.


  »Ja. Ich bin ein liederliches Weibstück.«


  »Das will ich doch hoffen«, neckte er sie.


  Ein Fehler. Augenblicklich hingen ihr die Tränen in den Wimpern. Er hatte sich für genial gerissen gehalten, doch dabei vergessen, dass Hannahs Mutter einer Liebschaft wegen in Schande gefallen war. Und dass Hannah vom Tag ihrer Geburt an mit dieser Schande hatte leben müssen. Er strich ihr das Haar aus der Stirn, staunte über die seidige Beschaffenheit der blonden Strähnen und ließ seine Stimme sanft und einschmeichelnd klingen. »Du reagierst mit einer gewissen Empfänglichkeit, aber das ist nichts, dessen du dich schämen müsstest. Die Erlösung, die wir in der Leidenschaft finden, bringt uns unserem Wunsch, uns in die Lüfte zu erheben, so nah wie nichts sonst. Du bist so schön, Hannah. Du rührst an mein Herz und meinen Verstand. Ich habe miterlebt, welchen Schaden ein gedankenloser Gatte einem Ehebund zufügen kann. Warum vertraust du mir nicht? Ich schenke dir meine ganze Aufmerksamkeit, meine aus tiefstem Herzen stammende Hingabe. Ich werde dich nicht hintergehen, weder körperlich noch in Gedanken. Eine Ehe gilt auf ewig, sie ist ein Schwur, den man im Bewusstsein ausspricht, sich daran zu halten. Wir werden glücklich sein. Du hast so vieles, das du mir geben kannst. Deinen Charme, deine Geschicklichkeit im Umgang mit Menschen, deine Freundlichkeit – sie werden mein Leben komplett machen.«


  »Und was werden Sie mir geben?«


  Jemine, hörte dieses Mädchen sich wehleidig an! Was bildete sie sich ein? Kamen ihr vielleicht Bedenken? Hatte sie erkannt, dass alles, was er sagte oder tat, akribisch inszeniert war?


  Also griff er mit einem Kuss nach ihrer Seele. Ihrer beider Lippen verschmolzen, und er geleitete sie in einen neuen Tanz, einen, den sie nie zuvor getanzt hatte, und er schwelgte i ihrer Sinnlichkeit. Sie stöhnte. Sie schmeckte wie Herbstäpfel und Sommerweizen und Hannah. jede Berührung ihrer Zunge wirbelte ihn der Glückseligkeit näher.


  In einem Aufblitzen der Vernunft erschien ihm das falsch. Er löste sich von ihr und blickte auf sie hinab. Diese schimmernden Rehaugen, diese vollen, feuchten Lippen, diese sanft gerundeten Wangen. Er durfte sich nicht so geben lassen. Er war der Ältere, er war der Mann. Doch wenn er Sich nicht in Acht nahm, würde sie ihn umgarnen, wie er sie hatte umgarnen wollen. Was unerträglich gewesen wäre, sogar … unmöglich …. Männer liebten nicht. Jedenfalls nicht, wie Frauen es taten. Wenn er Hannahs Herz erst gewonnen hatte, war sie in seiner Hand. Und so sollte es auch sein. So hatte er es geplant.


  Sie schien in seinem Gesicht ein gewisse Bestürzung entdeckt zu haben, denn sie fragte: »Was ist denn los?«


  »Nichts.« Nein, er hatte alles richtig gemacht, konnte gar nicht scheitern.


  Die Sterne glitzerten. Der Hengst schnaubte. Der Pfad wand sich um eine Baumgruppe herum.


  Dougald hatte alles richtig gemacht. Dieses junge, süße, unschuldige Mädchen hatte die Leidenschaft zwischen ihnen beiden für Liebe gehalten. Er hatte ihren Irrtum ausgenutzt und mit Bedacht ihre irregeleiteten Fantasien angestachelt. Erst nach der Heirat war ihr der Verdacht gekommen, dass er sie nicht liebte, und vielleicht, was noch schlimmer war, auch der, dass sie ihn ebenso wenig liebte.


  Aber nun würde er sie dazu bringen, ihn wieder zu lieben, und sobald ihm das gelungen war peng!


  Die Borke am Baum hinter ihm explodierte in hölzerne Splitter. Was …? Warum …? Konnte das sein?


  Abrupt kehrte Dougald ins Hier und jetzt zurück. Der Hengst bäumte sich unter ihm auf. Hölle! Irgendwer hatte auf ihn geschossen. In dem winzigen Augenblick, den es gebraucht hatte, vergangenen Zauber abzuschütteln …


  Peng!


  Ein Kugel pfiff an Dougalds Ohr vorbei durch die Luft. Er machte sich die Kapriolen des Hengstes zunutze, rollte sich aus dem Sattel und weg von den trampelnden Hufen. Er rappelte sich auf, lief geduckt davon und versuchte, das weiße Hemd zu verdecken.


  »Hab ihn erwischt!«, hörte er einen Mann rufen.


  Während sein Hengst schnaubend gegen unsichtbare Dämonen kämpfte und schließlich zurück nach Raeburn Castle raste, kroch Dougald in die kleine Baumgruppe neben dem Pfad. Die salzverkrusteten Stämme waren dürr und windschief, der Boden mit wogendem Gras bewachsen. Nicht weit entfernt donnerte die Brandung ans Ufer und übertönte jedes andere Geräusch. Doch im kümmerlichen Licht der Sterne sah Dougald zwei Gestalten sich von den Felsbrocken lösen und auf die Stelle seines Sturzes zulaufen.


  Einer war groß, der andere klein, keiner von beiden hatte eine Pistole in der Hand, aber beide trugen sie weite Obermäntel mit großen Taschen.


  Der ehemalige Raufbold in ihm wusste, dass er es mit ihnen aufnehmen konnte.


  Der Realist in ihm erkannte die hässliche Wahrheit. jemand hatte auf ihn geschossen. jemand hatte auf den Earl of Raeburn geschossen. Er hatte spöttisch reagiert, als Charles ihm neulich berichtete, dass die Diener von Sabotage und Mordanschlägen tuschelten. Aber diesen Angriff fand er nicht mehr lustig.


  Irgendjemand versuchte, den Earl of Raeburn umzubringen, und der Earl of Raeburn war … er.


  Einer der Männer richtete sich schließlich auf und rief: »Er ist nicht da!«


  Dougald lächelte, als er hinter den beiden aus dem Unterholz trat. »Doch, da ist er!«


  Als die Mordbuben sich stolpernd umdrehten, packte er sie an den Haaren und knallte sie mit den Köpfen gegeneinander. Sie heulten auf, als ihre Schädel zusammenkrachten. Einer strauchelte. Den anderen schnappte er sich ohne zu zögern und lüpfte ihn auf die Zehenspitzen. »Warum, zur Hölle, habt ihr auf mich geschossen?«


  Ein Dritter, der unsichtbar in dem nächtlichen Schatten verborgen gewesen war, traf ihn von der Seite. Fluchend ging Dougald zu Boden, als sich die beiden anderen auf ihn stürzten.


  Er hätte es besser wissen sollen. Man zählte die Gegner durch, bevor man zu kämpfen anfing.


  Kapitel 10


  Als Hannah die Treppe zum Frühstückszimmer hinunterstieg, schmerzten ihre Muskeln, und ihre Augen brannten Folgen des gestrigen ereignisreichen Tages. Das redete sie sich zumindest ein. Es gefiel ihr nämlich nicht, dass sie die letzte Nacht damit verbracht hatte, Dämonen zu jagen, die sich immer wieder in Dougald verwandelt hatten, um Hannah seinerseits nachzusetzen wie ein Höllenfeuer an den Fersen.


  Wie hatte sie nur so dumm sein können – gestern, als sie bereitwillig in die Falle gegangen war, und all die Jahre zuvor, als sie sich vorgemacht hatte, dass sie Dougald nur geheiratet hatte, weil er sie verführt und sie es so gewollt hatte.


  Sie umklammerte das Treppengeländer der Wendeltreppe und runzelte wütend die Stirn.


  Alle Weisheit der Welt würde ihr nicht weiterhelfen. Es spielte keine Rolle, was die Vernunft ihr sagte oder dass sie mitleidig auf die junge Hannah zurückblickte, die Leidenschaft mit Liebe gleichgesetzt und geglaubt hatte, dass Männer zu ihren Versprechungen standen. Denn wenn sie mit Dougald zusammen war …


  »Oh, wunderschöne Maid, Sie bringen die Morgensonne herein!«


  Hannah schnappte nach Luft und wäre fast die letzte Stufe hinuntergestolpert, als ein Dandy behände aus seinem Versteck unter der Treppe trat. Ein Gentleman mittleren Alters, nach der neuesten Londoner Mode gekleidet und mit einer gelben Rose ausgerüstet, die er ihr, sich verbeugend, hinhielt.


  Sie presste ihre Linke ans hämmernde Herz und schlug ihren frostigsten Tonfall an. »Sir, ich glaube nicht, dass wir einander schon vorgestellt wurden.«


  »Natürlich nicht! Ich bin dem zuvorgekommen, weil ich sehen wollte, ob die Berichte zutreffen.«


  Wer war dieser Lackaffe, der ihr gerade bis zum Kinn reichte, aber an den glänzenden Stiefeln höhere Absätze trug als Hannah selbst und der sich solche Freiheiten herausnahm? »Berichte?«


  »Dass die schönste Lady im ganzen Land unterm ehrwürdigen Dach von Raeburn Castle Wohnung genommen hat.«


  Hannah starrte ihn an. Glaubte er etwa, sie mit solchen Schmeicheleien beeindrucken zu können? Sie wusste genau, wie sie heute Morgen aussah in ihrem einfachen, puderblauen Baumwollkleid, die langen Ärmel sparsam mit Spitzenbändern besetzt. Eng um den Hals hatte sie sich den allerschlichtesten weißen Kragen angesteckt und sich, nach innerem Kampf, eine gestärkte weiße Schürze um die Taille gebunden. Es wäre dumm gewesen zu glauben, dass ein solch hausbackener Aufzug Dougald abschrecken könnte. Aber sie konnte sich wenigstens an dem Gedanken erfreuen, sich absolut dezent gekleidet zu haben.


  »Ah, Sie fragen sich sicher, wer ich bin? Könnte es sein, dass Ihnen mein Cousin meine Existenz verschwiegen hat?« Der Fremde legte sich theatralisch den Handrücken an die Stirn. »… obwohl ich doch sein Erbe bin?«


  Das sollte Dougalds Erbe sein? Sie musterte ihn. Er trug karierte Wollhosen in Braun und Blau mit feinem gelben Streifen, eine passend karierte Weste, eine Halsbinde samt großer Schleife und goldener Diamantnadel. Der braune Gehrock war mit Stulpen und Kragen aus schreiend kobaltblauem Samt besetzt, welcher farblich zu seinen dicht bewimperten Augen passte, die an seinem Gesicht das Beste waren und in ihrer Melancholie einem Byron zur Ehre gereicht hätten. Unglücklicherweise verfügte er nicht über die Byronsche Haarpracht, sondern trug sein Haar seitlich lang und – mutmaßlich von einem talentierten Kammerdiener sorgsam über das kahle Rund auf seinem Haupt gekämmt … das aber dennoch stückweise und blässlich zwischen den pomadigen Strähnen durchschien.


  Hannah tat so, als bemerke sie es nicht. »Sie … leben hier?«


  »Jawohl.« Er inspizierte die Rose, die sich immer noch in seiner Hand befand, und Hannah begriff, dass er sich nicht der Schönheit wegen für diese Blüte entschieden hatte, sondern weil sie farblich zum gelben Streifen des Karos passte. »Wenn ich nicht in London weile, halte ich mich auf Raeburn Castle auf.«


  »Ich bitte um Verzeihung für meine Unwissenheit, Sir.« Unwillkürlich grinste Hannah. Nach und nach wurde ihr bewusst, welchen Prüfungen Dougald in seiner neuen Position ausgesetzt war. Sie weidete sich an seiner Misere, obwohl sie dies möglicherweise bald bereute. Dougald war immer so ambitioniert gewesen, was ihn selbst und seine Familie betraf. Als er das Anwesen hier übernahm, musste er sich am Ziel seiner Träume gewähnt haben. Aber mit den alten Damen, diesem Erben und seiner eigenen Frau hatte er sich vielleicht doch übernommen. Nicht dass Dougald je von sich geglaubt hätte, sich übernehmen zu können – doch Hannah glaubte es. Und hatte es sich oft rachsüchtig ausgemalt. »Ich fürchte, man hat mir wirklich nichts von Ihrer Anwesenheit berichtet.«


  »Wenn ich dann so kühn sein darf, mich selbst vorzustellen – Seaton Brackner, Baron Onslow, Sohn des jüngsten Bruders des zwölften Earls und des derzeitigen Lord Raeburns fünfter Cousin ersten Grades!«


  Sie knickste. »Hannah Setterington, Sir. Ich bin als Gesellschafterin Seiner Lordschafts Tante, die, wie ich annehme, auch die Ihre ist, nach Raeburn Castle gekommen.«


  »Dann stimmt es also.« Er verneigte sich und streckte ihr erneut die Rose hin. »Die schönste Lady im ganzen Land hat hier Quartier genommen!«


  Hannah akzeptierte feierlich die Rose. »Sie schmeicheln mir, Sir. Aber ich bin zu empfindsam, als dass ich Ihnen gestatten könnte, mir den Kopf zu verdrehen. Ich werde Ihr Interesse als Laune eines vom Landleben gelangweilten Londoner Mitglieds der Gesellschaft einordnen.«


  »Sie versetzen mir den Todesstoß!« Er bot ihr den Arm an, und Hannah legte die Hand auf seinen Ärmel. »Besser gesagt, Sie hätten ihn mir beinahe versetzt. Doch ich beginne zu glauben, dass Sie niemals in einen Spiegel sehen – denn sonst wüssten Sie, wie ernst gemeint meine Bewunderung ist.«


  Sie korrigierte ihren ersten Eindruck. Sir Onslow war nicht nur ein kleiner Lackaffe. Sondern eher der Städter, der auf dem Lande vor sich hin litt, weil es ihm vermutlich an Geld fehlte. In ihrer heiklen Situation war Onslow mutmaßlich eine der wenigen Zerstreuungen, die sich ihr boten. »Wohin führen Sie mich, Sir?«


  »Mein erster Gedanke war das Frühstückszimmer, aber wenn Sie es vorzögen, holde Maid, dann ließe ich mein Pferd holen, würfe Sie mir auf den Sattel und brächte Sie weit weg von der Ödnis des Alltagslebens!«


  Sie beäugte von oben seinen Kopf und dachte bei sich, dass die Chancen, von Onslow irgendwo hingeworfen zu werden, eher schlecht standen. »Das Frühstückszimmer erscheint mir sehr reizvoll.« Auch wenn dort zweifelsohne Dougald lauerte.


  Sir Onslow seufzte schwer. »Wie so vielen jungen Damen mangelt es leider auch Ihnen an Fantasie.«


  »Es mangelt mir durchaus nicht an Fantasie. Aber ich bin geschlagen mit einer schweren Form von Realitätssinn.«


  Und dem sicheren Wissen, dass Dougald sie wie der Blitz verfolgte, wenn sie versuchte, aus Raeburn Castle zu fliehen. Keinesfalls würde sie einen anderen Mann in ihre Auseinandersetzung mit Dougald hineinziehen; denn jemand würde Verletzungen davontragen, und dieser jemand wäre nie und nimmer Dougald.


  Hannah und Sir Onslow gingen die lange, breite Galerie entlang, die vom Treppenhaus zum Foyer führte.


  »Sie sind, mit unseren Tanten sicher schon bekannt gemacht worden«, ergriff er wieder das Wort. »Genauer gesagt, Tante Spring und ihren Freundinnen. Die Damen weisen mich übrigens immer darauf hin, dass sie doch alle meine Tanten sein könnten.«


  Seine finstere Miene brachte Hannah zum Lachen. »Ich durfte sie gestern Abend kennen lernen.«


  »Und wie haben sie Ihnen gefallen?«


  »Es sind bezaubernde Damen, und ich bin sicher, dass es mir ein Vergnügen sein wird, mich um Tante Spring zu kümmern.«


  »Wie taktvoll Sie doch sind!« Er hörte sich aufrichtig enttäuscht an, aber seine Miene hatte sich aufgehellt. »Mir kommen die Tanten jedes Mal wie ein Rudel Terrier vor. Sie umkreisen einen, hüpfen an einem hoch, schnappen und bellen.«


  Hannah verkniff sich ein Lächeln. »Aber kein Rudel, Sir. Dazu sind sie ihrem Wesen nach zu verschieden.«


  »In der Tat! Sehr verschieden, dem Wesen nach. Aber als Ganzes genommen sind sie lästige, voreingenommene Besserwisserinnen.«


  »Sie scheinen etwas bitter, Sir Onslow.«


  »Keineswegs. Ich liebe sie alle. Wer täte das nicht?« Er seufzte tief und theatralisch. »Ich wünschte nur, sie besäßen eine Unze mehr an Diskretion.«


  Nach alledem, was sie letzte Nacht erlebt hatte, musste Hannah ihm Recht geben. Die Damen sagten, was ihnen gerade durch den Kopf schoss, und das wäre manches Mal besser ungesagt geblieben. Die Kommentare der Damen, Dougald und sie betreffend, waren dennoch scharfsinnig gewesen und ihr Weitblick erschütternd. Es erleichterte sie sehr, als sich Dougald letzte Nacht zurückgezogen hatte und sie mit den vieren alleine im Salon zurückgeblieben war, wo sie einfach ständig gelächelt und genickt hatte, während die Ladys sich unterhielten. Und am Ende hatte sie dann Erschöpfung vorgeschützt und sich von Mrs. Trenchard zu ihrer engen, kalten, schäbigen Schlafkammer bringen lassen.


  Um schlecht zu schlafen und von Dougald zu träumen.


  Mit dem Sonnenlicht, das durch die Reihen der Fenster auf der anderen Seite fiel, sah der Gang bei Tag ganz anders aus. Hannah hatte die Fenster am Abend zuvor gar nicht bemerkt und konnte sich auch kaum vorstellen, wie sich das Schloss nach innen winden musste, um an dieser Stelle Fenster überhaupt möglich zu machen. Aber praktisch hatte jedes mittelalterliche Gebäude, das sie bis dato gesehen hatte, solch exzentrische Finessen zu bieten. »Ein interessanter Ort, dieses Raeburn Castle«, stellte sie fest.


  »Ein elender Haufen alter Steine«, meinte Sir Onslow. »Aber es ist nun einmal unser Steinhaufen, und wir lieben ihn.«


  »Lord Raeburn lässt, wie ich sehe, einiges herrichten.« Sie deutete auf die an die Wand gelehnte Tür neben dem offen stehenden Raum, aus dem jetzt Stimmen von Handwerkern drangen.


  »Der neue Hausherr ist ein Barbar ohne jeden Sinn für Geschichte«, schnaubte Onslow. »Aber was noch schlimmer ist, meine Räume lässt er erst renovieren, wenn er mit den seinen fertig ist. Aber was soll man schon von einem Rohling erwarten, der seine eigene Frau umbringt?« Er schaute sie forschend an und wartete auf eine Reaktion.


  Hannah verspürte den starken Wunsch, ihn zurechtzuweisen. Doch sie blieb nur stehen und fragte mit ihrem hochmütigsten Gouvernanten-Blick: »Wissen Sie das bestimmt, oder verbreiten Sie nur Gerüchte?«


  »Gerüchte, natürlich!« Sir Onslow wirkte in keiner Weise reuevoll. »Meine liebe Miss Setterington, ich lebe von Gerüchten. Ein Mann in meiner Position ist entweder ein Raconteur, eine Klatschtante, oder überflüssig.«


  »Ah!« Hannahs Widerwillen legte sich. Onslow sprach die Wahrheit. Und wenn sie zu einem Dinner geladen war, zog sie es vor, neben einem Mann wie diesem platziert zu werden und nicht neben einem dieser elend properen Herren, die Lord Ruskin für eine unverheiratete Frau passend fand.


  Nun, darum würde sie sich ohnehin nie mehr sorgen müssen. »Nichtsdestotrotz erscheint es recht undankbar, dass Sie Lord Raeburns Gastfreundschaft in Anspruch nehmen, ihn auf der anderen Seite aber schlecht machen.«


  Sir Onslow lächelte. »Dabei habe ich Dougald einen echten Gefallen erwiesen. Bevor ich hier angekommen bin, wusste man in Lancashire doch kaum über ihn Bescheid. Was für ein Raufbold er in seiner Jugend war. Dass er von zu Hause ausgerissen ist, weil sein Vater ihn so gehasst hat. Und wie er plündernd und stehlend durch die Straßen zog.«


  Hannah hatte damals davon gehört, aber natürlich war das nur Tratsch gewesen, den man sich hinter dem Rücken der jungen Ehefrau leise zuflüsterte. Und als sie Dougald zu den Geschichten hatte befragen wollen, hatte er sie abgelenkt oder ignoriert.


  Ebenfalls ein Kapitel seines Lebens, an dem er sie nicht teilhaben ließ.


  Sir Onslow fuhr fort: »Ich erzähle allen, wie Dougald sich änderte, weil er seine junge Frau so liebte. Wie sie sich gestritten haben und sie damit drohte, ihn zu verlassen. Und wie er ihr im Zorn erklärte, dass er ihr den Hals umdrehen würde, wenn sie ihn verließe.«


  Ein Schauder kroch Hannah den Rücken hinauf. Sir Onslow kam mit seiner Dramatik der Wahrheit ein wenig zu nahe.


  »Und so hat er sie umgebracht und ihren Körper den Wölfen überlassen – seither trauert er um sie!« Sir Onslow zwinkerte vergnügt. »Ich habe dies Gerücht überall ausgestreut, und Dougald gilt jetzt von Schottland bis Cornwall als ein Mann voller Rätsel, Leidenschaft und Fortune. Er sollte mir wirklich dankbar sein. Ich habe ihm Charisma verpasst.«


  Der Duft frisch gebackenen Weizenbrots stieg Hannah in die Nase. »Und ist er Ihnen dankbar, Sir Onslow?«


  »Vermutlich nicht, ich habe Ihnen doch gesagt, er ist ein Barbar!«


  Wieder lachte Hannah. Sie konnte sich nicht helfen, Sir Onslows Stimme war drollig, und nach Dougalds erdrückender Rachsucht war sein Witz recht erfrischend. Im Weitergehen fragte sie: »Haben Sie immer schon zeitweise auf Raeburn gewohnt?«


  »Mutter hat darauf bestanden. Sie sagte, es sei mein Erbe, und natürlich finden es die weniger illustren Mitglieder der Gesellschaft beeindruckend, wenn ich mich Sir Onslow of Raeburn Castle nenne.« Er lächelte die Porträts seiner Vorfahren an. »Also stelle ich mich oft so vor.«


  Hannah drehte die Rose zwischen den Fingern und kicherte über seinen selbstironischen Tonfall.


  Hinter ihnen kamen Schritte die Treppe herunter. Hannah wandte sich um und entdeckte einen unrasierten, schlampig gekleideten Charles, der sie mit blutunterlaufenen Augen flxierte und auf sie zulief, als habe er eine Mission zu erfüllen. »Madame, auf ein Wort bitte …«


  »Was für eine rustikale Hast, mein guter Mann!« Sir Onslow zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und wedelte in Charles Richtung. »Außerdem bringen Sie einen französischen Schwall von Knoblauch mit.«


  Charles blieb stehen und registrierte erst jetzt Hannahs Hand auf Sir Onslows Arm. Seine ohnehin schon faltigen Lippen kräuselten sich, und er senkte das Haupt. »Madame …«


  »Für Sie immer noch ›Miss Setterington‹«, warf Onslow ein.


  Charles starrte ihn mit mahlendem Kiefer an. Er wusste ganz genau, wie sie hieß, er hasste es, korrigiert zu werden; noch mehr verabscheute er Maßregelungen, wenn er im Recht war.


  Hannah hatte ihre Freude daran, ihn so verärgert zu sehen.


  Widerwillig gab Charles nach und sagte: »Miss Setterington, ich hatte gehofft, Sie würden mich zu Lord Raeburn begleiten. Sie werden gebraucht.«


  Ah, Dougald hielt sich also noch gar nicht im Frühstückszimmer auf, und sie musste sich nicht wappnen, ihm zu begegnen. Noch nicht jedenfalls.


  Charles war immer derjenige von den Bediensteten gewesen, der nach ihr gesucht hatte, wenn Dougald ein Halstuch gebunden oder einen Knopf angenäht haben wollte; der albernen Tätigkeiten wegen also, die ihm für seine Ehefrau akzeptabel erschienen. Die Erinnerung setzte ihr zu, und sie hörte sich ziemlich muffig an, als sie nachfragte: »Hat Lord Raeburn persönlich nach mir geschickt?«


  »Natürlich schickt er nicht selber nach Ihnen!« Sir Onslow stand vor Entrüstung auf Zehenspitzen. »Kein Gentleman lässt vor dem Frühstück nach einer Dame rufen!«


  Hannah überhörte ihn schlicht. »Charles?«


  Charles blickte sie finster an. »Nicht direkt, aber ich kann … er braucht wirklich … ich hoffe inständig, dass Sie …«


  Hannah wusste nicht, was Charles hoffte, aber sie hörte seinem Gestammel zu, sah ihn um eine Erklärung ringen und begriff, dass er nicht sagen konnte, was er gerne gesagt hätte. Dass es nicht Sache einer Ehefrau sei, die Wünsche ihres Ehemanns zu hinterfragen. Ah, ein Charles, der sich wand wie ein Wurm, war vielleicht das einzig Erfreuliche an dieser schrecklichen Zwangslage.


  »Danke.« Sie lächelte genauso kalt zurück, wie Charles sie anstarrte. »Ich fürchte, ich muss Sir Onslow Recht geben. Wenn Lord Raeburn nicht ausdrücklich nach mir geschickt hat, dann warte ich bis nach dem Frühstück, bevor ich ihn aufsuche.«


  Der Kammerdiener stand versteinert und ungläubig da, während Onslow in Richtung der Tür gestikulierte. »Gleich hier hinein!« Sie ließen Charles stehen, und Sir Onslow verkündete hörbar: »Viele Frösche machen eine Menge Wind und haben nicht die leiseste Ahnung von Manieren!«


  In etwa konnte Hannah sich vorstellen, wie es dem Mann, der sich als Vorreiter der französischen Kultur in einem barbarischen England betrachtete, dabei zumute war, als Frosch bezeichnet zu werden, und sie hatte jede Menge Vergnügen an dieser Vorstellung.


  Sie und Onslow durchquerten einen kleinen, derzeit verlassenen Raum mit einem runden, zierlichen Tisch am Fenster.


  »Das ist der kleine Speisesaal«, erklärte er. »Wenn vier oder weniger zusammen speisen, wird hier serviert. Das heißt, nie. Lord Raeburns Gastfreundschaft ist wirklich … sprichwörtlich. Da wären wir, Miss Setterington – das Frühstückszimmer!«


  Hannah ging der Nase nach zur nächsten Tür. Der kräftige, salzige Geruch von Bacon, Würstchen und Räucherhering wehte durch die Luft, unterlegt vom warmen Duft der Muffins und Sauerteigbrötchen. Sie betrat einen holzverkleideten Raum, in dem eine lange Tafel etwa zwei Dutzend Gästen Platz bot. Dampfende Schüsseln standen auf der Anrichte. Es wimmelte von geschäftigen Dienstboten und älteren Damen mit erstaunlichem Appetit.


  »Da sind sie ja!«, rief Tante Spring. »Ich habe euch gesagt, dass sie zusammen herunterkommen würden.« Dann blinzelte sie in Sir Onslows Richtung. »Dich hatte ich natürlich nicht gemeint.«


  »Herzlichen Dank, Tante.« Sir Onslow wies auf die beiden leeren Stühle zwischen Miss Minnie und Tante Ethel. Als er Hannah den Stuhl zurechtrückte, fragte er: »Wen hatten Sie denn erwartet?«


  »Ich glaube, sie dachte, der liebe Dougald würde Miss Setterington herunterbegleiten.« Tante Ethels Gabel schwebte über einem ganzen Berg Rühreier und Hering. »Sie schienen gestern Abend sehr miteinander beschäftigt zu sein.«


  »Haben sich Ihre Interessen gewandelt?«, fragte Tante Isabel Hannah. »Das wäre schade. Seaton ist zwar ein lieber junge, aber arm wie eine Kirchenmaus, und der Titel ist gerade mal eine Generation alt.«


  »Auch Ihnen, herzlichen Dank, Madam!« Onslow trug den gleichen schicksalsergebenen Ausdruck im Gesicht, der Hannah schon bei Dougald aufgefallen war. Er setzte sich neben Hannah und hob den Finger.


  Mrs. Trenchard verließ ihren Posten neben der Anrichte und eilte herbei. »Was darf ich Ihnen bringen, Sir Onslow?«


  Mit lässiger Handbewegung wies er auf Hannah. »Was möchten Sie, Miss Setterington?«


  »Eine heiße Schokolade, bitte, Mrs. Trenchard.« Vielleicht würde das die Kopfschmerzen kurieren, die die bloße Erwähnung Dougalds ihr beschert hatte.


  »Für Alkohol ist es noch zu früh, also nehme ich einen Tee«, verkündete Sir Onslow.


  Mrs. Trenchard lächelte ihn liebevoll an und eilte davon, um die Bestellung an eine Serviererin weiterzuleiten.


  Ihr neuer Freund lehnte sich nah zu Hannah hinüber. »Nun, da haben wir mal einen interessanten Charakter.«


  Hannah folgte seinem Blick. »Mrs. Trenchard?«


  »Ja. Stammt aus einer alteingesessenen Familie, ergebene Gefolgsleute. Tante Springs Mutter ist im Kindbett gestorben. Also haben sie als Amme Mrs. Trenchards Mutter hergeholt, die dann einfach nicht mehr gegangen ist. Bis zu ihrem Todestag ist sie an Tante Springs Seite gewesen und hat sie vor allen Unbilden des Lebens beschützt, und ihre Tochter hat sie dazu erzogen, es ihr gleichzutun. Schon seltsam die beiden. Die ewig fröhliche Tante Spring und die grimmige alte Mrs. Trenchard, die bei jeder sich bietenden Gelegenheit Spring unter ihre Schürze nimmt.«


  Das erklärte auch die Befragung von gestern Abend. »Man hat mich also geholt, damit ich Mrs. Trenchard ersetze?«


  »In gewisser Weise. Mrs. Trenchard ist hier zwar die Haushälterin, aber sie gibt nicht leicht Verantwortung ab.«


  Miss Minnie hatte anscheinend entschieden, dass es jetzt genug des Getuschels war; denn sie starrte die beiden an und dröhnte: »Das Essen steht dort drüben. Sie dürfen sich ruhig selbst bedienen, wir kommen am Morgen ohne Förmlichkeiten aus.«


  »Danke, Madam. Ich habe auch wirklich Appetit nach der Reise.« Hannah ging zur Anrichte und entdeckte dort eine derartige Auswahl, dass sie am liebsten laut jubiliert hätte. Nirgendwo aß man besser als auf einem englischen Landsitz, und sie wusste, wovon sie sprach.


  Sir Onslow trat neben sie und rieb sich erwartungsvoll die Hände. Das und die glänzenden Augen, als er den frisch gebackenen Berg Scones entdeckte, erklärte auch den kleinen Bauch, der dem flotten Schnitt seines Gehrocks einen Strich durchs Konzept machte.


  Hannah griff zur Vorlegegabel, um ein paar Würstchen auf ihren Teller zu legen.


  Tante Ethel erklärte mit süßer, durchdringender Stimme: »Wenn die junge Dame weiter so ungeniert mit jedem Gentleman im Schloss flirtet, werden wir ihr schnell einen Ehemann suchen müssen.«


  Daraufhin verfehlte Hannah mit ihrer Gabel die Würstchen, und die Zinken landeten mit einem Bing! auf der Porzellanplatte.


  Tante Spring sagte: »Sie flirtet ja vielleicht mit Seaton …«


  Hannah wagte es nicht, Sir Onslow anzusehen.


  »… aber geküsst hat sie Dougald!«


  »So schnell schon?« Sir Onslow hörte sich erfreut an – der Raconteur hatte einen neuen Leckerbissen an Tratsch.


  Miss Setterington ignorierte die Bemerkung. Onslow war das Geringste ihrer Probleme.


  Mrs. Trenchard warf Hannah einen entsetzten Blick zu und scheuchte die plötzlich hustende Dienerschaft davon.


  Die Tanten waren Kupplerinnen! Was Hannahs Erfahrung nach Probleme mit sich brachte, weil solche Damen ihre Opfer gerne manipulierten, bis das Ziel erreicht war die Eheschließung zweier Angeschmierter.


  Seit Jahren wanderte Hannah auf einem schmalen Grat um die Fallen herum, dfe ihr und den verschiedensten Gentlemen von wohlmeinenden Bekannten gestellt wurden. Das musste sie auch. Ehestifter scheuten sich nicht, einen in kompromittierende Situationen zu treiben, und die betreffenden Gentlemen hatten sich mehr als einmal bereit gefunden, sich in selbiger Situation erwischen zu lassen. Doch Hannah erlag keinerlei Versuchung.


  Wie auch. Sie war ja bereits verheiratet.


  Aber was jetzt, wo die Drahtzieherinnen nicht unbedingt subtil vorgingen?


  »Vielleicht will sie gar keine Eheschließung. Vielleicht zieht sie eine Serie von Affären vor. Nachdem ich Irving geheiratet hatte, erschien mir eine Serie von Affären auch als die klügere Idee.« Tante Isabel setzte noch nachdenklich hinzu. »Ich frage mich, ob ich wohl irgendeinen Mann zu einer Affäre überreden könnte.«


  »Miss Setterington ist doch mit Dougald schon so gut wie verheiratet«, erklärte Miss Minnie.


  »Guten Morgen!« Dougald sprach laut genug, sich übers Stimmengewirr hinweg Gehör zu verschaffen, weswegen die Stille, die augenblicklich eintrat, umso peinlicher war. Irgendwie dachte Hannah, hatte sich seine dunkle Präsenz wie ein Schatten über die allgemeine Heiterkeit gelegt.


  Hannah wollte ihn eigentlich nicht ansehen, nicht an die letzte Nacht erinnert werden – als seien ihre Küsse verabscheuungswürdiger als seine Drohungen und Hinterhältigkeiten. Aber sie zagte nur einen winzigen Moment; dann straffte sie die Schultern, drehte sich um und schaute direkt in seine Richtung.


  Und schnappte nach Luft.


  Kapitel 11


  Es war nicht etwa Dougalds dunkle Präsenz, die für die abrupte Stille sorgte, sondern sein Erscheinungsbild. Ein Auge war purpurrot und zugeschwollen, die Lippe eingerissen und dick, er hatte einen Kratzer auf der Wange und eine gänseeigroße Beule auf der Stirn.


  Bevor irgendwer etwas äußern konnte, sagte er: »Ich bin vom Pferd gefallen.«


  Eine Lüge! Hannah hatte ihn schon einmal in ähnlicher Verfassung gesehen. Nach einem Faustkampf am Abend eines vergangenen Johannistages, als jede Menge Ale und ein paar alte Freunde aus Gossentagen mitgespielt hatten.


  »Kommen Sie her, junger Mann«, kommandierte Miss Minnie in ihrer strengsten Tonlage.


  Er humpelte auf sie zu und ächzte bei jedem Schritt.


  Hannah riss ihren entsetzten Blick von seinem Gesicht los. Sie konnte nichts für ihn tun. Es kam ihr nicht zu. Sie blickte sich um und sah die Tanten in schönem Gleichklang die Köpfe schütteln. Mrs. Trenchard rang die Hände. Unter der Tür stand Charles und stierte Hannah an, als sei der Zustand seines Herrn allein ihre Schuld; doch dann begriff sie, weshalb er sich ausgerechnet an sie zuerst gewandt hatte. Vielleicht hatte er gedacht, Dougald würde auf sie hören und sich verarzten lassen.


  Dougald hatte nie auf sie gehört. Charles sollte das wissen. Dieser dumme Mann hatte sich geprügelt! Sie hätte ihm am liebsten mit dem Zeigefinger gedroht und ihn ausgeschimpft, ihm einen kalten Lappen aufs Auge geklatscht und ihm gesagt, wie kindisch und unbesonnen er sich benommen habe.


  Und warum lehnte Sir Onslow an der Anrichte und grinse wie ein Honigkuchenpferd über Dougalds humpelnde Erscheinung? Sie mochte diesen Sir nicht mehr. Und sie verstand nicht, weshalb er ihr zuvor amüsant erschienen war.


  Miss Minnie nahm Dougald bei den Händen und begutachtete ihn von oben bis unten. »Wenn Sie wirklich vom Pferd gefallen sind, Dougald, dann sind Sie anscheinend auf einem Haufen Findlingen gelandet.«


  Sir Onslow gluckste.


  Miss Minnie fuhr zu ihm herum. »Was gibt es da zu lachen, junger Mann?«


  Onslow kam unter dem rechtschaffen empörten Blick Minnies schnell wieder zur Besinnung. »Nichts, Madam.«


  »Das würde ich auch denken.« Miss Minnie nahm Mrs. Trenchard ins Visier. »Wir brauchen Salbe und Verbandszeug aus dem Medizinschrank.«


  Mrs. Trenchard sortierte die Schlüssel an ihrem Gürtel. Als sie den richtigen gefunden hatte, knickste sie: »Ich hole die Sachen sofort, Madam!«


  Sie hastete davon und hinterließ eine Stille, die Tante Spring aber sogleich beendete. »Wie konnte Dougald sich so viele Kratzer einhandeln, wenn er doch vom Pferd gefallen ist?«


  »Er hat sich geprügelt, Spring, Liebes!« Tante Ethel schüttelte den Kopf, dass die weißen Locken hüpften. »Ich hätte gedacht, der gute junge würde sich geschickter anstellen mit seinen Fäusten.«


  Hannah fuhr hoch. Dougald wusste sehr guten Gebrauch von seinen Fäusten zu machen. Er hatte es ihr erzählt, und sie hatte ihn nach Faustkämpfen öfter stolz schwadronieren hören. Wie hatte er sich nur so zerschlagen lassen können?


  Nachdenklich betrachtete sie ihn.


  Doch er ignorierte sie standhaft, humpelte auf den hohen, geschnitzten Stuhl am Kopfende der Tafel zu und setzte sich mit ausgesuchter Vorsicht. »Es könnte mir nicht besser gehen«, schnarrte er mit einem Blick, der Jeden Widerspruch erstickte.


  Den Tante Spring aber nicht zur Kenntnis genommen hatte. »Warum hast du dich geprügelt, Dougald? Das hast du doch noch nie getan.«


  Dougald faltete die Serviette auf und wiederholte: »Ich bin vom Pferd gefallen.«


  »Eine Kellerei mit einem Pferd?«, neckte ihn Tante Isabel.


  Er erwiderte ihr Lächeln nicht, konnte das vermutlich nicht. Nicht mit diesem Riss in der Lippe. Hannah bediente sich mit einem weiteren Sauerteigbrötchen – und fragte sich, wie sie das alles essen sollte. Sie war gerade zu ihrem Platz unterwegs, als Mrs. Trenchard zurückkehrte, schon laufend und mit vollen Händen.


  Charles setzte sich in Bewegung, doch Miss Minnie donnerte: »Geben Sie das Verbandszeug Miss Setterington! Dann sehen wir gleich, ob sie genug von Krankenpflege versteht, um sich um die liebe Tante Spring kümmern zu können.«


  »Ich lasse mich aber nicht in Faustkämpfe verwickeln«, protestierte Tante Spring.


  Charles hob an: »Mademoiselle Minnie, ich habe schon angeboten, Seiner Lordschaft die Wunden zu versorgen, aber er hat äußerst lautstark abgelehnt. Falls er also …«


  Hannah hatte keine Lust abzuwarten, wie der Disput ausging. Sie marschierte geradewegs auf Dougald zu, bewaffnet mit hart erkämpfter Zuversicht und – einem Teller voller leckerer Dinge. Sie war eine kompetente Krankenpflegerin, und es juckte sie in den Fingern, Dougald zu verarzten – und zwar in jeder Hinsicht. Energisch fasste sie ihn am Arm. »Lassen Sie uns in den kleinen Speisesaal gehen.«


  Er betrachtete ihre Hand. »Miss Setterington, Sie sind anmaßend.«


  Hannah nahm die Hand weg. »Also gut.« Sie drehte ihm den Rücken zu, verschränkte die Arme vor der Brust, gespannt, was folgen würde.


  »Dougald, mein lieber junge, du siehst grauenhaft aus!« Tante Spring hörte sich betrübt an.


  »Wirklich kein erfreulicher Anblick am Frühstückstisch«, tadelte Tante Isabel.


  Tante Ethel hielt sich mit einer Hand die Augen zu. »Wenn ich Blut sehe, wird mir übel.«


  Hannah hörte, wie Dougald schwer zu schnaufen anfing und die Mundwinkel verzog. Dougald von den zerbrechlichen alten Damen besiegt zu sehen war das pure Vergnügen.


  »Verdammt«, murmelte Dougald und erhob sich. »Es war wirklich keine große Sache.«


  Als Hannah sich wieder umdrehte, zwinkerte Tante Ethel ihr zu.


  Dougald hinkte hinaus, doch dann fiel ihm etwas ins Auge. Er blieb stehen und stierte seinen Erben an. »Genau die gleiche diamantene Kragennadel habe ich auch.«


  Seaton berührte die Nadel mit dem Finger. »Dann darf ich Ihnen zu Ihrem guten Geschmack gratulieren.«


  Kopfschüttelnd ging Dougald weiter. »Fiesling«, hörte Hannah ihn murmeln.


  Mrs. Trenchard folgte Hannah und dem Hausherrn. Ein Lakai beeilte sich, für Dougald einen Stuhl unter dem kleinen, runden Tisch vorzuziehen.


  Er setzte sich ungelenk. »Das werde ich mir merken«, sagte er zu Hannah.


  Trenchard stellte Verbandszeug, Salbe und eine dampfende Tasse auf dem Tisch ab. »Ihre heiße Schokolade, Miss Setterington.«


  »Danke, Mrs. Trenchard. Lord Raeburn, Sie müssen sich sicherlich vieles merken.« Hannah schob ihren Teller in die Nähe seiner rechten Hand. Wenn sie während der vielen Jahre, die sie sich um Kranke gekümmert hatte, eines gelernt hatte, dann, dass die meisten erst auf dem Sterbebett liegen mussten, bevor sie über etwas Essbares die Nase rümpfen. »Genau wie ich.«


  Mit dem Lakaien an der Tür und Mrs. Trenchard, die um Hannah herumschlich, um ihr behilflich zu sein, steckten sie in einer wahren Zwickmühle.


  Dougald zeigte ärgerlich die Zähne. »Sie sollten etwas essen. Sie sind jetzt schon zu dünn.«


  »Vielen Dank, Mylord, für diese schmeichelhafte Beobachtung. Aber Ihre Verfassung könnte auch besser sein.«


  Er lachte derb und hörte gleich wieder auf, weil seine Lippe schmerzte. »Biest«, lobte er.


  »Essen Sie jetzt, dann ist Ihr Mund wenigstens beschäftigt.« Sie strich sein Haar glatt.


  Als hätte sie ihn mit ihrer Berührung versengt, fuhr er zurück. »Seit wann verstehst du denn etwas von Krankenpflege?«


  »Ich habe eine Menge gelernt, als ich Lady Temperly gepflegt habe, und noch mehr, als ich die Vornehme Akademie der Gouvernanten leitete.« Sie bewegte die Hand langsam auf sein Kinn zu. Als er sie gewähren ließ, hob sie sein Gesicht und begutachtete es. »Achtzehnjährige Mädchen geraten ständig in irgendwelche Kalamitäten, und wenn der Schaden angerichtet ist, muss irgendwer die Wunden bandagieren.«


  »Du musst es geliebt haben, diese Akademie zu leiten. All die Mädchen, die auf dein Kommando gehört haben. Du hast dir wahrscheinlich vorgestellt, sie seien deine Kinder.« Er machte eine Pause. »Das muss fast so gut gewesen sein wie eine eigene Familie.«


  Am liebsten hätte sie ihm mit einer Ohrfeige geantwortet; aber sein Gesicht war übler zugerichtet, als sie anfangs gedacht hatte. Als sie mit der Hand seine Kopfhaut abtastete, entdeckte sie am Hinterkopf zwei weitere ansehnliche Schwellungen. Sie hatten ihn ordentlich vermöbelt.


  Was ihr im Augenblick nur Recht war. »Sie sind wirklich ein Schläger«, sagte sie ganz nebenbei.


  Mrs. Trenchard mahnte: »Miss Setterington!«


  Hannah überhörte es. Mrs. Trenchard hatte im Krieg zwischen Dougald und ihr keinen Platz. »Mylord, tut Ihnen Ihr Kopf denn weh?«, fragte Hannah.


  »Natürlich«, schnauzte er zurück.


  »Und können Sie mit dem guten Auge klar sehen?«


  Er starrte ihr anzüglich auf den Busen. »Ja. Und etwas recht Hübsches zudem.«


  Mrs. Trenchard schnappte nach Luft. Sie war es offenkundig nicht gewohnt, dass der Hausherr den Frauen Komplimente bezüglich deren Busen machte.


  Immer mehr freute Hannah sich.


  »Er braucht einen kalten Wickel um den Kopf und ein kaltes Stück Rindfleisch aufs Auge«, erklärte sie der Haushälterin.


  Mrs. Trenchard leitete die Instruktionen an den Lakaien weiter.


  »Wie geht es ihm, Miss Setterington?« Tante Ethel beäugte den schwer angeschlagenen Dougald von der Türe aus.


  »Es geht mir gut, Tante Ethel. Warum redet alles über mich, als sei ich taub? Und warum machen alle solch einen Wirbel um ein paar Kratzer? Ich bin wohlauf!«


  »Sieht ganz so aus. Wer so mürrisch ist, der überlebt.« Tante Ethel trat den Rückzug an, aber Hannah hörte sie noch maulen. »Was trotzdem eine Schande ist!«


  Neben Dougalds linker Schulter tauchte Charles auf und rümpfte hochmütig die edle französische Nase.


  Was Hannah nicht kümmerte, solange er sich hier nicht einmischte. Er war Dougald ja beim Anziehen behilflich gewesen und hatte sich ein Bild von dessen Verfassung machen können. Sie, sagte: »Ich verarzte als Erstes die Kratzer.«


  Mrs. Trenchard schraubte den Deckel eines Steingut-Tiegels ab. »Schwarzwurz mit Schweinetalg.«


  Hannah tupfte die Salbe auf seine Lippe und fing plötzlich an draufloszureden, ohne sich noch um Zuhörer oder Konventionen zu scheren. »Was hast du nur angestellt, Dougald? Wolltest du dich umbringen lassen? Du warst doch früher nicht so verrückt, dich auf einen Kampf einzulassen, den du nicht gewinnen konntest.«


  Seine Lordschaft versuchte, sich wegzudrehen. »Das Zeug stinkt.«


  »Strafe für deine Sünden!« Sie sprach laut genug, dass Mrs. Trenchard sie hörte, und lächelte der Haushälterin kurz über die Schulter zu. Dann schmierte sie die Salbe auf die Schürfwunden an seinem Kinn und auf das gerötete Ohr: »Was hast du letzte Nacht nur gemacht? Warst du vielleicht mit Alfred im Pub?«


  »Du keifst«, beschwerte er sich.


  »Manche brauchen das.« Ihre Stimme wurde noch lauter. »Du warst kurz davor, dich umbringen zu lassen.«


  Mrs. Trenchard zuckte zusammen und sagte mit erstickter Stimme: »Genau wie die anderen Lords.«


  Dougald schnaubte. »Aber Mrs. Trenchard, Sie haben die Gerüchte doch gehört. Ich habe meine Frau beseitigt und auch die anderen Lords umgebracht, um den Titel zu bekommen. Dann werde ich jetzt doch nicht mich selber gefährden.«


  »Ja, Mylord.« Der Tiegel in Mrs. Trenchards Hand zitterte. »Daran hatte ich nicht gedacht, Mylord.«


  »Warum hinkst du?«, fragte Hannah.


  »Bin in ein Loch getreten und hab mir den Knöchel verstaucht.« Die Finger seiner linken Hand krochen zu ihrem Teller und schnappten sich ein Sauerteigbrötchen.


  Sauerteigbrötchen hatte er immer schon gemocht.


  Auch seine Knöchel traktierte sie mit Salbe. »Sir Onslow sagt, dass ganz England dich mittlerweile für eine wildromantische Gestalt hält.«


  »Sir Onslow.« Dougald fixierte sie mit brütendem Blick, genauer gesagt, mit halb brütendem Blick. »Du hast mit ihm geflirtet!«


  Hannah hörte auf zu lächeln. »Ich flirte nicht.« Sie griff zum Verbandsstoff und umwickelte jeden Finger einzeln.


  »Du hast mit ihm gesprochen.«


  Ein Lakai kam mit einem Becken voll Wasser, in dem Handtücher schwammen. Ein anderer brachte auf einem Tablett eine Scheibe kalten Rindfleischs.


  Hannah nahm ein Handtuch aus dem Becken und wand es aus. »Sprechen darf man ja wohl.«


  Ihrer beider Stimmen hoben sich, aber Hannah konnte einfach nicht an sich halten. »Mach dich nicht lächerlich.«


  »Er ist gefährlich.«


  Sie klatschte ihm das Handtuch um den Kopf. »Wenn ich mir die Gerüchte so anhöre, bist du das auch.«


  Er packte sie am Handgelenk.


  Sie schaute auf ihn hinab.


  Unter den Kratzern und Abschürfungen trug er wieder seine kalte, zornige Miene zur Schau, und sein finsterer Blick enthielt eine deutliche Warnung. »Lassen wir die Gerüchte. Aber glaub mir. Ich bin gefährlich!«


  Schon wieder drohte er ihr – und das bei hellem Tageslicht – und nachdem sie so freundlich gewesen war, seine Verletzungen zu versorgen. Wäre er nicht schon verwundet gewesen, hätte sie ihn liebend gern verprügelt. Sie machte sich los und schaute zu den Bediensteten hinüber. Mrs. Trenchards versteinerte Miene bedeutete ihr, dass die Haushälterin den Streit zumindest teilweise mitbekommen hatte. Und die Lakaien hatten die Ohren gespitzt.


  Aber spielte das eine Rolle? Die ganze Situation war unhaltbar, und eine Miss Setterington würde keinem Mann gestatten, sie einzuschüchtern. Erst recht nicht ihrem eigenen Ehemann. »Unsinn! Solch einen Unsinn muss ich mir nicht anhören.«


  »Und was wirst du dagegen tun?«


  Sie nahm das Fleisch, legte es ihm sorgfältig aufs Auge, trat zurück und betrachtete ihr Werk. »Du siehst unglaublich albern aus.« Dann ging sie zum Tisch zurück, nahm die Tasse mit der inzwischen lauwarmen Schokolade und sagte freundlich, aber bestimmt: »Ich nehme den nächsten Zug zurück nach London.«


  Als sie sich zum Gehen wandte, packte er sie am Rock. »Mrs. Trenchard, fragen Sie Tante Spring, ob sie mir hier helfen würde.«


  Die Haushälterin knickste und eilte ins Frühstückszimmer.


  »Was soll das hier werden?«, fragte Hannah. »Willst du mich mit Gewalt festhalten?«


  »Gewalt?« Er nahm das Rindfleisch weg und zeigte seine Wunden. »Nein, ich habe keine Gewalt nötig.«


  Sein eines Auge sah sie so durchdringend an, dass Hannah schon glaubte, er werde sich schnurstracks auf sie stürzen. Vorsorglich stellte sie die Tasse weg, um sich besser verteidigen zu können.


  Sich verteidigen oder ihn willkommen heißen? Welch ein Witz!


  Sie wusste nicht mehr, was ihr lieber gewesen wäre. All die Jahre, die sie allein gelebte hatte, waren keusche Jahre gewesen. Und sie war stolz auf ihre Zurückhaltung gewesen. Hannah hatte sich die Männer angesehen. Gut aussehende Männer; Männer, die ihr den Hof machten; Männer, die sie mit den süßesten Worten und den stürmischsten Umarmungen zu verführen suchten. Sie hatte sie alle zurückgewiesen. Mit Verstand und gelegentlich auch einem gezielten Klaps hatte sie sie zur Räson gebracht und auf das reduziert, was sie waren – trotzige jungen oder lüsterne Tiere. Sie hatte sich als eine Bastion der Rechtschaffenheit gesehen, eine Festung, der Charme und geschniegelte Virilität nichts anhaben konnten.


  jetzt begriff sie, dass sie nicht etwa standhaft gewesen war, sondern schlicht niemals herausgefordert worden war. Diese anderen Männer hielten dem Vergleich mit Dougald nicht stand. Ihre Körper, ihre Seelen hatten weder ihre Leidenschaft erweckt noch ihre Einsamkeit angesprochen. Denn keiner von ihnen war der Gefährte, den die Natur für sie vorgesehen hatte.


  Doch die Natur wollte nur, dass zwei Körper sich in Leidenschaft zusammenfanden, um sich fortzupflanzen. Die Natur verstand nicht, dass eine Frau vielleicht mehr sein wollte als ein Weibchen, das das Rudel vergrößerte.


  Als Hannah ihrem Gemahl gegenüberstand, seine Drohungen hörte, wusste, dass er sich wünschte … nein, längst geplant hatte, sie gefangen zu halten wie ein Tier, das einem sonst davonlief, spürte sie dennoch einen kurzen, scharfen Schmerz in den Brustwarzen und warme, fließende Lust in ihrem Unterleib.


  Das musste aufhören. Falls er es wusste – und Dougald war immer scharfsinnig gewesen, was elementare Passion anging –, dann würde er ein Verhalten an den Tag legen, das ihr größtmögliche Pein und ihm größtmögliches Vergnügen verschaffte. Es gab nicht den geringsten Zweifel, dass dieses Verhalten tief vergrabene Gefühle aufwühlen würde und zwei nackte Körper erforderte.


  Sie verdrängte den Gedanken mit einer Bestürzung, die der jungen Hannah fremd gewesen wäre. Schnellstmöglich musste sie diese Farce zu Ende bringen. Irgendwie hier herauskommen, bevor er noch versuchte, sich auf sie zu werfen, oder sie ihm unverblümt erklärte, was sie mittlerweile von dem jugendlichen Dougald hielt und von der verachtenswerten, besudelten Seele des heutigen.


  Mit vor der Brust verschränkten Armen schaute sie streng auf ihn hinab. »Ich bin Miss Hannah Setterington von der Vornehmen Akademie der Gouvernanten, und ich toleriere keine Drohungen.«


  Dougald antwortete in einem Tonfall, der so kalt und unerbittlich war wie ihr eigener. »Hier geht es um etwas anderes.«


  Sie starrten einander im Kampf um die stärkere Willenskraft an, die keiner von beiden aufgeben wollte.


  Tante Spring erschien in der Tür. »Ich fürchte, ich bin im Verbinden von Wunden gar nicht gut, mein lieber junge. Von Miss Setterington wirst du besser versorgt.«


  Hannah und Dougald hörten auf, einander anzustarren.


  »Deswegen habe ich auch nicht um Ihr Kommen gebeten, Tante Spring«, sagte Dougald.


  Sie eilte zu ihm. »Was kann ich für dich tun?«


  Sein Timbre klang wie das eines Wanderschauspielers. »Du kennst doch die Familie Burroughs?«


  Der Name sagte Hannah nichts. Außerdem war sie gerade damit beschäftigt, ihm ihren Rock aus der Hand zu zerren.


  Verständnislos betrachtete Tante Spring das Tauziehen. »Ach, ja sicher, Lieber. Was von ihr übrig ist, zumindest. Nur noch ein altes Ehepaar nämlich. Wirklich ein Jammer!« Sie drehte sich zu Tante Isabel, Miss Minnie und Tante Ethel um, die ihr, von Neugier getrieben, gefolgt waren. »Dougald fragt nach den Burroughs.«


  »Die kennen wir«, posaunte Tante Isabel. »Ein angenehmes Ehepaar, aber leider etwas steif.«


  »Steif?«, rümpfte Miss Minnie die Nase. »Sie kreisen nur um sich selbst.«


  Sir Onslow tauchte hinter ihnen auf, weil ja kein Gespräch ohne ihn stattfinden durfte. »Ja, Madam. Aber die Familie ist schon seit der Tudorzeit hier in der Gegend ansässig, und mancher würde sagen, sie hätten das Recht, um sich selber zu kreisen.«


  »Sie sterben sowieso aus«, stellte Tante Isabel fest. »Ihnen fehlen Erben.«


  Dougald knetete Hannahs Rock mit der bandagierten Faust. »Sie haben doch erzählt, Tante Spring, die Burroughs hätten den einzigen Sohn verloren, kurz nachdem sie ihm die Erlaubnis verweigert hatten, eine gewisse Miss Carola Thomlinson zu heiraten?«


  Hannah hörte so plötzlich zu zerren auf, dass sie beinahe rückwärts auf Dougald gestürzt wäre. Sie fing sich gerade noch, bevor sie auf seinem Schoß landete, und schoss wütend herum.


  Da thronte er auf seinem Stuhl, kalt und unerbittlich, der Mann, der über all ihre Geheimnisse Bescheid wusste. Der Mann, der wusste, an welchen Fäden er bei Hannah zu ziehen hatte. Der Mann, der den Namen ihrer Mutter kannte und wusste, wie verzweifelt Hannah nach ihrer Familie suchte. Hannah wollte um jeden Preis herausfinden, ob sie noch Angehörige hatte. Dougald hatte gewusst, dass sie nach Lancashire kommen und bleiben würde, was immer er auch sagte oder tat – weil sie sich erhoffte, wenigstens ihre Großeltern zu finden. Vermutlich war er auch derjenige, der ihre Nachforschungen sachte in diese Richtung gelenkt hatte.


  Kein Wunder, dass er so zuversichtlich wirkte.


  »Burroughs«, probierte sie den Namen aus. »Burroughs.« Der Nachname ihres Vaters. Der Name, den sie nie herausbekommen hatte. Ihre Mutter hatte ihr den Namen nie verraten. Hannah hatte immer wieder nachgehakt; doch es hatte ihrer Mutter solchen Schmerz bereitet, dass Hannah wartete und wartete – bis es zu spät gewesen war und ihre Mutter ihr nichts mehr erzählen konnte.


  Dougald kannte den Namen ihrer Großeltern, der Eltern ihres Vaters. Sie wandte sich an Tante Spring und konnte jene gierige Verzweiflung nicht verbergen, die nur ein Waisenkind empfindet. »Können Sie mir sagen, wo sie leben?«


  Tante Spring lächelte. »Kennen Sie die Burroughs denn, meine Liebe?«


  »Nein. Nein, aber ich …«


  »Freunde der Familie, zweifellos«, bemerkte Tante Ethel.


  »Ja.« Hannah sah sich um und fand aller Augen auf sich gerichtet. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sich erklären zu müssen. Warum auch? Sie hatte damit gerechnet, über einen längeren Zeitraum diskrete Nachforschungen anstellen zu müssen. Niemals hatte sie erwartet, in Raeburn Castle auf Dougald zu treffen – was es ihr unmöglich machen würde zu bleiben. Und genauso unmöglich zu gehen. »Obwohl es so viele Jahre her ist, vermute ich doch … Sie wissen sicher nichts von mir.«


  Geheucheltes, freudiges Erstaunen in der Stimme, sagte Dougald: »Tante Spring, ich habe eine Idee. Warum laden wir die Burroughs nicht ein, uns zu besuchen. In, sagen wir, einem Monat? Bis dahin hat sich Miss Setterington in ihre neue Position eingelebt, und wir wissen mehr über sie und ihre Beziehung zu diesen Leuten.«


  Tante Spring klatschte in die Hände. »Großartig, Dougald! Ich schreibe ihnen auf der Stelle.«


  »Aber schreiben Sie nichts von Miss Setterington«, instruierte er sie. »Wir wollen sie nicht zu früh ankündigen.«


  »Es wird aufregend werden, ihre Gesichter zu sehen«, stimmte Tante Spring zu. »Wäre das akzeptabel für Sie, Miss Setterington?«


  Hannah schaute Tante Spring ins Gesicht, das vor Vorfreude strahlte. Sie sah die Tanten, die vergnügt ihren Bescheid erwarteten. Auch Sir Onslow beobachtete sie. Sie registrierte Charles und Mrs. Trenchard, die die Szene verfolgten – wie alle Bediensteten es zu tun pflegten –, als hinge ihr eigenes Schicksal davon ab.


  Und sie starrte finster Dougald an, selbstgefällig und zufrieden, wie er war; angeschlagen, aber unschlagbar und wie immer siegesgewiss.


  Sie beugte sich dem Unausweichlichen und sagte: »Das wäre mir recht, Tante Spring. Es wäre mir sehr recht.«


  Kapitel 12


  Hatte sie wirklich geglaubt er werde sie gehen lassen?


  Dougald schaute Hannah nach, wie sie, umgeben von den alten Damen, die er unter seine Fittiche genommen hatte, den kleinen Speisesaal verließ, und lachte leise. Bitter.


  Schon kurz nachdem Hannah ihn verlassen hatte, hatte er sich daran gemacht, die Identität ihrer Großeltern herauszufinden. Er hatte sich ausgemalt, ihr sein Ergebnis wie ein Geschenk zu überreichen; daraus sollte sie entnehmen, dass es richtig war, zu ihm zurückzukehren. Nur war sie nie zurückgekehrt, und nun behielt er sein Wissen wie ein Geizhals für sich. Sie würde ihn dafür bezahlen müssen. Die Zahlungsweise bestimmte er.


  Er merkte, dass Seaton sich anschickte, sich rechts neben ihn zu setzen, aber er beachtete ihn nicht. Sollte Onslow doch als Erster hören lassen, was er zu sagen hatte.


  Immerhin, räsonierte Dougald bei sich, hatte Seaton mindestens zwei Earls of Raeburn umgebracht und versuchte sich gerade an dem nächsten.


  Dougald hatte sie in der Falle. Schon wieder. Gänzlich. Und in jeder erdenklichen Hinsicht.


  Hannah stand am Fenster des riesigen, sonnigen Handarbeitszimmers im Turm des Westflügels und blickte zu dem Turm hinüber, der sich überm Ostflügel erhob. Eine andere der Raeburn-Ladys war dort drüben gefangen gewesen und hatte sich mit einem selbstmörderischen Sprung befreit.


  Nicht dass Dougald sie jemals wirklich einsperren würde oder Hannah je in den Tod springen würde – aber Dougald hatte sie so fest in der Falle sitzen, als hätte er einen Schlüssel umgedreht. Ihr Magen rumorte. So wie jetzt hatte sie sich noch nie gefühlt, nicht einmal, als er gedroht hatte, ihr den Hals umzudrehen. Es war eine vage Drohung gewesen, die sie nur hatte einschüchtern sollen. Und sie hatte sich wieder gefasst, weil sie ihn eines Mordes nicht für fähig hielt. Er war doch immerhin ihr Geliebter gewesen. Ihrer beider Körper waren ineinander verschlungen gewesen, ihre Leidenschaft war eins gewesen, und sie waren sich so nahe gewesen, wie zwei Menschen sich nur nahe sein konnten.


  Zumindest … hatte sie das geglaubt. Vielleicht war auch diese Nähe nichts anderes als eine Illusion gewesen, die ihrer Jugendlichen Fantasie entsprungen war und dem Wunsch, wenigstens einen Menschen zu haben, der sie liebte. Schließlich stand Dougald jetzt inmitten des bunten Netzes ihrer Begierde und schickte sich an, sie in eben jenem Netz zu fesseln und niederzuhalten.


  Tante Ethels Stimme unterbrach ihren Trübsinn. »Nun mach schon, Spring, frag sie.«


  Hannah krümmte sich bei der Vorstellung, welche Umstände die Damen möglicherweise geklärt haben wollten.


  Hoch über den restlichen Bauten des Schlosses drang in das Turmzimmer Morgen- und Abendsonne und alles Licht dazwischen. Die Tanten saßen über eine lange Platte gebeugt, die schwer beladen Zeugnis von all ihren Interessen ablegte. Eine von Tante Ethels preisgekrönten Rosen stand in einem Blumentopf vor Minnies Zeichenbrett. Und vor Tante Springs Platz lagen hübsch aufgereiht eine ganze Kollektion polierter Steine, silberne Fassungen und GoldschmiedeWerkzeug. Tante Isabels Teleskop wies durchs Fenster hinaus zum Himmel. Näharbeiten und Teile eines Gobelins lagen über den ganzen Tisch verstreut. Das Zimmer schien erfüllt von leuchtenden Garnen in Königsblau und Purpur, Karmesinrot und hellem Pfirsich. Am größten der Fenster standen einander vier Webstühle gegenüber.


  Webstühle. Was hatten ältliche Damen mit Webstühlen zu schaffen?


  »Frag sie, Spring. Wir müssen wissen, ob sie es ist.«


  Hannah blickte zwar auf die grünen, wogenden Hügel hinaus, Tante Isabels Trompetenstimme hörte sie dennoch klar heraus. Genau genommen hörte sie alle vier, denn die anderen drei taten ihr Bestes, Tante Isabels Schwerhörigkeit wettzumachen. Dass in diesem Raum kein Geheimnis Bestand hatte, war klar.


  Hannah stellte sich auf das Schlimmste ein, als Tante Spring auf sie zugetrippelt kam. »Liebe Miss Setterington, ist es denn wahr?«


  »Das hängt davon ab, was Sie wissen möchten«, argwöhnte Hannah.


  »Uns interessiert nur eines.« Tante Spring blinzelte Hannah kurzsichtig an. »Stimmt es, dass Sie unsere gute Königin Victoria persönlich kennen?«


  Hannah schaute in Tante Springs arglose Augen. Das war nicht die Frage, die sie erwartet hatte. Nach der Szene beim Frühstück summte das ganze Schloss doch förmlich vor Neugier, was ihre Beziehung zu Dougald anging. Inzwischen musste schon eine ganze Phalanx von Gerüchten zirkulieren, über sie und den Hausherrn, ihren familiären Hintergrund und ihre Herkunft.


  »Sie wollen wissen, ob ich die Bekanntschaft der Königin machen durfte?«, erwiderte Hannah verblüfft.


  »Ja. Ganz genau das.«


  Was bedeutete Tante Spring das? Und was sollte Hannah jetzt antworten?


  Hannah kannte Queen Victoria. Sie fragte sich nicht lange, wie Tante Spring davon erfahren hatte. Das lag auf der Hand; Dougald hatte Hannah ausspioniert und dabei nicht den kleinsten Winkel ausgelassen – speziell diese Information beschloss er an seine Tanten weiterzugeben. »Ich bin von Ihrer Majestät empfangen worden«, gab Hannah zu. »Sie ist eine Förderin meiner Akademie gewesen.«


  Tante Spring schaute aufgeregt zu den anderen Damen hinüber und rief überglücklich: »Es ist wahr, Mädels!«


  Mit wippenden Locken und fliegenden Röcken kam Tante Ethel angelaufen, Tante Isabel auf den Fersen, die gerade fragte: »Hat sie gesagt, dass es stimmt?«


  »Ja. Isabel, es stimmt.« Miss Minnie brüllte Tante Isabel ins Ohr, bevor sie selber mit geschwächten, aber strahlenden Augen angelaufen kam.


  »Jetzt müssen Sie uns alles berichten!« Tante Ethel hatte Gartenhandschuhe an und eine Rosenschere in der Hand. Sie war dabei, eine Vielzahl von Topfpflanzen zu versorgen, die im ganzen Raum verteilt standen, bevor die Damen ihre Konferenz begonnen hatten. »Ist Ihre Majestät so jung und hübsch wie auf ihrem Porträt?«


  »Sie ist sehr hübsch und sehr jung für solch eine beängstigende Bürde.« Hannah hatte den Sternen in der Tat oft dafür gedankt, dass nicht sie dazu ausersehen war, England zu regieren. Pomp und Zeremoniell begleiteten jeden Schritt Ihrer Majestät. Die einzige Zeit, die sie für sich allein zu haben schien, war die, in der sie mit Albert und den Kindern zur Erholung nach Schottland flüchtete.


  »Wir haben von Victoria dieses Bild hier.« Tante Isabel zeigte Hannah ein kleines Ölgemälde, eine Kopie des offiziellen Krönungsgemäldes. »Sieht sie wirklich so aus?«


  »Das ist ihr sehr ähnlich.«


  Die Tanten wechselten ernste Blicke.


  Was war denn daran so wichtig?


  »Und haben Sie auch ihren lieben Gefährten gesehen?«


  »Prince Albert?« Die meisten Leute waren interessiert, wenn sie hörten, dass Hannah das Herrscherpaar getroffen hatte, aber für die Damen hier schien geradezu ein Lebenstraum in Erfüllung zu gehen. »Ja, ich bin ihnen beiden vorgestellt worden.«


  »Von ihm haben wir dieses Porträt.« Miss Minnie zog einen vergilbten Zeitungsausschnitt aus der großräumigen Schürzentasche. »Es ist keine von diesen vulgären Karikaturen, sondern ein richtiges Gemälde. Sieht er so aus?«


  »In der Tat.« Hannah schaute in die aufgeregten Gesichter. »Jetzt müssen Sie mir bitte sagen, weshalb Sie das wissen wollen.«


  Tante Ethel zog die Gartenhandschuhe aus und legte sie neben die Rosenschere.


  Tante Spring nahm Hannah bei der Hand. »Kommen Sie, und setzen Sie sich zu uns.«


  Hannah folgte ihr zu einer Sitzgruppe aus Polsterbänken und Stühlen, die um einen eisernen Ofen herumstanden. Die Fenster waren zwar so undicht, dass sie die frische Märzluft hereinließen; doch der Ofen glühte vor Hitze. Die Tanten setzten sich eng zusammen. Wenn Frauen ein höheres Alter erreichten, hatte Hannah beobachtet, dann wurde die Haut dünn, die Knochen schienen wie die von Vögelchen, und Wärme stellte für sie die Hauptmedizin dar. Tatsächlich waren die Vorhänge dick gefüttert, um jene Zugluft abzuhalten, die Hannahs Schlafkammer so unwohnlich machte. Eine Wand war sogar ganz mit hinreißendem purpurroten Samt verkleidet.


  Die junge Gesellschafterin setzte sich auf den Stuhl, der am weitesten vom Ofen entfernt stand, schob die Ärmel hoch und fragte: »Weshalb ist für Sie die Queen Victoria so wichtig?«


  Tante Spring schaute fragend ihre Freundinnen an.


  »Nun sag es schon, Tante Spring.« Miss Minnie nickte ihr zu. »Du solltest Miss Setterington einweihen in das, was wir vorhaben.«


  »Ja.« Tante Spring setzte sich, sprang aber gleich wieder hoch wie ein aufgeregtes Kind. »Mein Bruder war hier viele Jahre lang der Hausherr.«


  »Ah, ich verstehe«, sagte Hannah, auch wenn sie nicht wusste, was das wiederum mit Queen Victoria zu tun haben sollte.


  »Rupert ist immer schon ein wunderlicher Mann gewesen. Er war sich seiner Stellung sehr bewusst. Immer auf seine Pflicht bedacht, aber geizig wie ein Pfandleiher.« Tante Spring schüttelte den Kopf. »Ich bin hier geboren und habe hier mein Leben verbracht; aber so wie Rupert sich aufführte, hätte man denken können, ich hätte ihm das Brot vom Mund geraubt.«


  Es war eine traurige Geschichte, die Tante Spring da er zählte – eine, die viele unverheiratete Damen in ganz England hätten bestätigen können. »Ich nehme an, er hat Ihnen das Leben hier recht schwer gemacht«, sagte Hannah mitfühlend.


  Tante Spring schniefte leise. »Nein … er war ja kein gewalttätiger Mann. Eher so eine Art Hemmschuh. Er war der Typ von Mann, der sich noch beschwert hätte, wenn man ihn an einem seidenen Seil erhängt hätte. Und sogar als der gute Lawrence um meine Hand angehalten hat, hat er sich darüber beschwert, dass Lawrence so arm sei. Zweifellos wäre ich als Frau eines Soldaten glücklicher geworden, statt meiner Lebtag von Rupert abhängig zu sein!« Sie nickte, bis die Locken wippten. »Wenn Rupert sich nicht geweigert hätte, der Hochzeit zuzustimmen, hätte ich das Vergnügen gehabt, mit Lawrence vereint zu sein. Er ist zwar dann bald im Spanischen Unabhängigkeitskrieg ums Leben gekommen und erst am Ende ein Held geworden, aber ich hätte wenigstens ein paar Erinnerungen mehr gehabt …« Sie schaute geradeaus ins Leere, die Mundwinkel nach unten, die Augen traurig und trüb.


  Stille breitete sich im Handarbeitszimmer aus. Hannah sah Tante Springs Freundinnen einander anschauen und sich bekümmert zulächeln.


  Tante Isabel beugte sich zu Hannah hinüber, tätschelte ihr die Hand und sagte mit einer Stimme, die vom Tonfall her so gar nicht zu dem delikaten Augenblick passen wollte: »Es ist schon eine Tragödie, eine von uns hätte glücklich verheiratet sein können, wenn auch nur für kurze Zeit – und auch leider sehr prosaisch, dass der Mangel an Geld diese Verbindung verhinderte – zuletzt dann der schreckliche Umstand, dass der Tod eine Liebe beendet hatte, die ewig hätte dauern sollen.«


  »Oh, nein! Ich liebe ihn doch noch immer, und er liebt mich auch. Eines Tages sind wir alle wieder zusammen – er und ich und die liebe kleine …«


  Tante Spring legte die Hand an die Stirn, als hätte sie Schmerzen. Doch dann besann sie sich auf ihren Enthusiasmus und klatschte in die Hände. »Aber bis dahin habe ich meine Freundinnen, die mich so glücklich machen. Lawrence war meine große Liebe, und ein aufrichtig Liebender will, dass die Frau, die er liebt, glücklich ist – egal, wie lange er auf sie warten muss.«


  »Was für ein schöner Gedanke«, sagte Hannah, während dieselbe Hannah dachte: »Schon wieder ein Beweis dafür, dass Dougald mich nie geliebt hat.« Dougald wollte sie unglücklich sehen, und er machte seine Sache gut. Manchmal fühlte sie sich, als sei ihr das Wort »Bastard« auf die Stirn gebrannt. Deshalb war sie nach Lancashire gekommen. Um herauszufinden, wo sie herkam.


  Und Dougald hatte das begriffen. Natürlich. Vor Jahren hatte sie ihm erklärt, wie sehr sie sich wünschte, ihre Herkunft zu kennen; aber damals hatte er ihren Wunsch als Unsinn abgetan. Dieser Schafskopf hatte ihr doch tatsächlich vorgeschlagen, sie solle einfach für ihn leben! jede feinfühlige Seele hätte verstanden, weshalb sie dagegen rebelliert hatte, nicht aber Dougald. Er war für all das taub gewesen, bis er sein Wissen als Druckmittel gegen sie einsetzen konnte.


  Ihr Blick ruhte auf Tante Spring. Sie war der Schlüssel zu Hannahs Glück. Sie kannte Hannahs Angehörige und wusste vermutlich, wo sie lebten. Was hielt sie noch davon ab, selbst zu ihren Großeltern zu gehen, sich als ihre Enkelin vorzustellen und ein paar schöne Tage zu verleben?


  Sie legte die Hand an den Hals und spürte ihren rasenden Puls.


  Was hielt sie davon ab? Doch nur ihre Angst, brutal abgewiesen zu werden.


  »Spring, meine Liebe«, sagte Tante Ethel. »Du wolltest Miss Setterington eigentlich erzählen, weshalb wir Queen Victoria darum bitten möchten, uns hier zu besuchen.«


  Hannah hatte keine Ahnung, wie es passiert war – aber sie fand sich plötzlich auf ihren Füßen wieder. »Sie wollen, dass Queen Victoria Sie besucht? Hier?«


  »Liebe Miss Setterington, eine Dame schreit nicht so herum.« Doch während sie Hannah zurechtwies, starrte Miss Minnie böse in Tante Ethels Richtung.


  »Es tut mir ja so Leid.« Tante Ethel war verlegen und schuldbewusst. »Ich wollte doch nur, dass Tante Spring weitererzählt.«


  »Miss Setterington hat nicht im Geringsten geschrien. Sie hat nur ausnahmsweise einmal sehr deutlich gesprochen.« Tante Isabel zupfte an Hannahs Rock. »Meine Liebe, Sie neigen eher dazu zu nuscheln.«


  »Ich werde mich bessern«, sagte Hannah dumpf.


  »Jetzt setzen Sie sich doch wieder hin, Liebe, und lassen Sie Tante Spring alles erklären.«


  Verwirrt sank Hannah auf ihren Stuhl. Was immer Tante Spring auch zu sagen hatte, es konnte niemals erklären, was Dougald sich dabei gedacht hatte, den Tanten davon zu erzählen, dass Hannah Ihre Majestät kannte. Erwartete man von ihr, dass sie der Königin schrieb und sie nach Raeburn Castle einlud? Aber warum? Bildete er sich ein, ein Besuch der Königin verschaffe ihm noch mehr Macht? Wenn dem so war, dann hatte er ihre Macht jedenfalls unterschätzt.


  »Als Ruperts Frau gestorben ist, habe ich meinem Bruder dabei geholfen, seine Söhne großzuziehen; und als seine Söhne dann fast erwachsen waren und ich mich fragte, was ich mit meinem Leben wohl anfangen könnte, da hat meine liebe Freundin …« Sie lächelte Miss Minnie an. »… da hat meine liebe, langjährige Freundin ihren Bruder und damit ihr Zuhause verloren; in dem Moment wurde mir klar, dass wir wohl gut zusammenpassen könnten.«


  Miss Minnie beobachtete Tante Spring unablässig, und Hannah entdeckte im Blick der grimmigen alten Frau tiefe Zuneigung – aber auch Ungeduld, so wie die Erzählung sich dahinschleppte.


  Tante Ethel schaltete sich ein. »Dann hat das schweifende Auge meines Manns dieses Flittchen von einer Kammerzofe entdeckt, und als ich nicht mehr weiterwusste, hat die liebe Minnie Tante Spring von mir erzählt, und diese gewährte auch mir Zuflucht …«


  Alle schauten Tante Isabel an und warteten auf ihre Geschichte. »Mein Mann ist gestorben. Möge der alte Bock, wenn schon nicht in Frieden, so doch wenigstens ruhen. Er hatte so gar nicht für mich vorgesorgt; aber Spring fand, jede Freundin von Ethel und Minnie sei auch ihre Freundin, und ich … ich hatte doch keine Wahl.« Sie hielt inne, setzte dann aber noch hastig hinzu: »Nicht dass ich nicht glücklich wäre und dankbar, hier zu sein, ich wollte nur sagen, dass ich wirklich in einer Notlage war. Ich bin nicht einfach nur hergekommen, weil es den Damen hier so gut geht.«


  Hannah sagte: »Seine Lordschaft, der Earl, muss sehr …«


  »Und ob er konsterniert gewesen ist, dass ich mir seine Großzügigkeit mit meinen lieben Freundinnen teilen wollte! Gejammert und gewunden hat er sich, als hätte er Würmer im Gedärm.« Tante Spring verstummte und legte den Finger auf den Mund. »Hm! Daran habe ich nie gedacht … dass er vielleicht tatsächlich Würmer hatte.«


  »Was inzwischen aber eine müßige Frage ist«, stellte Miss Minnie fest.


  Tante Spring schaute sie verunsichert an.


  »Inzwischen ist er tot und hat seine Belohnung empfangen«, erläuterte Minnie ihr. »Oder seine Strafe.«


  »Ja, das hat er wohl«, nickte Tante Spring. »Und als christliche Frau sollte ich seinen Tod wohl auch betrauern; aber nachdem die Buben gestorben sind – meine Neffen, wissen Sie, und seine Söhne –, wurde er vollends unerträglich.«


  Tante Ethel stand auf und faltete die Hände, entfaltete sie wieder und faltete sie erneut. »Sie waren seine Kinder, Liebes. Es gibt nichts Schrecklicheres, als wenn einem die eigenen Kinder vorangehen.«


  Noch so eine traurige Geschichte – eine, die so traurig war, dass Isabel ihrer Freundin die adrige Hand tätschelte.


  Tante Spring versagte fast die Stimme, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß, Ethel. Ich weiß.«


  »Vielleicht sollten wir uns nicht allzu lange bei solchen düsteren Themen aufhalten«, sagte Miss Minnie und nickte Tante Ethel zu. »Erzähle Miss Setterington lieber, warum Queen Victoria uns besuchen soll.«


  »Aber, meine Liebe«, sagte Tante Spring. »Das habe ich doch getan!«


  »Vielleicht könnten Sie mir Ihre Gründe trotzdem noch mal verdeutlichen«, schlug Hannah vor.


  Tante Spring gestikulierte in Richtung des Arbeitstisches. »Wir haben etwas für sie.«


  »Für die Königin?«


  »Ja, und wir möchten, dass Sie ihr schreiben, sie soll herkommen.«


  »Aber doch mit allem gebotenen Respekt! Die Königin kommt nicht auf Wunsch!«


  »Das muss sie aber.« Tante Spring legte bedrückt die Finger an die Wange. »Sie müssen ihr schreiben und ihr mitteilen, dass sie kommen soll, damit wir ihr … den … das … das Ding geben können.«


  Tante Springs Vergesslichkeit sorgte für eine gewisse Spannung im Raum.


  »Das Ding?«, fragte Hannah aufmunternd.


  »Das Ding, das wir für sie angefertigt haben«, insistierte Tante Spring. »Oh, ich kann mich nicht an das Wort erinnern.«


  Von der Tür drang Mrs. Trenchards Stimme herein. »Das Wort spielt doch gar keine Rolle, Miss Spring. Zeigen Sie Miss Setterington einfach, was Sie gemacht haben. Aber erst nach dem Tee.«


  »Oh, ja!« Tante Spring klatschte in die Hände. »Liebste Judy, haben Sie denn Cremetörtchen mitgebracht?«


  »Natürlich hab ich das, Miss Spring. Ich weiß doch, wie gerne Sie die schnabulieren.« Mrs. Trenchard rollte einen weiß gedeckten Teewagen herein, auf dem Kuchen aller Art standen, kleine Sandwiches ohne Kruste und zwei dampfende Porzellankannen. Während sie Tassen und Untertassen verteilte, fragte Mrs. Trenchard: »Und wie gefällt Ihnen Ihre neue Gesellschafterin, Ladys?«


  Tante Isabel wandte sich an Tante Ethel. »Was hat sie gesagt?«


  »Sie will wissen, ob wir Miss Setterington mögen«, antwortete Tante Ethel lautstark.


  »Natürlich mögen wir sie.« Tante Isabel lächelte Hannah verschmitzt zu. »Schließlich kennt sie die Königin.«


  Hannah grinste zurück.


  »Sie ist ein bezauberndes Mädchen«, befand Tante Ethel.


  »Und so freundlich.«


  Dass Tante Spring sie loben würde, war vorauszusehen gewesen. Hannah mutmaßte, dass Tante Spring kaum je von irgendwem schlecht sprach. Trotzdem wurde ihr warm ums Herz.


  »Sie wird ihre Sache gut machen«, diagnostizierte Miss Minnie.


  Ein Lob, das Hannah mit Stolz erfüllte.


  Mrs. Trenchard verteilte die Kuchenteller. »Miss Setterington, Sie haben die Damen, wie es scheint, für sich gewonnen. Und recht schnell zudem!«


  Dieses Lob klang in Hannahs Ohren halbherzig. Vermutlich war die Haushälterin froh, die anstrengende Pflicht, sich um Tante Spring zu kümmern, los zu sein; andererseits wünschte sie sich wohl, nicht so leicht ersetzbar zu sein. Hannah konnte sie verstehen. Seit sie die Vornehme Akademie der Gouvernanten übergeben hatte, hatte sie sich schon manches Mal mit Schamröte gewünscht, Adorna möge die Leitung der Akademie nicht ganz so leicht von der Hand gehen.


  Also sagte sie: »Ich würde mich gerne mit Ihnen über Ihre Gepflogenheiten unterhalten und darüber, wie ich Miss Spring und ihren Damen perfekt zu Diensten sein kann.«


  »Ich wäre erfreut, Ihnen behilflich zu sein.« Mrs. Trenchard lächelte und war offensichtlich erfreut über Hannahs Respekt. »Möchten Sie, dass ich bleibe und serviere?«


  »Sie haben doch so viel zu tun, liebe Judy.« Tante Spring legte der Haushälterin den Arm um die Schulter. »Wir bedienen uns selbst, und Sie kehren zu Ihren Pflichten zurück. Ich weiß, wie beschäftigt Sie am Waschtag sind.«


  »Vielen Dank, Miss Spring.« Mrs. Trenchard stand steif in Tante Springs Umarmung, zögerte zu gehen und nahm befriedigt zur Kenntnis, wie die Damen Hannah einen Kuchen nach dem andern empfahlen.


  Miss Minnie reichte den Tee, der schlicht perfekt war: heiß, von tiefem Bernsteingold und duftend. Die Kuchen und Sandwiches schmeckten köstlich, ohne Zweifel auch einer Königin … Hannah musste sich am Riemen reißen. Es war doch heller Wahnsinn, die Königin ins schäbige Castle Raeburn zu locken, irgendeines Krimskrams wegen, den vier exzentrische alte Damen für sie fabriziert hatten. Was hatte Dougald sich nur dabei gedacht?


  Sie nippte am Tee. »Wann darf ich denn sehen, was Sie der Königin präsentieren wollen?«


  Die Damen sahen einander an und stellten die Tassen ab.


  »Also gut, wenn Sie möchten«, sagte Tante Spring.


  Umgehend war Mrs. Trenchard vergessen, und sie schoben Hannah zu der langen, mit Purpursamt verkleideten Wand. Die Haushälterin räumte das Teegeschirr ab und betrachtete Hannah und die Tanten halb sehnsüchtig, halb erleichtert – und sehr schuldbewusst. Dann schob sie den Teewagen zur Tür hinaus.


  Tante Ethel und Tante Isabel nahmen je einen der Vorhangzüge zur Hand und warteten bibbernd auf Instruktionen.


  »Sind Sie bereit, Miss Setterington?«, fragte Tante Spring.


  Bereit für was?, fragte sich Hannah und nickte.


  »Los«, kommandierte Tante Minnie.


  Tante Isabel und Tante Ethel zogen den schweren Vorhang zur Seite und enthüllten einen Wandteppich.


  Nicht irgendein beliebiges Stück – indessen einen riesigen, meisterhaft komponierten, kunstfertig gewobenen Gobelin, der Queen Victoria zeigte in ihrem Krönungsornat mit Prinz Albert an ihrer Seite.


  Hannah betrachtete das Gebilde andächtig, und als sie sich so weit gefangen hatte, dass sie den Mund wieder schließen konnte – schaute sie immer noch voller Ehrfurcht hin. Das Werk maß in der Höhe vielleicht zehn Fuß und sechzehn in der Breite, es füllte die ganze Wand und das Auge mit seinem Farbenrausch. Das hier war nicht einer der Bildteppiche von Bayeux, mit ihren Kriegs- und Eroberungsszenen, sondern ein Tribut an die modernen Zeiten in der vergessenen Kunstfertigkeit vergangener Tage. Diese vier Ladys, diese schwächlichen, schwerhörigen, vergessenen alten Frauen, hatten mit ihren Webstühlen eine Großtat vollbracht.


  Hannah stand still vor ihrer Virtuosität und Ausdauer.


  Mittlerweile tänzelten die schwächlichen, schwerhörigen, vergessenen alten Frauen vor Ungeduld.


  »Sagen Sie uns, was Sie davon halten«, verlangte Tante Isabel.


  »Die Details … die schöpferische Präzision …« Queen Victoria sah aus wie Queen Victoria, und wenn Prinz Albert daran litt, dass der eine Wangenknochen höher stand als der andere, dann durfte man das den Schöpferinnen des Werks nicht vorwerfen. »Es ist atemberaubend«, gab Hannah wahrheitsgemäß von sich und bemühte sich, nicht zu nuscheln.


  »Ich habe euch gesagt, dass es gut ist!«, verkündete Tante Isabel triumphierend.


  »Wie lange haben Sie daran gearbeitet?«, wollte Hannah wissen.


  »Seit ihrer Geburt im Jahre 1819«, antwortete Tante Ethel.


  »Vierundzwanzig Jahre …« Doch Hannah war erstaunt, dass sie in solch kurzer Zeit fertig geworden waren. »Ihre Majestät sollte das wirklich …« Sie brach ab. Ihre Majestät sollte das zu sehen bekommen; aber ohne Dougalds Erlaubnis konnte sie es nicht wagen, der Königin eine Einladung zu schicken. »Es ist einfach großartig!«


  »Sehen Sie sich den Hintergrund an. Wir haben verschiedene Symbole ausgewählt, die für Victorias Souveränität stehen.« Tante Spring wies mit ausladender Handbewegung auf den Bildhintergrund. »Isabel hat hier Sterne und Mond platziert, wobei das Glitzern der Sterne auf die Erhabenheit Ihrer Majestät verweist.«


  »Dieses Königsblau bildet einen fantastischen Kontrast.« Staunend über die enorme Arbeits- und Konzeptions-Leistung, die die Damen in den Wandteppich investiert hatten, trat Hannah einen Schritt zurück.


  Tante Ethel deutete auf eine aufgeklappte Kassette voller Juwelen. »Tante Spring hatte die Idee, vermittels der Edelsteine den Reichtum der Nation deutlich zu machen.«


  »Die Farben sind ganz außergewöhnlich.« Hannah trat wieder einen Schritt näher heran.


  »Der Vorschlag, Rosen symbolisch zu verwenden, stammt von Ethel. Rote und weiße für England und seine Geschichte, rosafarbene für die ewige Jugend Ihrer Majestät und die Dornen, sehen Sie hier, Miss Setterington …« – sie zeigte auf die Stiele und Zweige am unteren Teppichrand – »die Dornen verweisen darauf, dass England sich zu verteidigen weiß und niemals erobert werden wird.«


  »So klug und so gedankenreich!« Hannah konnte es gar nicht lassen, diese harmonische Komposition zu bestaunen, dieses prächtige Ergebnis voller Symbolkraft. »Von wem stammt der Entwurf?«


  »Von unserer lieben Minnie. Sie hat die Zeichnungen angefertigt, und als wir uns geeinigt hatten, haben wir das Ganze in Rechtecke aufgeteilt. jede von uns sollte zwei davon weben. Dann haben wir sie angepasst und zusammengenäht …« Tante Spring klatschte glücklich in die Hände. »Wir haben alles selber gemacht. Nicht einmal Näherinnen haben wir engagiert. Wir wollten, dass er ganz allein unser Tribut an die Königin wird. Gefällt er Ihnen denn?«


  »Hinreißend.« Hannah gingen langsam die Adjektive aus, aber der Wandteppich hatte sie alle verdient.


  »Ist er Ihrer Majestät auch würdig?«, hakte Miss Minnie nach.


  Hannah hielt den Atem an, aber sie musste einfach antworten. »Sie wäre geehrt, solch ein Geschenk in Empfang nehmen zu dürfen.«


  »Sie laden sie also nach Raeburn Castle ein?« Tante Ethels blaue Augen strahlten.


  Was sollte sie sagen, welche Antwort geben? Sie versuchte, etwas Zeit zu gewinnen, und hoffte auf eine Erleuchtung. »Wie Sie sich sicher vorstellen können, wird der Terminkalender Ihrer Majestät Monate im Voraus festgelegt. Nachdem ich ihr geschrieben habe, könnte es wiederum Monate oder sogar …«


  »Wollen Sie damit sagen, dass sie nicht kommen wird?« Miss Minnies Stimme überschlug sich.


  Auf Minnie war Verlass, wenn es darum ging, Hannahs Unsicherheiten zu erkennen und unverblümt anzusprechen. Letztere studierte erneut den Wandteppich und war wie gelähmt vom direkten, alles durchdringenden Blick Victorias. Die junge Frau mochte die Tanten weder belügen, noch weniger als ihr Bestes geben. Sie wünschten es sich so sehr. Sie hatten es verdient, der Königin ihre Hommage zu zeigen, so wie die Königin es verdient hatte, das Resultat ihrer Mühen zu sehen zu bekommen. »Sie verstehen doch, dass ich nichts versprechen kann. Möglicherweise kommt sie niemals …«


  »Das wissen wir. Sie ist die Königin von England. Aber wenn wir sie nicht fragen, werden wir es auch nicht herausfinden«, erklärte Tante Isabel.


  »Was wäre das Schlimmste, das Ihre Majestät uns antun könnte? Mit Bedauern ablehnen?« Zitternd sank Miss Minnie auf einen Stuhl. »Wir müssen es versuchen, oder unsere Mühen waren umsonst. Die Vorfreude war alles, was uns am Leben gehalten hat.«


  Diese kreidebleiche Gesichtsfarbe und wie die anderen ihr auf den Rücken klopften und Riechsalz unter die Nase hielten! Hannah glaubte ihr. Und wenn der Besuch der Königin nicht recht bald geregelt wurde, dann erlebte Minnie den großen Triumph vielleicht gar nicht mehr. »Die Höflichkeit erfordert es, dass ich mit Lord Raeburn spreche, bevor ich Ihrer Majestät die Einladung schicke.« Und ob sie mit ihm sprechen würde!


  »Dann sind wir zufrieden.« Miss Minnie schob die Riechsalze von sich. »Glauben Sie, uns bleibt Zeit, Alberts Gesicht auszubessern? Ich bin ganz geschickt mit dem Zeichenstift, aber mit dem Webstuhl nicht so sehr – und seine unregelmäßigen Gesichtszüge lassen zu wünschen übrig.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, sie könnten symmetrischer sein«, räumte Hannah ein. »Aber ich versichere Ihnen, es bleibt genug Zeit, ihn neu zu weben.«


  »Gut.« Miss Minnie wies auf den Gobelin. »Holt die Lakaien, damit sie ihn von der Wand holen. Wir nehmen das Stück heraus und fangen sofort zu arbeiten an.«


  Kapitel 13


  Mit der üblichen Sorge um die feinfühligen Sinne seines Herrn machte Charles die Tür hinter sich zu, als er Dougalds spartanisches Büro betrat; aber Dougald sah seinem treu ergebenen Kammerdiener sofort an, dass ihn etwas beunruhigte. Und Dougald wusste auch, was.


  Hannah stand draußen.


  Seine Lordschaft ließ sich noch etwas Zeit und machte derweil eine Eintragung in eines der Geschäftsbücher. »Ja, Charles?«


  »Mylord, Madame möchte Sie … wieder einmal sprechen.«


  »Möchte sie das?« Dougald verspürte einen ganz ungewohnten Drang. Den Drang zu lächeln. Er hatte Hannahs Wunsch nach einer privaten Unterredung jetzt fast zwei Wochen lang hintertrieben. Es machte ihm Spaß, viel zu viel Spaß, doch er verzieh sich die ungenierte Freude. Hannah zwei Wochen lang zu ignorieren war – verglichen mit all den Jahren voller Sorge und Zweifel – eine winzige Vergeltung.


  »Sie bittet darum, Sie sprechen zu dürfen, Mylord!« Charles legtej ede Menge französischer Theatralik in seine Worte.


  Was nicht unbedingt klug war. »Sie ›bittet‹?« Dougald schnaubte. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«


  »Sie hat es vielleicht nicht ganz so formuliert, aber sie bittet dringlich um einen Augenblick Ihrer Zeit, um Sie etwas zu fragen.«


  Dougald brauchte nicht erst mit Hannah zu sprechen, um zu wissen, was sie wollte. Sie wollte entweder über ihre Großeltern sprechen oder darüber, was er hinsichtlich ihrer Ehe vorhatte. Keines von beiden wünschte er derzeit zu diskutieren. Sie würde ihre Antworten bekommen, wenn ihm danach war – nicht früher und nicht später. »Sagen Sie ihr, Sie soll gehen. Ich habe keine Zeit, mich mit einer Gesellschafterin meiner Tante auseinander zu setzen.« Er beugte sich wieder über die langen Zahlenreihen. Sich einen Überblick über Ausgaben und Einnahmen Raeburn Castles zu verschaffen hatte sich als Herausforderung erwiesen – insbesondere, weil in den letzten paar Jahren so viele verschiedene Lords die Bücher geführt hatten.


  Charles seufzte. Auch wenn Dougald nicht verstand, warum, hieß sein Getreuer es nicht gut, wie sein Herr seine entflohene Gattin malträtierte. Allerdings hatte Charles Hannah seinerzeit als unerträgliche Plage und unpassende Ehefrau empfunden und war stolz darauf gewesen, seinen Teil dazu beigetragen zu haben, dass Hannah sich aus Dougalds Leben gestohlen hatte. Er hatte sich in diese fragwürdige Ehe eingemischt. Und sich dann gebrüstet, Dougald aus einer unglücklichen Verbindung errettet zu haben. Und das, wo doch nichts unglücklicher war als die Einsamkeit und Angst, die Hannahs Verschwinden folgen sollte.


  Dougald schämte sich immer noch ein wenig, dass er sich so in die Irre hatte führen lassen. Sein eigener Stolz und seine eigene Ignoranz hatten zusammen mit dem, was Charles noch dazu tat, seine Ehe zerstört.


  Und diese Scham, hatte Dougald feststellen müssen, ließ ihn immer erbarmungsloser mit Hannah umgehen. »Charles!«


  Sein Diener fing an zu strahlen, wenn man einen leicht aufgehellten melancholischen Gesichtsausdruck so bezeichnen konnte. »Mylord?«


  »Haben Sie irgendetwas über den Tod der beiden letzten Lords herausgefunden?«


  Charles' Miene kehrte in ihre gewohnten zusammengesackten Bahnen zurück. »Oui, Mylord! Aber das würde ich Ihnen lieber darlegen, wenn mir Ihre Aufmerksamkeit sicher ist. Im Augenblick steht Madame …«


  »Sie kann warten.« Dougald wischte die Schreibfeder ab und steckte sie in den Löschsand. »Kommen Sie her. Setzen Sie sich. Und sagen Sie mir, ob mein Verdacht zutrifft.«


  Unglücklich schaute Charles zur Tür. »Aber Madame wartet auf einen Bescheid. Ich sollte ihr vielleicht …«


  »Miss Setterington ist lediglich eine Angestellte. Sie wird so lange warten, wie es mir gefällt. Setzen Sie sich, und berichten Sie mir von Ihren Nachforschungen!«


  »Wie Sie wünschen, Mylord.« Vor zehn Jahren wäre Charles Dougalds Tonfall wegen beleidigt gewesen und hätte seinem Herrn das auch zu verstehen gegeben. Doch jetzt gehorchte er eilfertig, wohl wissend, ewiglich auf Bewährung zu sein. Er setzte sich auf den Stuhl mit der geraden Lehne und sah Dougald über den Schreibtisch hinweg in die Augen – ein ältlicher Herr aus Frankreich, der sein Leben dem Wohlergehen der Pippards gewidmet hatte. Mit im Schoß gefalteten Händen begann er: »Als ich vor fünf Jahren zum ersten Mal auf Ihre Anweisung hin nach Raeburn Castle gereist bin, um nach Madames … Miss Setteringtons Familie zu suchen, hat man hier in der Gegend über den Tod der beiden jungen Herrn getuschelt. Wobei es sich aber zwingend um einen Unfall gehandelt haben muss, es sei denn, der Mörder hätte die Fähigkeiten besessen, auf See einen Sturm zu verursachen.«


  Dougald nickte. Er hatte genug darüber gehört, um mit dieser Erklärung leben zu können.


  »Mir kam zu Ohren, dass der alte Lord im Sterben lag was wiederum nicht auf menschliches Betreiben zurückzuführen war, sondern auf natürlich fortschreitendes Alter –, und ich wusste selbstverständlich von Ihrer Verbindung zu dem Titel …«


  »Ich selber wusste damals praktisch nichts davon. Warum dann Sie?«


  »Ihr Vater …«


  »Aha. Mein Vater.« Charles brauchte nichts weiter zu sagen. Dougald erinnerte sich durchaus, wie gierig sein Vater dem Reichtum und einem Adelstitel hinterhergejagt war. Alles im Namen der Familie Pippard! Alles nur, um den Ruhm der Linie zu mehren. Und er tat es seinem Vater gleich.


  Dougald schloss einen Moment lang die Augen und dachte an Hannah, die draußen vor der Tür saß, vielleicht auch auf und ab ging oder ihn verfluchte. Sie würde die Mutter seines Kindes werden und den Ruhm der Pippards in die nächste Generation tragen. Er konnte nur hoffen, dass sie die Ehre zu schätzen wusste, denn mehr würde sie nicht erhalten – dafür war er gewillt zu sorgen.


  Charles sagte: »Ich bin dann gelegentlich wieder hergekommen …«


  »Weshalb?«


  »Die Gegend hatte es mir angetan, und Sie waren seinerzeit so großzügig, mir Urlaubstage zu gewähren; also bin ich nochmals in diese Gegend gefahren.«


  Der Lord starrte ihn an. Das stimmte natürlich nicht. Charles wäre niemals grundlos verreist. Er war nach Lancashire zurückgekehrt, um Erkundigungen den Titel betreffend anzustellen, und hatte gegen jede Vernunft gehofft, das Schicksal möge es gut meinen mit seinem Herrn. Was es auch tat.


  Charles wich Dougalds Blick aus und setzte eiligst hinzu: »Wenn das, was ich herausgefunden habe, stimmt, dann muss ich annehmen, dass die letzten beiden Lords gezielt ums Leben gebracht wurden.«


  »Die Treppe hinuntergestoßen und über die Klippen …« Hätte Dougald es nicht besser gewusst, hätte er hinter diesen Verbrechen Charles vermutet. Charles betrachtete es als Lebensinhalt, der Familie Pippard in jeder erdenklichen Weise zu Diensten zu sein; vielleicht glaubte er auch, dass der Titel Dougalds Zorn auf ihn besänftigen würde. Aber niemals hätte Charles eine Gefahr für Dougald geduldet, und wenn auch nur deshalb, weil sein eigenes Schicksal auf Gedeih und Verderb von Dougalds abhing.


  Dougald betrachtete seine Finger. Das Daumengelenk war immer noch geschwollen und schmerzte, wenn er es bewegte. Gebrochen, mutmaßte er, oder geprellt. Der Kratzer von der Wange zur Stirn verblasste langsam, aber sein Bein legte er immer noch gerne hoch. Er war nie zuvor so schlimm zusammengeschlagen worden und wäre ohne die Erfahrung seiner Straßenkämpfe wohl nicht entkommen. So hatte er immerhin zwei bewusstlose Männer zurückgelassen und dem dritten den Arm gebrochen. Dann war er schnellstmöglich nach Raeburn zurückgeeilt und hatte gehofft, jemanden aufzutreiben, den er an die Stelle zurückschicken konnte. Aber außer dem verrückten Alfred war keiner wach gewesen, und der hatte sich geweigert, Dougald ins Schloss zu lassen. Der dumme Trunkenbold hatte etwas von einem Fluch gebrüllt und dass die Geister zurückkehrten – bis von dem Geschrei endlich Mrs. Trenchard erwacht war, die dann natürlich alles in die Hand nahm. Sie hatte Dougald fürs Erste versorgt, Charles zu Hilfe gerufen und ein paar Männer auf die Suche nach den Attentätern geschickt. Die freilich schon spurlos verschwunden waren.


  Verdammt, verdammt! Hätte Dougald nur einen von ihnen herschleppen können. Er hätte herausgefunden, wer hinter dem schändlichen Komplott steckte, und dafür gesorgt, dass der Kerl in einer Schlinge baumelte, bevor das Jahr noch vorüber war. »Wer, glauben Sie, ist dafür verantwortlich?«


  Charles zog den Kopf ein. »Ich fürchte, ich habe kläglich versagt, Mylord, und bin es nicht einmal wert, Ihnen die Schuhe zu polieren.«


  »Ja, ja. Aber Sie sind der beste Mann, den ich habe.«


  »Doch die Attentäter oder die Mörder der letzten beiden Lords habe ich nicht ermitteln können.«


  »Seaton«, platzte Dougald heraus. »Dieser Lackaffe ist der Einzige, der ein Motiv hat.«


  Charles kräuselte die Lippen und dachte über eine Antwort nach, die Dougald nicht kränkte. »Mylord, mit allem gebührenden Respekt, was Ihren überragenden Intellekt und Ihre enorme Erfahrung in der Beurteilung Ihrer Landsleute betrifft – ich glaube nicht, dass Sir Onslow den Mumm dazu hat.«


  Dougald selbst kränkte Charles mit schöner Regelmäßigkeit, verhielt sich in diesem Fall aber taktvoll. »Deshalb hat er für die Drecksarbeit auch diese Schläger angeheuert. Seaton ist ein widerwärtiger Lump.«


  »Herumzutratschen macht noch keinen Mörder.«


  Dougald beäugte seinen Kammerdiener argwöhnisch. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Sie wissen selbst, wie leicht man fälschlicherweise eines Mordes bezichtigt wird. Sie sind persönlich dieser Ungerechtigkeit zum Opfer gefallen.« Der Franzose beugte sich mit gefalteten Händen vor. »Überlegen Sie, Mylord, wie offenkundig sich Sir Onslow an diesen Gerüchten erfreut und wie offenkundig er Madame den Hof macht, obwohl Sie doch sofort eigenes Interesse bekundet haben.«


  Was stimmte – an jenem ersten Morgen hatte Dougald geradezu marktschreierisch Anspruch auf Hannah erhoben. Natürlich ein Fehler, doch er war mit all den Schmerzen nicht er selbst gewesen. »Aber seither habe ich Abstand gehalten.«


  »Was nur noch mehr Gerede zur Folge hat, Mylord.« Schmallippig hob Charles die Hand, um Dougald am Widersprechen zu hindern. »Aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt, um den es geht, ist, dass Sir Onslow der Hauptverdächtige, ja sogar der einzig Verdächtige wäre, sollten Sie getötet werden.«


  »Weil er Titel und Vermögen erbt.«


  »Und weil er diese skandalösen Klatschgeschichten über Sie verbreitet. Aber derjenige, der die beiden vorherigen Lords getötet hat, würde wohl, was Sie angeht, Mylord, findiger vorgehen.«


  Dougald lehnte sich in seinem Sessel zurück. Charles hörte sich überzeugend an. Seaton müsste, um sein Ziel zu erreichen, jahrelang entschlossen seinen Plan verfolgt haben und wofür das alles? Um am Ende durch übereilte Hast alles zu verlieren? Natürlich war auch das denkbar, aber … »Warum macht es Ihnen solches Kopfzerbrechen, dass ich Seaton verdächtige, Charles?«


  »Weil die Person, die Sie tot sehen will, unentdeckt bliebe, wenn Sie sich irrten, Mylord.«


  »Ja …« Dougald massierte einen der Striemen auf seiner Stirn.


  »Zweifel sind zumindest angebracht. Sie haben ein Auge auf Sir Onslow?« Charles kannte seinen Herrn und wusste, dass dies keine Frage war.


  »Ja.« Eigentlich hatte Dougald nicht vorgehabt, die drei Detektive zur Beschattung Hannahs so bald wieder zu engagieren; aber er hatte nach ihnen geschickt. Und sie waren bereits eingetroffen. Sie folgten Seaton, wo immer er hinging, fielen mit dunklen Mänteln und gutem Benehmen nicht weiter auf. Sie waren verflucht kostspielig, aber Dougald konnte auf Raeburn Castle niemandem trauen. Wirklich niemandem.


  »Ich weiß nicht, wer der Missetäter ist – aber ich halte weiter nach ihm Ausschau und gebe Ihnen Rückendeckung, Mylord!« Charles warf sich, die Faust auf der Brust, in Positur, wie es seine Angewohnheit war. »Solange Charles an Ihrer Seite ist, sind Sie sicher, Mylord!«


  Unter den derzeitigen Umständen musste ein wenig Pathos erlaubt sein. »Danke, Charles.«


  »Dürfte ich denn jetzt Miss Setterington hereinbitten?«


  Pathos, ja. Manipulation, nein. »Nein.« Dougald nahm die Schreibfeder zur Hand und tauchte sie ins Tintenfass.


  »Aber Miss Setterington wartet jetzt schon …«


  Dougald wies mit der Feder auf seinen Diener. »Ich möchte von Ihnen kein einziges Wort mehr über Miss Setterington hören.«


  »Aber Mylord …«


  »Kein einziges Wort!« Dougald wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Die Knie fest nebeneinander, die Hände gefaltet, die Lippen geschürzt und von einer Wut erfüllt, die die Grenzen des Erträglichen zu sprengen drohte, saß draußen vorm Arbeitszimmer Hannah und fragte sich, was nur mit Dougald los war. Sie hatte eine einzige Angelegenheit mit ihm zu besprechen, und zwar die Erlaubnis, Queen Victoria nach Raeburn Castle einzuladen. Was ungefähr eine Minute dauern würde, aber man hatte ihr diese Minute noch nicht gewährt. Es gehörte sich ja leider nicht, beim Dinner zu fragen. Zwei Wochen lang war sie Tag für Tag vom Handarbeitszimmer der Damen heruntergetrottet, den Korridor entlang, durchs Foyer, an der Hauskapelle vorbei bis in den trüben, fensterlosen Vorraum des Arbeitszimmers. Und jeden Tag war sie dort auf Charles gestoßen, der von Kerzen umgeben an seinem Schreibtisch saß und ihr wie der Teufel in Menschengestalt erschien mit seinem dünnen, weißen, abstehendem Haar und den großen, schwarzen, gepeinigten Augen. Sie hatte ihr Anliegen vorgetragen, und Charles pflegte darauf in Dougalds Studierzimmer zu verschwinden, die Tür hinter sich zu zuschließen und fast augenblicklich wieder aufzutauchen, um ihr mitzuteilen, dass Dougald zu beschäftigt sei, um sie zu empfangen.


  Heute dauerte es länger.


  Sie hätte aufgeben und Charles ihre Nachricht überbringen lassen sollen, aber dazu war sie zu dickköpfig. Die gleiche Szene hatte sie schon während ihrer Ehe unaufhörlich durchspielen müssen, und heute passte es ihr weniger denn je.


  Hannah erhob sich, durchquerte das Vorzimmer und ging zu der Seitenkapelle, die Teil des ursprünglichen Festungsbaus war: errichtet, als auf der Insel noch die Angelsachsen und Normannen um die Vorherrschaft fochten. Auf der linken Seite zeigte ein hohes Glasfenster die heilige Martha und spendete dem kleinen Gotteshaus farbiges Licht. Die geschnitzten Balken des Deckengewölbes hatte die Zeit mit ihrer Patina überzogen. Oben waren die Wände weiß verputzt, unten mit reich geschnitztem, schimmerndem Holz vertäfelt. Die Kirchenbänke glänzten, blank gewetzt von den Händen und Körpern der Gottesfürchtigen. Neben dem Altar führte eine schmale Tür zur Sakristei. Kerzen, die in eisernen Leuchtern steckten, warfen ihr flackerndes Licht auf den Altar, und die Mauern selbst schienen Frieden zu atmen.


  Hätte Hannah nur für sich selbst diesen Frieden gefunden.


  »Charles, ich muss auf der Stelle mit Dougald sprechen!«


  Charles betrachtete Hannah mit erhobener Nase. »Monsieur Pippard ist viel zu beschäftigt, als dass man ihn während der Arbeitszeit mit häuslichen Angelegenheiten belästigen könnte. Klären Sie Ihre dringlichen Probleme lieber heute Abend.«


  »Ich bin seine Frau. Ich habe ein Recht, ihn zu sprechen, wann immer ich will!«


  »Trotzdem können Sie ihn unmöglich mit Ihren Alltagssorgen belästigen. Eine gute Ehefrau macht es ihrem Gatten bequem, wenn er nach einem geschäftigen Tag in seine vier Wände zurückkehrt. Sie vergewissert sich, dass das Haus in bester Ordnung ist, macht sich schön und beschwert sich nicht.«


  »Ich muss mir von Ihnen nicht sagen lassen, wie ich mich meinem Mann gegenüber zu verhalten habe.«


  »Offensichtlich doch, sonst wären Sie jetzt ja nicht hier.«


  Das Echo dieser schrecklichen Zeiten hallte immer noch in Hannahs Ohren wieder. Wie konnte Charles es wagen, heute wie damals, ihre Anliegen als unwichtig abzutun? Und wie konnte Dougald es wagen, sie derartig zu ignorieren? Sie war die ehemalige Inhaberin der Vornehmen Akademie der Gouvernanten! Die jungen Damen hatten sich unter ihrem vorgesetzten Blick gewunden! Und jetzt ließ man sie nicht einmal in dieses Arbeitszimmer, wo sie mit ihrem Blick Dougald hätte durchbohren können!


  Sie drehte sich um und schaute empört auf die geschlossene Tür des Arbeitszimmers. Charles war jetzt schon eine ganze Welle da drin. Vielleicht hatte Dougald sein kindisches Bedürfnis sie abzuweisen inzwischen ja überwunden und würde sie nach einer Welle vorsprechen lassen.


  »Um Himmels willen, Hannah! Fängst du jetzt schon wieder mit diesem Modegeschäft an! Ich kann dein Gejammer nicht mehr ertragen.«


  »Ich jammere nicht, sondern erinnere dich an dein Versprechen.«


  »Vergiss dieses so genannte Versprechen! Sorge ich etwa nicht gut für dich? Hast du nicht genügend Bedienstete, die dir jeden Wunsch von den Augen ablesen? Trägst du etwa nicht die schönsten Kleider?«


  Hannah konnte ihre eigene Verzweiflung förmlich schmecken. ja, Ja, aber das ist es nicht, was ich will. Dann sag wenigstens Charles, dass er mich den Haushalt führen lassen soll. Ich habe nämlich nichts zu tun!«


  »Hör mit dem Unsinn auf! Die meisten Frauen würden sich glücklich schätzen, so zu leben wie du.« Er schaute sie vorwurfsvoll an. »Und hör auf, dich über Charles zu beschweren und versuche, mit ihm auszukommen. Keinem Bediensteten, vertraue ich so wie ihm, und ich werde ihn nicht den Launen eines kleinen Mädchens wegen entlassen.«


  »Du vertraust ihm mehr als mir.«


  »Liebling, rede doch keinen solchen Unsinn.« Dougald zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. »Du bist meine Ehefrau.«


  Was keine Antwort gewesen war, aber das hatte sie damals schon gewusst.


  Ihre größte Sorge war, dass Dougald tatsächlich glaubte, sie sehne sich danach, bei ihm zu sein, wie damals während der kurzen Zeit ihrer Ehe.


  Sie sehnte sich nicht danach. jeden Tag beim Mittagessen saß sie ihm gegenüber, und hätte sie seine abweisende, sardonisch-dämonische Miene häufiger zu sehen bekommen, hätte sie Brechreiz oder Nesselausschlag bekommen. Nicht nur, dass sie ihn beim Dinner zu ertragen hatte, sie musste außerdem noch höflich sein. Eine Miss Setterington musste dem Lord von Raeburn Respekt zollen und durfte nicht vor Wut schnauben, wenn sie ihren täglichen Rapport leistete. Sie hatte sich zivilisiert auszudrücken, und wenn sie die Gelegenheit nutzte und ihn nach ihren eigentlichen Pflichten befragte, dann nutzte er die Gelegenheit und bedeutete ihr, er werde sie schon wissen lassen, wenn er für ihre Pflichterfüllung bereit sei.


  Überdies starrte er sie ständig an. Unermüdlich und mit unerbittlichen grünen Augen. Er hörte alles, was sie sagte. Mit seinen unverständlichen Andeutungen war er eine biblische Plage. Wenn sie nur offen mit ihm hätte reden können, ohne dass Seaton und die Tanten begeistert lauschten. Sie hätte ihm gesagt, wie verdammt egal ihr seine Andeutungen waren und dass er sich seine Versuche, sie einzuschüchtern, sparen könnte, weil sie ja doch nichts bewirkten.


  Dougald und Hannah führten einen Tanz auf, bei dem sie nachsetzte und er zurückwich. Und – verdammt noch mal! sie wollte gar nichts von ihm.


  Die Ungerechtigkeit ihrer Lage ließ sie niedergeschmettert auf der vordersten Kirchenbank zusammensinken. Existierte der Dougald, den sie geheiratet hatte, denn nicht mehr? Hatte er überhaupt je existiert, oder war er nur ein Trugbild ihrer Fantasie gewesen? Der schwierige, finstere Earl of Raeburn, der aus seiner schwarzen Seele kaum mehr einen Hehl machte, war ihr jedenfalls neu. Hätte sie ihn nicht schon so lange gekannt und wüsste die Wahrheit, hätte sie ohne weiteres geglaubt, dass er seine Frau getötet hatte.


  Sie tat gut daran, Vorsicht walten zu lassen, wenn sie mit ihm sprach.


  Falls es dazu je kam.


  Aber es musste doch eine Lösung geben. Vielleicht fand sie hier an diesem Ort eine. Sechshundert Jahre lang hatte der Altar das Herz des Schlosses gebildet. Die Stufen waren blank gewetzt von den Schritten hunderter Gläubiger, die hier die Kommunion empfangen hatten. Der Altar selbst war aus Eichenholz und so emsig geputzt und gewachst, dass die Maserung fast golden schimmerte. Ein strahlend weißes, perfekt gebügeltes Tuch mit reicher Stickerei hing über die seitlichen Enden des Altartischs.


  Die Kapelle hatte Geburt und Tod begleitet, Verwünschungen und Gebete gehört. In ihren Mauern waren zahllose Taufen gefeiert worden und zahllose Beerdigungen. Hannah konnte ihre missliche Lage nicht mit diesen lebenswichtigen Ereignissen vergleichen, trotzdem senkte sie das Haupt und betete um Beistand.


  Als sie geendet hatte, hob sie den Kopf und schaute sich um, als erwarte sie, vor sich den himmlischen Ratschluss zu sehen. Stattdessen entdeckte sie im blauen Licht des Fensters eine unebene Stelle an der Wand links vom Altar. Kurz überm Boden schien ein Teil der Holzvertäfelung morsch geworden zu sein und sich von der Wand zu lösen.


  Sie blickte zur Tür des Arbeitszimmers. Die Tür war immer noch hartnäckig zu; also machte sie sich daran, das beschädigte Paneel zu inspizieren. Während sie sich hinkniete, entdeckte sie, dass das Holz tatsächlich morsch war oder aber – sie rieb mit den Fingerspitzen darüber – jemand mit einem scharfen Gegenstand so lange an der Kante herumgemeißelt hatte, bis die Täfelung sich von der Wand darunter gelöst hatte.


  Was sich hier wohl in irgendeinem vermoderten Winkel der Geschichte zugetragen hatte? Hatte ein Kind achtlos sein Unwesen getrieben? Hatte ein wütender Diener sich an seinem Herrn gerächt, indem er die Kapelle beschädigte?


  Hannah fuhr mit den Fingernägeln unter die Kante. ja, das Paneel war lose, doch als sie daran zog, fand sie dahinter nicht wie erwartet die Mauer, sondern eine dunkle Vertiefung. Vielleicht war dort etwas versteckt worden …


  Ohne eine Kerze könnte sie nicht hineinsehen. Hannah war schon halb aufgestanden, als sie sich hart den Kopf anschlug. Sehr hart. So hart, dass sie hinfiel und einen Moment lang, vorübergehend, nur rotes und schwarzes Gewirbel vor Augen hatte.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie mit der Stirn auf dem Boden und hörte Charles rufen: »Madame! Madame! Sind Sie krank?«


  Er stand über sie gebeugt; Hannah konnte nur an ihren schmerzenden Schädel denken und kam sich wie eine Närrin vor. »Ich habe mir den Kopf angeschlagen!«


  Charles nahm sie am Arm und half ihr auf. »Und … wo?« Er hörte sich erstaunlich skeptisch an.


  Hannah schaute sich um und blinzelte ins Licht, das durch die bunten Fenster fiel. »Merkwürdig – ich wüsste nicht, dass ich unter irgendetwas gewesen wäre, aber als ich aufstehen wollte …«


  Hilfreich schob Charles sie in eine Kirchenbank. »Setzen Sie sich, s'il vous plait, Madame, Sie sehen recht blass aus.«


  »Ich sagte Ihnen doch, dass ich irgendwo drangestoßen bin.«


  »Ja, das glaube ich Ihnen«, sagte er in einem beruhigenden Ton, der sie nur noch mehr irritierte. Er schien sich keine großen Sorgen um ihre Verfassung zu machen und war damit beschäftigt, sich umzuschauen. Gerade als sie ihn anfahren wollte, sie endlich allein zu lassen, zeigte er auf den Boden. »Sehen Sie, das muss es gewesen sein.«


  »Was denn?«


  Er bückte sich und hob eine holzgeschnitzte Ranke auf. »Der muss von einem der Deckenbalken gefallen sein.«


  Hannah blickte vorsichtig auf und betrachtete die Holzverstrebungen. »Ich sehe nicht, wo er heruntergekommen sein sollte.«


  »Es ist dunkel hier drin, und die Schnitzereien sind alt. Ich werde Lord Raeburn raten, die Kapelle instand zu setzen, bevor sich noch jemand verletzt.«


  Hannah schaute ihn böse an.


  »Bevor sich jemand noch schwerer verletzt«, korrigierte er. »Darf ich vorschlagen, dass Sie sich nach oben begeben und sich schlafen legen. Ich werde den Damen sagen, dass Sie unwohl sind, und Ihnen das Essen hinaufschicken lassen. Nach einem solchen Schlag auf den Kopf sollte man ausruhen.«


  Seine Freundlichkeit steigerte Hannahs Unmut natürlich nur. Sie wusste genau, was das zu bedeuten hatte. »Wird Seine Lordschaft mich empfangen?«


  Charles schaffte es doch tatsächlich, zerknirscht zu wirken und die Hände zu ringen. »Es tut mir Leid, Madame, er hat keine Zeit.«


  »Es geht mir nicht darum, ihn zu sehen. Und das wissen Sie auch, oder?«


  »Ich kann das verstehen, Madame.«


  »Eine einzige Frage muss ich ihm stellen, die nur er beantworten kann.«


  »Wenn Sie mir Ihr Anliegen vielleicht mitteilen, könnte ich es weiterleiten …«


  Sie seufzte.


  »Oder lieber nicht?«, fragte er.


  »Er spielt ein Spiel, und er wird es verlieren«, prophezeite Hannah.


  »Da könnten Sie Recht haben.«


  Charles verulkte sie, was Hannah immer zorniger machte. Dougald spielte wirklich ein Spiel, aber sie hatte im Grunde keine Chance gegen ihn. Das wusste Charles so gut wie sie. »Und ihm wird nicht gefallen, was als Nächstes passiert.«


  Der Kammerdiener verbeugte sich. »Tun Sie Ihr Schlimmstes, Madame!«


  Sein Freundlichkeit brachte sie auf die Palme; aber ihr Kopf schmerzte zu sehr, als dass sie es mit einem zuckersüßen Charles aufnehmen konnte. Sie erhob sich. Schwarze Fetzen tanzten vor ihren Augen, und sie kämpfte ein paar erniedrigende Momente gegen einen Brechreiz an.


  »Ich denke, ich sollte Madame zu ihrer Schlafkammer begleiten«, sagte Charles.


  »Das wird nicht nötig sein, guter Mann.« Sie holte tief Luft und fasste sich. »Es bedarf mehr als eines Schlags auf den Kopf, mich aufzuhalten.«


  »Zweifellos, Madame.«


  Sicherlich steckte Sarkasmus hinter seiner Replik, doch eine Entgegnung hätte Hannah zu viel Kraft gekostet. Langsam und vorsichtig bewegte sie sich aus der Kapelle hinaus, den Korridor entlang, die Stufen hinauf und schließlich, nachdem sie kurz erwogen hatte, ins Handarbeitszimmer zurückzukehren, weiter zur Schlafkammer. Dort angekommen, holte sie ihren portablen Sekretär heraus, setzte sich an den Tisch, der neben dem schmalen Bett stand, und begann einen Brief zu schreiben. »Eure Hoheit, gütige Majestät, Queen Victoria …«


  Kapitel 14


  »Ethel, meine Liebe, ich glaube, dieses weiße Garn hier ist besser für das Halstuch unseres guten Prinzgemahls«, tönte Tante Isabels Stimme laut und klar durch s Handarbeitszimmer.


  »Nein, ich will ein Stück mit dunklerem Faden weiterweben, weil ich hier einen Schatten anfange.« Tante Ethel war mit Weben an der Reihe und verteidigte vehement ihre Farbentscheidung.


  Tante Ethel und Tante Isabel saßen im hellsten Teil des Raums, wo auch die Luft am besten war – dem Teil, wo der Wandteppich ausgebessert wurde. Miss Minnie, Tante Spring und Hannah hatten es sich an einem der großen Fenster bequem gemacht und nutzten das Nachmittagslicht aus dem Westen. Hannah beugte sich über ihre Stickarbeit und hörte lächelnd zu, wie die Damen sich über Alberts Halstuch stritten. Die vier Tanten waren wie die Kinder, geschwätzig, dickköpfig und felsenfest von ihren Ansichten überzeugt. Doch es einte sie ein gemeinsames Ziel; Queen Victorias Geschenk sollte perfekt werden, und daran arbeiteten sie, eine nach der anderen.


  Tante Spring schnalzte mit der Zunge, während sie einen der wunderbaren Steine polierte, die sie in einem Flussbett gesammelt hatte. »Ich habe Isabel gesagt, dass sie nicht rübergehen soll, solange Ethel nicht fertig ist.«


  Miss Minnie legte das Zeichenbrett weg und nahm die Augengläser ab. »Ich wünschte, sie würden nicht ständig meine Entwürfe über den Haufen werfen, jede einzelne Garnfarbe ist eindeutig festgelegt.« Sie rieb sich die Nasenwurzel. »Ich sollte vermutlich hingehen und nach dem Rechten sehen.«


  Hannah legte ihr die Hand auf den Arm. »Lassen Sie mich das übernehmen.«


  Miss Minnie lehnte sich erleichtert zurück. »Würden Sie das, Miss Setterington? Sie haben das diplomatische Talent, an dem es mir mangelt.«


  Hannah strahlte ob des rauen Lobs, stand auf und ging zu den Streithennen, die gerade die Vorzüge von ungebleichtem beziehungsweise gebleichtem Weiß debattierten. Sie unterbrach die beiden ungerührt, da sie andernfalls nie zu Wort gekommen wäre. »Das Licht wird zwar langsam gedämpfter, aber soweit ich das beurteilen kann, kommen Sie gut voran.«


  »Ich wollte diese Reihe eigentlich noch fertig machen«, klagte Tante Ethel.


  Hannah trat einen Schritt zurück und studierte das Teilstück. Während der drei Wochen, die Hannah jetzt auf Raeburn Castle war, hatten die Damen das Rechteck mit Prince Albert aus dem Wandteppich herausgetrennt, den Prinzgemahl bis über die Schultern hinunter aufgetrennt und damit begonnen, Gesicht und Hintergrund akribisch neu zu weben. Jeder Farbabschnitt musste separat angefertigt und dann an den angrenzenden Abschnitt genäht werden, und jeder Fehler rächte sich sofort, aber die Tanten arbeiteten gewissenhaft und peinlich genau. Hannah führte die Aufsicht. Miss Minnie war die Künstlerin. Die anderen drei wechselten sich am Webstuhl ab. Eigentlich hatte Hannah gehofft, die Damen würden bis Weihnachten beschäftigt sein, aber bei diesem Enthusiasmus würde der Wandteppich bis zum Herbst oder vielleicht sogar bis zum Spätsommer fertig werden.


  »Sicher, Tante Ethel, Sie müssen tun, was Sie für richtig halten, aber bei diesem Licht …« Hannah schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dass genau diese Eile schon beim ersten Mal für die Probleme mit Prince Albert verantwortlich war.«


  Tante Ethel legte die Spule weg. »Ich habe meine Augen vielleicht zu sehr angestrengt.«


  »Komm her, meine Liebe.« Tante Isabel hakte Ethel unter und half ihr auf. »Sehen wir einmal nach, ob Mrs. Trenchard uns das Abendessen heraufschickt oder ob wir uns umziehen und in den Speisesaal hinuntergehen.«


  Sie zogen davon, liebenswert wie immer, und Hannah dachte an den Brief, den sie schon vor über einer Woche nach London abgeschickt hatte. Wenn Ihre Majestät nur antworten würde, wie glücklich wären die Tanten! Es würde natürlich nicht dasselbe sein, wie wenn Victoria den Wandteppich in all seiner rührenden Pracht selbst in Augenschein nahm. Und manchmal träumte Hannah davon, wie die Königin sich, in jener herzlichen Art, die ihr eigen war, überwältigt bei den Damen bedankte, während Hannah daneben stand und einen fassungslosen Dougald angrinste.


  Aber der gesunde Menschenverstand holte sie immer wieder aus ihren Tagträumen in die Wirklichkeit zurück. Eine Wirklichkeit, in der Queen Victoria niemals die Zeit zu solch einer Aktion finden würde. Eine Wirklichkeit, die von liebenswerten alten Damen bevölkert wurde, einem Gecken von Erben, Charles, jeder Menge Bediensteter, die nicht wussten, wie sie mit Hannah umgehen sollten – und einem Ehemann, der sie erst in eine Falle lockte, dann bedrohte und jetzt hartnäckig ignorierte.


  Eine Wirklichkeit, die sie nicht verlassen konnte. Denn wenn sie ging, ohne zuvor ihre Großeltern ausfindig gemacht zu haben, würde sie es ewig bereuen. Sogar wenn die beiden sie am Ende gar nicht kennen lernen wollten.


  »Er sieht recht gut aus, oder?« Tante Spring berührte vorsichtig den Wandteppich.


  »… ist absolut perfekt!« Hannah betrachtete die freundliche, kleine, grauhaarige Lady neben sich. Miss Minnie hatte die Augen geschlossen und sammelte ihre Kraft für den Rest des Tages. Dies war Hannahs Chance, ungestört die Frage zu stellen, die sie plagte, seit sie das Handarbeitszimmer zum ersten Mal betreten hatte. Wenn sie die Sache selber in die Hand nehmen wollte, war das jetzt der geeignete Moment. »Tante Spring, haben Sie die Burroughs nun eigentlich eingeladen?«


  »Oh, Liebes! Hätte ich das tun sollen?«


  Verzagt senkte Hannah kurz den Kopf. Dies war der Grund, weshalb Tante Spring eine Gesellschafterin brauchte. Sie vergaß manchmal etwas. Kleine Dinge wie die Sache mit den Burroughs. Große Dinge wie den Weg zu ihrem Schlafzimmer. Jeder war ihr behilflich. Die anderen Tanten, Hannah, Mrs. Trenchard, Sir Onslow, die Diener … aber man konnte sie nicht mehr allein lassen. Sie wäre verloren gewesen in den endlosen Fluren Raeburn Castles.


  »Ich kann sie aber einladen, wenn Sie wollen«, sagte Tante Spring. .»Kennen Sie die Burroughs denn?«


  »Nicht persönlich. Ich habe nur von ihnen gehört.«


  »Dann haben vielleicht Ihre Eltern sie gekannt?«


  »Ja.« Oh, ja. »Meine Eltern, ja!«


  »Die Burroughs sind ein reizendes Ehepaar, ein wenig älter als ich.« Tante Spring kam ein Stück näher und flüsterte: »Ich mag zwar keinen Klatsch …«


  Die Tanten liebten Klatschgeschichten.


  »… aber sie sind immer etwas hochnäsig gewesen.«


  Das wusste Hannah. Besser als irgendwer sonst. »Weshalb?«


  Tante Spring zuckte mit dem Anflug vom Hochmut einer Grafentochter die Achseln. »Das Übliche. Sie haben Geld, die Familie lebt seit Anbeginn der Zeit hier. Aber beide waren sie die Letzten ihrer Linien. Und sie hatten nur ein einziges Kind, einen Sohn – der, ohne einen Erben zu hinterlassen, gestorben ist. Sie sind sehr einsam jetzt.« Sie schniefte. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie diese junge Frau nicht fortjagen sollen, aber sie wollten nicht hören.«


  Hannah sehnte sich so danach, die Geschichte von einer Außenstehenden zu hören und endlich herauszufinden, was in jenem Sommer vor achtundzwanzig Jahren wirklich passiert war. Also fragte sie: »Was für eine junge Frau?«


  »Miss Carola Tomlinson.«


  Der Name dröhnte in Hannahs Ohren.


  »Sie hat Henry so geliebt.«


  »Henry«, versuchte sich Hannah an dem Namen. Der Name ihres Vaters war also Henry gewesen.


  »Er hat sie auch geliebt, aber er war einer von diesen jungen Männern, die … die ohne wirklichen Charakter lieben.« Tante Spring spielte am Rahmen des Webstuhls herum. »Sie war so hübsch.«


  Hannah erinnerte sich daran, wie sie ihre Mutter angesehen und sie für die schönste Frau der Welt gehalten hatte. Erst als Hannah älter geworden war, hatte sie die Sorgenfalten bemerkt und die dunklen Ringe, die ihr die viel zu harte Arbeit unter den Augen eingetragen hatte. »Ja.«


  »Aber sie hatte keine Familie. Sie war nur Gouvernante. Bei einer benachbarten Familie.«


  Hannah zuckte zusammen.


  »Also hat man sie fortgeschickt, und er hat es zugelassen.« Tante Spring hob die tränennassen Augen. »Dann ist er in schlechte Gesellschaft geraten und keine drei Monate später bei einer Schlägerei in einem Pub ums Leben gekommen.«


  »Also hat er sie auch nie zurückholen können.« Hannah wusste von ihrer Mutter, dass er tot war – auch wenn sie nie herausbekommen hatte, wie Carola es erfahren hatte. Manchmal half es, sich vorzustellen, wie unglücklich Vater mit seiner Entscheidung gewesen war. Oder sich vorzustellen, welch ungute Last es für die beiden gewesen wäre, wenn er seinen Eltern getrotzt und eine Miss Tomlinson geheiratet hätte. Was die Frage betraf, ob er von Carolas Schwangerschaft gewusst hatte … das würde wohl ein Rätsel bleiben, wie Hannah befürchtete, zumindest bis sie mit ihren Großeltern gesprochen hatte.


  Ihre Großeltern. Vielleicht waren sie grausam. Oder auch freundlich. Möglicherweise hatten sie für das schreckliche Schicksal, das sie ihrem Enkelkind aufgezwungen hatten, keine Vergebung verdient. Und Hannah würde ihnen auch nicht vergeben können. Sie würde es herausfinden müssen. Sie musste sie sehen, also die Angelegenheit selber in die Hand nehmen.


  Nächste Woche hatte sie einen halben Tag zur eigenen Verfügung. Von unbändiger Entschlossenheit erfüllt, fragte sie: »Wo leben die Burroughs?«


  Kapitel 15


  Auf diese Weise erhielt Hannah die Information, um derentwegen sie nach Lancashire gekommen war. Tante Spring hatte sie ihr bereitwillig gegeben ohne die leiseste Ahnung, was das für Hannah bedeutete oder wie verärgert Dougald sein würde. Darüber hinaus war Hannah sicher, dass Tante Spring ihr den Wohnort der Burroughs auch mitgeteilt hätte, wäre sie über die Lage im Bilde gewesen.


  Warum also fühlte sich Hannah so schuldig?


  Vermutlich, weil sie Tante Spring und den anderen die Wahrheit verschwiegen hatte. Es waren so liebenswerte Damen, die Hannah all ihre Geheimnisse anvertrauten, sie in den Arm nahmen und ihr die Arbeit zum Vergnügen machten. Ihre Schutzbefohlenen waren ihr ans Herz gewachsen, und die Arbeiten am Wandteppich gingen gut voran, so dass Dougald mit seiner schrecklichen Überheblichkeit der einzige Wermutstropfen im Becher der Freude war. Ohne ihn wäre Hannah vollends glücklich gewesen. Vollends glücklich.


  Wie zum Beweis summte sie vor sich hin, während sie mit hoch erhobener Kerze in den Gang zu ihrer Schlafkammer einbog. Die Dunkelheit kümmerte sie nicht, auch nicht die grässlichen, schäbigen Tapeten oder die Schatten, die sich im Licht der Kerze wabernd dehnten oder die rätselhaften, verschlossenen Türen in ihren tiefen Türstöcken und die absolut deprimierende Einsamkeit erst recht nicht.


  Mrs. Trenchard hatte die Wahrheit gesagt. Außer Dougald und Hannah wohnte niemand im Westflügel. Die Lebhaftigkeit, Kameradschaft und Helligkeit, die drüben im Flügel der Tanten herrschten, fehlten hier völlig. Tagsüber kamen die Dienstboten, um sauber zu machen und das Holz zu wachsen; sie wechselten das Wasser im Waschgeschirr und nahmen die Schmutzwäsche mit. Aber des Nachts hallte auf den glatten Böden jeder Schritt wider, und Hannah erwischte sich dabei, wie sie über Dougald fantasierte und sich ausmalte, was sie ihm sagen würde – falls sie ihn hier jemals zu Gesicht bekam.


  Gegenüber der Doppeltür zur Suite des Hausherrn blieb sie stehen. Vielleicht war er ja drin, und sie könnte ihm ordentlich Bescheid sagen. Dass sein ausweichendes Benehmen sie nicht zermürbte. Dass sie glücklich damit war, Tante Springs Gesellschafterin zu sein und nichts anderes. Dass es ihr egal war, ob sie je Wieder als Mann und Frau zusammenlebten und dass sie kaum je daran dachte, was wohl geschehen könnte, wenn sie beide gemeinsam in einem Bett lägen. Oh, und dass … sie Queen Victoria nach Raeburn Castle eingeladen hatte.


  Hannah kicherte leise vor sich hin. Dougald hatte alles in seiner Macht Stehende getan, ihr zu beweisen, dass sie ihn nicht interessierte. Aber diese Einladung interessierte ihn, darauf wettete sie.


  Sie trat einen Schritt auf die Doppeltür zu. Eine mutige Frau hätte jetzt angeklopft und mit ihrem Arbeitgeber gesprochen. Es war töricht, sich nicht zu trauen. Mehr als das: Es war feige und zeigte nur, dass seine nervenzerfetzende Taktik sehr wohl aufging – was auch immer Hannah sich einredete.


  Mit geballter Faust schlug sie gegen die Tür. Das dicke Holz dämpfte zwar vielleicht den Schall, aber im leeren Korridor hallte er lautstark wider. Unsicher schaute sie sich um. Der Gang lag immer noch verlassen da. Also klopfte sie nochmals an.


  Nichts. Er antwortete nicht. Unter der Tür fiel auch kein Lichtschein durch. Vermutlich war er gar nicht da.


  Weshalb legte ihre Hand sich dann um den Türknauf? Das Metall fühlte sich kalt an. Hannah hielt inne und fragte sich, ob sie noch bei Verstand war. Dann drehte sie den Knauf. Der Riegel klickte auf.


  Hannah stand zögernd auf der Schwelle und spähte in die totale Finsternis. Wenn sie jetzt weiterging, drang sie zur Gänze in Dougalds Privatsphäre ein.


  Nicht dass er es nicht verdient gehabt hätte. Himmel, er hatte sie ohne Skrupel in London überwachen lassen!


  Aber sich ins Schlafzimmer ihres verlassenen Ehemanns zu schleichen war unter ihrer Würde und passte nicht zu ihr.


  Wenn man davon absah, welche gesunde Neugier sie als Kind an den Tag gelegt hatte, wie verrückt sie nach neuen Erfahrungen gewesen war! Genau diese Neugier hatte sie in Dougalds Arme getrieben und in jene unerträgliche Ehe, um nur eins zu nennen.


  Was als Grund genügte, nicht hineinzugehen.


  Aber sie wollte wissen, wie seine Räume aussahen. Also schritt sie beherzt vorwärts und mit hoch erhobener Kerze mitten hinein in Dougalds Salon.


  Im Kamin glommen ein paar Kohlen und warfen ihr schwaches Licht auf Möbel und Teppiche. Von hier aus betrachtet, unterschied sich sein Leben durchaus von ihrem im Flügel der Tanten. Der Salon war zwar groß, das Schlafzimmer größer; doch die Teppiche waren verschlissen und fad, die Stickerei auf den Sitzpolstern ausgefranst, und die Tapeten mochten einmal die neueste Mode gewesen sein – aber das war mindestens vierzig Jahre her. Wie Mrs. Trenchard gesagt hatte, rauchte der Kamin. Der Mann, der so hart für seine Annehmlichkeiten gearbeitet hatte, schien nur noch zu arbeiten, sich aber nicht mehr um Annehmlichkeiten zu kümmern.


  »Ist das scheußlich!« Sie fuhr mit der Hand über den hässlichen, abgetragenen Bezug eines Sitzkissens. »Wirklich grauenhaft. Wer hat diesen Stoff ausgesucht, der Dorfschmied?«


  Die Tür schlug gegen die Wand, und Dougald sagte: »Ich glaube, es war Tante Springs Großmutter, die ihn schön fand.«


  Hannah tat einen Sprung und wirbelte herum. Heißes Wachs tropfte auf ihre Hand, und bloßer Instinkt hinderte sie daran, die Kerze fallen zu lassen.


  Dougald musterte sie aus grünen, glimmenden Augen. Er trat über die Schwelle. Die breiten Schultern schienen die Tür auszufüllen, die Fäuste ruhten auf den Hüften, und er wirkte noch größer als sollst. Die Haltung war eine Botschaft. Sie würde nicht an ihm vorbeikommen.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Hannah entgeistert.


  Er hob eine Braue.


  Ach ja, das war seine Suite! »Du fragst dich vermutlich, was ich hier tue. Nun … ich habe … geschaut.« Sie hörte sich schuldbewusst an. Miserabel. »Ich wollte dich sprechen.« Na, also. Schon besser. Mit fester Stimme gesprochen.


  »Ich war aber nicht da.«


  »Deshalb kam ich herein, um auf dich zu warten.«


  »Wie … absolut … kühn … von dir«, meinte er gedehnt.


  Seine Häme erinnerte sie daran, wie entrüstet sie eigentlich war, und sie schüttelte das schlechte Gewissen ab wie die Ente das Wasser. »Wenn du mich angehört hättest, als ich dich um einen Moment Geduld ersuchte, wäre ich nicht zu solch einem Schritt gezwungen.«


  »Ich hatte keine Lust, mir dein Genörgel anzuhören.«


  »Genörgel?« Weil sie höchstselbst die Königin nach Raeburn Castle eingeladen hatte? Sie runzelte die Stirn. »Worüber?«


  »Unsere Ehe. Deine Familie.« Er hob die Hand und spreizte die Finger. »Oder worüber auch immer.«


  Es war unerträglich, wie er meinte, ihre Gedanken lesen zu können. »Ich brauche nicht herumzunörgeln hinsichtlich meiner Familie, ich habe mit Tante Spring gesprochen.«


  Sie erwartete einen Wutanfall. Stattdessen lächelte er kühl. »Das dachte ich mir.«


  Vielleicht hatte er nicht richtig verstanden. »Ich weiß jetzt nicht nur, wie meine Großeltern heißen, sondern auch, wo sie wohnen.«


  »Schön für dich.«


  Ach, wirklich? Weder sah er sie finster an, noch drohte er ihr. »Ich habe vor hinzufahren, Dougald. Und du wirst mich nicht davon abhalten.«


  »Sicher. Fahr nur.« Er lehnte salopp an einem der Stühle. »Und lass mich wissen, was die Burroughs dazu sagen, dass da jemand aus dem Nichts auftaucht und sich als ihre Erbin vorstellt.«


  »Ihre Erbin?«, wiederholte Hannah verständnislos.


  »Sie haben ein nettes kleines Vermögen. Und ein hübsches Haus. Und kein e Nachfahren. Ich würde wirklich gerne hören, wie sie reagieren, wenn du behauptest, ihre verschollene Enkelin zu sein.«


  Er hatte sehr wohl verstanden. Besser als Hannah selbst. »An Geld bin ich nicht interessiert, und das Anwesen gehört bestimmt zu einer Erbfolge.« Sie war sich sofort darüber im Klaren, wie wenig überzeugend sich das angehört hatte. Keiner würde je glauben, dass eine Waise, eine Frau, die für ihren Lebensunterhalt arbeiten musste, kein Interesse am Vermögen ihrer Großeltern zeigte.


  »Ich habe mit Mr. Burroughs gesprochen. Er ist ein zäher, alter Knochen, ein ehemaliger Offizier, der sich keine Illusionen macht und sich bestimmt nicht für Erbschleicher erwärmen kann. Selbst mich unterzog er einem förmlichen Verhör, was meine Herkunft und meine Vergangenheit betrifft. Kannst du dir vorstellen, was er erst mit einer Miss Hannah Setterington anstellt? Einer Frau, die nicht einmal den Nachnamen ihrer eigenen Mutter trägt?«


  Sie war so weit gekommen, hatte so vieles in Erfahrung bringen können, und nun diese Barriere! »Ich habe keine Beweise dafür, dass er mein Vater ist«, sagte sie benommen. »Wenn das, was du sagst, zutrifft, dann werde ich sie nie davon überzeugen können, dass ich ihre Enkelin bin.«


  »Vielleicht entdecken sie ja eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrem Sohn. Vielleicht …« Dougald rieb sich gespielt nachdenklich das Kinn. »Oder es existieren ja auch Beweise.«


  Hannah holte tief Luft: »Was für Beweise?«


  Dougald gab das Schauspielern auf. »Ein Bündel Briefe, die dein Vater deiner Mutter geschrieben hat. Deine Mutter hat sie bei mir hinterlegt. Das sind Belege, wie die Burroughs sie suchen.«


  »Briefe? Von meinem Vater?« Hannah konnte ihre Freude kaum verhehlen. Etwas, das ihren Vater bezeugte. Worte, mit eigener Hand geschrieben. Briefe, die sie würde lesen können. Doch dann begriff sie, dass diese Briefe Dougald nichts bedeuteten. Dass sie für ihn nichts als ein Druckmittel waren. »Gib sie mir!«, bettelte sie ungestüm.


  »Nein.«


  »Du Schuft!«


  »Solche Schmeicheleien helfen dir auch nicht weiter.«


  Sein schwarzes Haar gab die Stirn frei, was seinen Zügen eine kalte Eleganz verlieh. Das fahle Licht der einen Kerze flackerte über sein Gesicht, ließ Wangenknochen und Kinnpartie wie ein Relief erscheinen. Nicht einmal die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen. Die großen Augen betrachteten Hannah nicht, sie sezierten. Nichts, was sie tat, keine Nuance im Ton, in ihrer Haltung, blieb unbemerkt. Sein schwarzer Anzug verschmolz mit der Nacht, die ihn umgab. Doch Hannah sah und witterte jeden Muskel seines Körpers. Die kraftvollen Schultern, die mächtige Brust, die schmalen Hüften und die kräftigen Beine. ja, er hatte an Gewicht verloren, aber er würde sie immer noch mit Leichtigkeit überwältigen. In diesem Licht, an diesem Ort erschien er ihr wie der Racheengel aus ihren Albträumen niemals wie der Geliebte ihrer Fantasie.


  »Was muss ich tun, damit ich die Briefe bekomme?«, fragte sie.


  »Das weißt du.«


  Meinte er etwa …? Selbstverständlich. Falls er vorgehabt hatte, sie zu verunsichern, dann war ihm das bestens geglückt. Er hatte solch schreckliche Dinge zu ihr gesagt. Schmerzliche Dinge, ohne jede Spur von Freundlichkeit und Zuneigung. Und dennoch schlug ihr Herz im Rhythmus jener unvergesslichen Begierde. Hier, in diesem dunklen, rauchigen Raum, unter seinem unverwandten Blick, verspürte sie wieder den so heftig unterdrückten Rausch der Erregung, der Faszination, des Neuen. Ihr Atem ging zu schnell – ob er es bemerkte? Züchtig presste sie unter den Röcken die Knie zusammen und wusste nicht, ob sie damit den Druck und die Feuchte vertreiben wollte oder sich das Gefühl bewahren, das allein die Vorstellung seines Körpers ihr bescherte. Sie wünschte – oh, wie sie es wünschte! –, wieder wie damals, an jenem ersten Tag im Zug, an die Zukunft glauben zu können.


  Die Dunkelheit hing gleichsam zärtlich an ihm, und Hannah wollte sich in diese Dunkelheit begeben. »Warum hast du keine Kerze dabei?«, fragte sie.


  »Ich beobachte dich gern, wenn du draußen auf dem Gang vorbeigehst.«


  Entsetzt starrte sie ihn an. Hatte er unter der Tür gestanden, wenn sie zu ihrer Kammer gegangen war? War es so dunkel gewesen und sie so in Gedanken versunken, dass sie ihn nie bemerkt hatte? Hatte er sie dabei belauscht, wenn sie sang oder …


  »Du sprichst mit dir selbst«, bemerkte Dougald jetzt.


  Das konnte sie nicht leugnen. Sie sprach mit sich selbst, wenn sie nervös war oder einsam. Und wenn sie diesen Gang entlanglief, war sie häufig beides. Verzweifelt versuchte sie, sich daran zu erinnern, wie oft sie etwas gesagt hatte. Und was.


  Seine Zähne leuchteten weiß im trüben Licht. »Eine gefährliche Angewohnheit, die leicht zum Wahnsinn führt … oder bist du vielleicht schon verrückt? Ich kann es mir nicht mehr richtig erklären.«


  Warum beobachtete er sie? Träumte er davon zu tun, was er ihr angedroht hatte? Hatte er vor, sie zu töten? Oder sie anzufallen und zu nehmen? »Das solltest du aber beurteilen können«, schnappte sie zurück.


  Hannah kannte Dougald. Er würde sie nicht umbringen, und wenn er es noch so gern täte. Zumindest würde er sie vorwarnen, bevor er sich dazu entschloss. »Hast du vor, mich einweisen zu lassen?«, bot sie ihm probeweise als Alternative an. »Ich glaube, Geisteskrankheit ist ein Grund, ein unerwünschtes Ehegelöbnis zu lösen.«


  In vorgetäuschter Nachdenklichkeit rieb er sich das Kinn. »Daran hatte ich nicht gedacht. Danke für den Hinweis.«


  »Wenn du mich in eine Anstalt sperren lässt, wirst du zugeben müssen, dass du mich nicht ermordet und dennoch entsprechende Gerüchte zugelassen hast, zu deinem eigenen Schaden.« Herausfordernd warf sie sich in Positur. »Wen von uns beiden werden sie dann wohl für wahnsinnig halten?«


  »Mich, weil ich meine Frau nicht zur Räson gebracht habe.«


  »Das ist mein Dougald! Immer ganz das Scheusal!« Sie drehte ihm den Rücken zu wie der Dompteur der wilden Bestie und begutachtete die Bettvorhänge. »Scheusal oder nicht, so musst du nicht leben. Mit diesem alten, schäbigen Zeug. Wer auch immer hier die Einrichtung ausgesucht hat man sollte ihn erschießen.«


  Dougald zuckte zusammen.


  Hannah starrte ihn an. »Stimmst du mir etwa nicht zu?«


  »Es ist mir nicht aufgefallen.«


  »Wie das? Du hast immer nur das Beste haben wollen.«


  »… aus Sorge, was die anderen von mir dachten.«


  »Wir reden über einfachste Annehmlichkeiten. Die Stühle sind alt, die Matratze ist lumpig.«


  Seine Lordschaft zuckte die Schultern. »Ich kann ohnehin nicht schlafen.«


  »Vielleicht bist du deshalb so übellaunig.« Sie ging zu einem Tisch, auf dem ein Kandelaber stand, und zündete die Kerzen an. Aber auch ein Dutzend helle Flammen machten den Raum nicht gemütlicher. Der Rauch hatte auf Vorhängen und Tapeten ungleichmäßige Streifen hinterlassen, und überall steckte der beißende Geruch drin. Hannah schaute sich um. Dougald brauchte … nun, er brauchte irgendetwas. Besänftigenden Einfluss vielleicht oder ein vernünftiges, offenes Gespräch.


  Sie war nie fähig gewesen, vernünftig mit ihm zu reden, doch die Nemesis Charles war dazu in der Lage. »Was hält eigentlich dein Kammerdiener von alledem?«


  Seine Augen wurden zu grünen Schlitzen aus Eis. »Ich habe ihn nicht gefragt.«


  Dougalds Feindseligkeit beeindruckte sie nicht. »Ihm sind gewisse Annehmlichkeiten stets wichtiger gewesen als dir.«


  »Er hat seine Annehmlichkeiten – anderswo.« Dougald kam einen Schritt weiter ins Zimmer. »An mir ist nichts mehr, wie es war, Hannah. Wenn du versuchst, mich nach vergangenen Maßstäben zu beurteilen, wirst du scheitern!«


  »Dann gibt es wohl einiges, das wir zu klären haben.«


  »Nicht heute Nacht. Nicht hier. Nicht Jetzt.«


  »Du sagst, nichts an dir sei, wie es war. Aber ich muss sagen, das ist es doch. Es muss immer noch alles nach deinem Kopf gehen. Natürlich – du bist ja auch ein Mann.« Sie setzte sich mit verschränkten Armen auf einen der hart gepolsterten Stühle. »Heute Nacht. Hier. Jetzt.«


  Immer noch halb im Schatten verborgen, lehnte er sich mit den Schultern an die Wand. Und Hannah erheischte einen kurzen Blick auf den alten Dougald mit seinem schiefen Lächeln. »Du bist ziemlich kühn für eine Frau, die einen derartigen Fehler begangen hat.«


  »Nicht ich habe einen Fehler begangen, Dougald.«


  Das Lächeln erstarb und ließ einen grimmigen Fremden zurück. »Das weiß ich. Und ich habe die Missetäter bestraft.«


  Was meinte er damit? Wen meinte er damit? Charles? Sich selbst?


  »Wer sich mir widersetzt, muss mit Folgen rechnen, Hannah. Denk daran!«


  Nein, er hatte nicht sich selbst bestraft. Dazu war er viel zu selbstgerecht. »Das habe ich.«


  »Und keiner kann mich zu irgendetwas zwingen«, fuhr er fort. »Auch nicht zu einer nächtlichen Szene. Wir werden reden, wenn ich es will, und keinen Augenblick früher.«


  Sie packte die Gelegenheit beim Schopf. »Du bist also bereit zu einem Gespräch?«


  »Ja … wenn ich den richtigen Zeitpunkt für gekommen halte, dann werde ich reden, und du wirst zuhören.«


  Zum Teufel mit diesem Mann und seiner Gefühllosigkeit! Er brachte sie zur Raserei wie kein anderer. Sie sprang auf und rauschte auf ihn los. Er wich keinen Schritt zurück, warum auch? Sie konnte ihm nichts anhaben. Dougald ließ sich von ihr am Kragen packen. »Du hast dich kein bisschen verändert. Du bist immer noch der gleiche Tyrann, der befiehlt, entscheidet, kommandiert. Du hast überhaupt nichts dazugelernt. Und …« Sie schüttelte ihn. »Und du hast noch nicht einmal begriffen, dass ich mich verändert habe.«


  »Du bist älter geworden. Und dünner.«


  »Ich bin reicher.« Sie schaute zu ihm auf und reckte das Kinn. »Ich muss mir diesen Unsinn nicht gefallen lassen, Dougald. Ich habe die Mittel, alleine für meinen Lebensunterhalt aufzukommen.«


  »Geld?« Er streichelte sie mit leichter, fließender Handbewegung unterm Kinn. »Du hast Geld?«


  Sie ignorierte die Liebkosung. Es war ihr sehr ernst mit dem, was sie zu sagen hatte. Er sollte ihr zuhören und begreifen, dass sie ohne seine Hilfe etwas erreicht hatte. »Seit ich von Lady Temperly die erste Lohnzahlung bekommen habe, legte ich Geld zurück. Am Anfang war es nicht viel; aber ich habe jeden Penny gespart, den ich erübrigen konnte.«


  Er nickte. »Auf einem Konto bei der Bank von England.«


  »Ja. Als ich dann die Vornehme Akademie der Gouvernanten verkaufen konnte, habe ich den ganzen Gewinn angelegt. Ich brauche nicht zu arbeiten, kann mir eine Bahnfahrkarte kaufen oder mir eine Kutsche mieten. Ich kann hingehen, wo ich will, und wie eine Lady leben – und du wirst mich nicht daran hindern!«


  »Nicht einmal, wenn ich dem Polizeipräsidenten erkläre, dass du meine Ehefrau bist?«


  Seine Worte brachten ihren Redefluss zum Versiegen, ähnlich dem Wasser, das die Flamme löscht. So, wie er das sagte … so, wie er sie dabei ansah … so kunstfertig, wie seine Finger ihr Kinn und ihren Hals entlangwanderten … Nein. Sie hatte keine Angst. Nicht in diesem Moment. Er schaute sie an, als gehöre sie ihm. Als erkenne er sein Besitztum wieder. »Warum solltest du das tun?«, flüsterte sie.


  »Glaubst du wirklich, ich würde dich zur Bahnstation gehen lassen? Dir gestatten, mich erneut zu verlassen?« Er lachte kurz und barsch auf. »Wo du in Wirklichkeit doch meine Gemahlin bist und ein Ehemann das Recht hat, alles an seiner unberechenbaren, wankelmütigen, achtlosen Frau unter seine Kontrolle zu u bringen.«


  Liebe oder die Illusion der Liebe reichten nicht aus und hatten es nie. Die goldenen Zeiten waren lang vergangen, die Hoffnung war tot – und die Leidenschaft … nun, falls es noch einen Rest von Leidenschaft gab, dann straffte sie jetzt besser die Schultern, reckte das Kinn und nahm alle Kraft zusammen.


  Ach würde einen Weg finden, dir zu entkommen, Dougald. Das weißt du. Es ist mir schon einmal gelungen.«


  »Aber falls es dir gelänge, mein Liebling, dann erginge es dir auch wieder wie beim ersten Mal. Du wärst mittellos, ohne Freunde und darüber hinaus in England so bekannt, dass ich dich sofort finden würde.« Er legte ihr ruhig die Hand unters Kinn.


  In seinen Worten schwang ein züngelndes Amüsement mit, das ihr kalte Schauder den Rücken hinunterjagte. »Was meinst du mit ›mittellos‹?«


  »Dein Guthaben bei der Bank von England? Ich habe es schließen lassen. Alles, was eine Frau besitzt, untersteht der Kontrolle ihres Ehemanns.« Er schaute ihr lächelnd in die entgeisterte Miene und legte ihr die Hände um die Taille. »Was dein ist … ist meins.«


  Steif und ungelenk, mit starren Knien und unsicheren Füßen, bewegte sich Hannah wie eine talentlose Tänzerin, als Dougald sie auf den Gang hinausschob.


  »Schlaf gut, mein Liebling!« Er gab ihr einen Kuss auf die Lippen, trat in seine Suite zurück und schlug seiner benommenen Gemahlin die Tür vor der Nase zu.


  Verborgen im Schatten des Flurs stand eine Gestalt und beobachtete Hannah, wie sie sich rückwärts entfernte.


  Es lohnte sich, diese Entwicklung im Auge zu behalten.


  Kapitel 16


  Hannah lenkte den Ponywagen im kühlen April-Sonnenschein die Straße zu Burroughs Hall hinauf. Sie hatte ihren Sonntagsstaat angezogen: ein walnussbraunes Seidenkleid mit weitem, bortenbesetztem Rock, eine schwarze Samtjacke und ein passend kastanienbraunes Hütchen mit gerüschten Bändern. Die Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen und hielten ruhig die Zügel. Einem Betrachter, das wusste sie, wäre sie sehr gelassen erschienen. Doch wie oft sie heute Morgen die Kleider gewechselt hatte und dass ihr Herz auf diesem unregelmäßigen, aufgeregten Rhythmus bestand, strafte die augenscheinliche Gelassenheit Lügen.


  Während das Pony den Wagen stetig in Richtung des schwarzen Metallzaunes zog, der das Anwesen ihrer Großeltern umgab, übte sich Hannah darin, das Unaussprechliche auszusprechen. Sir und Madam, ich weiß nicht, ob Sie sich meiner Existenz bewusst sind – aber ich bin die Tochter Miss Carola Tomlinsons und Ihres Sohnes Henry.


  Oder: Mr. und Mrs. Burroughs, es ist jetzt achtundzwanzig Jahre her, dass Ihr Sohn Henry meine Mutter, Miss Carola Tomlinson, geliebt hat – und ich bin das Resultat.


  Oder: Sie haben diesen Tag zweifelsohne immer gefürchtet …


  Das war es doch, nicht wahr? Wenn ihre Großeltern von der bevorstehenden Geburt ihres Enkelkindes gewusst und Mutter dennoch ohne jede Spur von Mitgefühl davongejagt hatten, dann würden sie Hannah auch jetzt nicht haben wollen. Und falls doch, würde Hannah sie noch wollen? Konnte sie ihnen das Elend ihrer Kindertage und Mutters frühen Tod verzeihen? Mama war erst einunddreißig Jahre alt gewesen, als sie starb. Nur wenig älter als Hannah jetzt; in solch einem Alter ans Sterben zu denken erschien ihr als hoffnungsloseste Bitternis.


  Das Haupttor stand offen, und zwischen den Bäumen lugte das Haus hervor. Irgendwo in ihrem Innern fing die Drangsal zu wachsen an, ließ Hannah atemlos und furchtsam werden. Kurz bevor sie das Tor erreichte und den finalen, unwiderruflichen Schritt tat, zog Hannah an den Zügeln und lenkte den Wagen nach links an den Straßenrand. Sie brachte das Pony zum Stehen und kletterte hinunter ins Gras, das vom morgendlichen Regen feucht war. Mit den Zügeln in der Hand ging sie weiter, bis sich ihr Gesicht zwischen die metallenen Stäbe des Zauns presste.


  Sie starrte das Backsteingebäude im Palladium-Stil des vorigen Jahrhunderts an, das anheimelnd von Efeu bewachsen war und mit schneeweißem Stuck verziert. Es schien nicht allzu groß, zwanzig Zimmer vielleicht, das Heim einer wohlhabenden Landfamille. Ein gepflegter Rasen und alte Bäume rahmten das Gebäude ein; blühende Rosenranken schlangen sich über die Laubengänge wie ein Band um ein Geschenkpaket. Burroughs Hall war wunderschön, der Traum eines Jeden Waisenkinds.


  Hannah schaffte es nicht, weiter vorzudringen, die Stufen zu erklimmen und den Türklopfer anzuheben. Ihre Finger schlossen sich fest um die Eisenstäbe. Ihre Eltern waren einander hier begegnet, hatten sich hier ineinander verliebt, und sie selbst war vermutlich in einem jener Zimmer unterm Dach gezeugt worden. Dennoch gehörte sie nicht hierher. Wie auch? Ihre Großeltern hatten sie schon verjagt, bevor sie überhaupt das Licht der Welt erblickte.


  Das Hauptportal ging auf, Hannah straffte sich. Wer würde es sein? Ein Mann in altmodischer blauer Seidenlivree und mit einer gepuderten Perücke auf dem Kopf trat auf den Portikus heraus.


  Allmählich entspannte Hannah sich wieder. Ein Lakai. Er hob die Hand, und von hinten ertönten Hufgeklapper und das Klirren von Pferdegeschirr. Mit einem forschen Kutscher auf dem Bock rollte eine offene Kutsche auf die Stufen zu. Der Lakai sprach mit dem jungen Mann. Hannah war zu weit entfernt, um auch nur den leisesten Ton mitzubekommen; aber dies konnte nur bedeuten, dass … ja … da stand er. Ein aufrechter, alter Gentleman mit borstigen Brauen und Schnurrbart in einem braunen Anzug. Er trat aus dem Haus, leckte einen Zeigefinger und hielt ihn in den Wind. Augenscheinlich angetan, nickte er, holte eine silberne Uhr aus der Tasche, klappte den Deckel auf und drehte sich ungeduldig zur Tür um. »Alice, müssen wir deinetwegen denn immer zu spät kommen?«, rief er mit tiefer Stimme.


  Eine gebückte Dame im maronenfarbenen Seidenkleid, ein federbesetztes Bonnet auf dem Kopf, erschien neben ihm. Die Hutfedern wippten unablässig, und Hannah konnte nur die sich bewegenden Lippen erkennen, denn die Frau sprach leise, wie man es von einer Lady erwarten durfte, und Hannah verstand kein Wort.


  Der Mund wurde ihr trocken, als sie zum ersten Mal ihre einzigen Verwandten sah.


  Sie dachte nicht daran, sich von der Stelle zu rühren. So stand sie wie angewurzelt da und sah zu, wie der Lakai die Trittstufen neben der Kutsche platzierte und erst der alten Dame, dann seinem Herrn in den Wagen half. Erst als der Lakai den Schlag zumachte, realisierte Hannah, dass sie sich besser versteckte, verstecken musste. Sie bugsierte Pony und Wagen eilig zwischen die Büsche, deren Zweige noch raschelten, als die Kutsche sich schon in Bewegung gesetzt hatte.


  Feige Närrin, die sie war, blieb sie im Gebüsch zurück und sah vom Straßenrand zu, wie der Wagen davonrollte.


  Ihre Großmutter und ihr Großvater – und Hannah hatte nicht einmal den Mut gehabt, sich zu zeigen.


  Als sie an diesem Abend in ihre Schlafkammer zurückkehrte, knarrten die Bodendielen altersschwach unter ihren Füßen, und der Gang schien förmlich nach vergangenem Leid zu riechen. Die Kerze in ihrer Hand flackerte ängstlich und weigerte sich, die Ecken oder die hohe Decke zu erhellen; auf Hannah lastete, schwer wie nie zuvor, die Einsamkeit.


  »Weil sich zur Einsamkeit die Feigheit gesellt«, sagte sie laut vor sich hin. Zwar konnte sie Dougald vorwerfen, sie zu sehr geängstigt zu haben, aber die ganze Wahrheit war das nicht. All die Jahre lang hatte sich Schrecken in die Vorfreude gemischt, wann immer sie sich ausgemalt hatte, ihre Famille zu treffen. Dougald hatte die Angst mit seinen gezielten Unkenrufen vielleicht noch größer werden lassen, doch wenn sie tapferer gewesen wäre, hätte sie es gewagt. Sie öffnete ihre Zimmertür. »Ich will nichts mehr hören von diesem Gejammer über deine Einsamkeit, Hannah Alice.« Vor ihrem inneren Auge erstand wieder das Bild der Großeltern, wie sie in die Kutsche stiegen. »Nicht nachdem du dir solch eine Gelegenheit hast entgehen lassen!«


  Das Bild verschwand, als drinnen der einzige, wackelige Stuhl knarrte und eine dunkle Gestalt sich erhob.


  Hannah gab einen erschrockenen Quietscher von sich.


  »Was, zur Hölle, hast du dir dabei gedacht, Ihre Majestät nach Raeburn Castle einzuladen?«, empfing Dougald sie zornig.


  »Musst du mir unbedingt so auflauern?« Sie legte die Hand aufs Herz. Dann hob sie die Kerze und leuchtete ihn an, die immerwährend grimmige Miene und den schwarzen, gut sitzenden Anzug in all seiner Formalität. Er war ein fabelhaft aussehender Mann; aber dieser endlose Trübsinn und dieses Herumgeschleiche hatten ihre Geduld erschöpft sein Aussehen gereichte ihr längst nicht mehr zur Freude.


  »Antworte! Warum hast du mir nicht gesagt, dass du die Königin eingeladen hast?«


  »Du hättest mich auch nach unten bitten können … abgesehen davon … habe ich keine Lust, mir dein Genörgel anzuhören«, äffte sie ihn nach.


  »Beantworte einfach die Frage. Was, zur Hölle, hast du dir dabei gedacht, Ihre Majestät nach Raeburn Castle einzuladen?«


  Er stieß die Frage zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor – ein interessantes Phänomen, das sie gerne öfter zu Gesicht bekäme. Zum ersten Mal seit sie hier war, stand sie dem alten Dougald gegenüber, dem, der so etwas wie Temperament an den Tag legte. Der alte Dougald hatte sie immer nur angeschrien, aber damals hatte man ihm wenigstens noch keinen Mord nachgesagt. Hannah antwortete also kühl und höflich: »Du hast den Tanten mitgeteilt, dass ich mit Ihrer Majestät bekannt bin, aber mit mir hast du nicht besprochen, was ich ihres Wunsches wegen, die Königin herzubitten, unternehmen sollte.«


  »Ich hatte nicht erwartet, dass du, mein Haus betreffend, eine Einladung aussprichst.« Er betonte jede Silbe.


  »Nun, woher hätte ich das wissen sollen?« Sie zündete ein paar Kerzen an, und ein schwacher Lichtschein erhellte das ordentliche, schmale Bett, das angeschlagene Waschgeschirr und die fleckigen Vorhänge. »Also habe ich, anstatt deinen Wünschen zu entsprechen, was ich natürlich getan hätte, wenn du sie mit mir besprochen hättest, eben die Tanten glücklich gemacht und an Ihre Majestät geschrieben. Und die handschriftliche Einladung beigelegt, in der die Damen persönlich Ihre Majestät ersuchen, doch den bescheidenen Tribut an Ihre Majestät und Ihrer Majestät Regentschaft in Augenschein zu nehmen.«


  Dougald zog einen schweren, elfenbeinfarbenen Briefbogen aus der Weste und starrte ihn an, als drohe er jeden Moment zu explodieren.


  Hannah erkannte das königliche Siegel. Ihrer Majestät höflichste Absage.


  Wie Dougald darauf reagierte, Adressat eines königlichen Schreibens zu sein, erstaunte Hannah. Manche Menschen empfanden der Königin gegenüber eine derartige Ehrfurcht, dass sie sich einen Briefwechsel mit ihr schlicht nicht vorstellen konnten, aber von Dougald hätte Hannah das nicht erwartet. Und Dougalds Fassungslosigkeit war fast schon charmant, daher sagte sie sacht: »Ja, Dougald, ich gebe es zu. Es war unverfroren, aber es hat Ihre Majestät keinesfalls beleidigt, falls es das ist, worum du dir Sorgen machst. Das Schreiben der Tanten war wirklich bezaubernd, mit genau der richtigen Mischung aus Eifer, Aufgeregtheit und ergebener Bitte.«


  Der Briefbogen raschelte in seinen zitternden Fingern. »Das war deine Rache dafür, dass ich dich nicht anhören wollte.«


  Ah! Vielleicht jagte nicht der Brief ihm Ehrfurcht ein, sondern die Anstifterin Verdruss. Hannah sah sich genötigt, ihre Worte sorgsam zu wählen, weil er ihr mit seiner Weigerung durchaus eine Entschuldigung für ihr eigenmächtiges Handeln gegeben hatte und sie tatsächlich wütend gewesen war, als sie den Brief an die Königin verfasst hatte. »Rache ist ein zu großes Wort. Allerdings gebe ich zu, dass es mich nicht gekümmert hat, ob du verstimmt sein würdest. Aber dass du gleich so anmaßend reagierst, wäre mir nicht im Traum eingefallen.


  »Anmaßend?«, röhrte er so laut, dass sie zusammenfuhr.


  Sie musste sich erst erholen, bevor sie angelegentlich ihren Rock glatt streichen und ihn argwöhnisch anblicken konnte. »Meine Güte, Dougald! Es gibt keinen Grund, so heftig zu reagieren! Du hast das Antwortschreiben bekommen, und damit ist ja alles gut. jetzt haben wir etwas, das wir den Tanten zeigen können. Sie werden natürlich enttäuscht sein aber einen an sie adressierten Brief der Königin in Händen zu halten sollte den Schmerz über die Absage lindern.«


  Dougald hob den Kopf und starrte sie an.


  Hannah rief ungeduldig. »Dougald, ich weiß wirklich nicht, weshalb du dich so aufführst. Sie hat die Einladung schließlich nicht angenommen!«


  »Doch, das hat sie!«


  Unmöglich. Hannah machte den Mund auf, um sich entsprechend zu äußern, heraus kam aber nichts.


  »Ja, genau!«, sagte er, als hätte Hannah tatsächlich etwas gesagt. Er faltete den Bogen auf und las vor: »Ihre Allergnädigste Majestät Queen Victoria nimmt hiermit Ihre liebenswürdige Einladung an, Sie …«


  Immer noch benommen, schüttelte Hannah stumm den Kopf.


  »Sie hat zugesagt, Hannah, zugesagt. In zwei Wochen ist sie da!« Er versetzte ihr einen Klaps mit dem Briefbogen. »Weißt du überhaupt, was es bedeutete, dieses Schloss in einen bewohnbaren Zustand zu versetzen. Und nun ganz zu schweigen davon, es für einen königlichen Besuch herzurichten?«


  Sie nickte.


  »Ich werde allein um meine laufenden Projekte fertig stellen zu können jeden kräftigen Mann im ganzen Umland anheuern müssen.« Seine Stimme wurde lauter. »Um die Holzvertäfelungen auszubessern, die Malerarbeiten in den Gängen und der großen Halle zu beenden und in der Bibliothek die Regale einzubauen. Dann muss die neue Eingangshalle fertig werden und die Treppe – denn Queen Victoria sollte vielleicht nicht durch die Küche das Haus betreten müssen!«


  »Das wäre wirklich nicht beeindruckend«, murmelte sie.


  »Die königliche Gesellschaft bleibt über Nacht. Die Königin. Der Prinzgemahl. Die königlichen Kinder. Sie brauchen Schlafgemächer, Salons und Kinderzimmer, die nicht mit Staub bedeckt sind und morsche Böden haben.«


  »Oh!«


  »Oh«, machte er sie bösartig nach. »Sollen wir zur Abwechslung über die vielen Bediensteten sprechen, die mit ihnen reisen werden? Und darüber, wo wir die unterbringen?«


  »Nein.«


  »Wie sollen wir sie überhaupt vom Bahnhof hierher schaffen? Wir haben nur wenige Wagen, keiner jünger als fünfzig Jahre!«


  »In Alfreds Karren vielleicht?«, piepste sie und verstummte kleinlaut, als der Scherz aus Dougalds finsterer Miene ein wütendes Zähnefletschen machte.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht?« Er polterte in der winzigen Schlafkammer auf und ab. »Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Dass Ihre Majestät nicht kommen würde, vielleicht?«


  Seine Nasenflügel blähten sich wie die Nüstern eines Hengsts, der eine Herausforderung witterte. »Hannah, dieses Nähdingens ist eher verflucht als wundervoll.«


  Hannah war entgeistert. »Du hast es noch nicht gesehen?«


  »Nein! Was kümmert es mich, womit alte Frauen ihre Zeit verplempern?«


  »Du bist doch wirklich die Kröte aller Kröten, Dougald! Ich dachte, du hättest den Teppich gesehen und wolltest ihn dir zu Nutzen machen, Ihre Majestät hierher zu locken. Zu deinem eigenen Ruhm.«


  »Die Tanten benutzen, um meinen eigenen Ruhm zu mehren? Idiotischer Gedanke!«


  Hannahs Befriedigung wollte gar kein Ende nehmen. »Vielleicht – aber ich habe dich ja nicht fragen können, weil du mir nie gestattest, dich unter vier Augen zu sprechen«, setzte sie noch darauf.


  Er blieb böse funkelnd stehen. »Sag mir, dass ich mir keine Sorgen machen muss. Sag mir, dass dieser Wandteppich großartig ist!«


  Hannah dachte an den Gobelin. Den wunderschönen, riesigen, farbenprächtigen Wandteppich, an dem die vier Damen vierundzwanzig Jahre lang gearbeitet hatten. Sie holte erst Luft, dann ließ sie einen langen, zittrigen Seufzer hören. »Er … war … es.«


  Dougald fragte in rigide gefasstem Tonfall: »Was soll das heißen, er war es?«


  »Es handelt sich … um …. einen … äh … Wandteppich. Überaus prächtig. Sehr groß. Sehr würdig.«


  »Aber?«


  »Die Tanten hatten Prince Alberts Gesichtszüge nicht ganz getroffen; also habe ich vorgeschlagen, das entsprechende Teilstück herauszunehmen …«


  Dougalds tiefes Knurren ließ sie holprig innehalten. »Ich könnte vielleicht helfen, ihn zu vollenden?«


  »Ich gebe dir genau zwei Wochen!« Er drängte sie rückwarts in die Ecke zwischen dem Schrank und der Wand, und lehnte sich so nahe heran, dass sein heißer Atem ihre Wange berührte. »Zwei Wochen noch, dann besucht Ihre Allergnädigste Majestät Queen Victoria unsere bescheidene Hütte. Und du sorgst dafür, dass dieser Teppich fertig wird!«


  Am liebsten hätte sie ihm entgegengeschleudert, dass dies unmöglich war – aber in seinen Augen spiegelten sich Zorn … und … nein, Zorn, und sonst nichts. Er schüchterte sie mit seiner Nähe ein, das konnte er gut. Ganz bestimmt war es nur diese Drohgebärde, die ihr die Knie weich werden und das Herz hämmern ließ. Das war jetzt nicht der geeignete Augenblick, seinen Duft wahrzunehmen – Leder, Seife und Dougald. Schließlich wich sie von ihm zurück, weil sie fürchtete, er werde die Hand gegen sie erheben – und nicht aus Angst, zu zittern und zu stöhnen und mehr von diesem kaltherzigen Untier haben zu wollen, wenn er sie nur berührte.


  »Der Wandteppich«, knurrte er.


  »Wird fertig sein«, versprach sie.


  Dougald machte auf dem Absatz kehrt und schlug die Tür hinter sich zu.


  Hannah sackte in sich zusammen und legte die Hand auf die Augen. Wo hatte sie sich da hineinmanövriert? Zwei Wochen, um einen Wandteppich nachzuweben und neu zu vernähen, den fertig zu stellen vierundzwanzig Jahre nötig waren. Und ihn dabei auch noch zu verbessern. Es schien unmöglich.


  Und dabei war der Teppich noch das Geringste ihrer Probleme. Denn sie hatte begriffen, dass irgendeine Laune der Natur sie immer noch zittrig und sehnsuchtsvoll werden ließ, wenn Dougald in der Nähe war ganz egal, wie sehr sie ihn verabscheute oder wie ausdauernd er sie ignorierte.


  Augenscheinlich wirkte ihre Anwesenheit auf ihn aber nicht in der gleichen Weise.


  Die Tür flog auf, und Dougald kam wieder hereingestampft. »Wo warst du?«


  »Wo ich war? Wann?«, wiederholte sie perplex.


  »Heute. Warum warst du nicht im Schloss?«


  Die Ereignisse des Tages holten sie wieder ein. Ihre Großeltern. Wie sie mit ihnen hatte reden wollen, es aber nicht geschafft hatte. Wie sie sich am Zaun die Nase platt gedrückt hatte wie ein heimatloses Straßenkind. Keine Macht der Welt hätte sie dazu gebracht, ihm zu sagen, wo sie gewesen war oder was sie getan hatte. Er hätte es als einen Erfolg seinerseits verbucht – und gelacht.


  »Ich hatte heute meinen freien Nachmittag, weswegen dich das nichts angeht.« Sie war stolz auf die unergründliche Antwort, aber nur, bis sie seinen roten Zorn sah.


  Er maß sie von oben bis unten. »Du hast dich herausgeputzt. Ich habe dich nie so herausgeputzt gesehen. Nicht, seit du hier bist.« Er ballte die Fäuste. »Falls du mit diesem Fatzke Seaton aus warst …«


  »Dann wäre das immer noch meine Angelegenheit.« War er etwa eifersüchtig? Wie entzückend!


  Dougald lehnte sich wieder über sie, nur war es diesmal nicht die Königin, die ihm Verdruss bereitete. Diesmal war es persönlich. »Es geht mich verflucht etwas an, wo du hingehst und was du tust.«


  Sie reckte das Kinn. »Warum?«


  »Du bist meine Frau.«


  Hannahs frustriertes Ego entrüstete sich. »Wann? Vor neun Jahren, vielleicht. Aber heute nicht, so viel ist sicher. Nicht, wenn du nicht einmal mit mir sprichst, um mich zu instruieren, was deine Anordnungen betrifft.«


  Nach einem Schritt zurück studierte er sie, wie sie in ihrer Ecke kauerte. Hannah trat vor und starrte ihn an, diesen egoistischen, aufgeblasenen Despoten, der sich einbildete, ihr Schicksal und ihr Geld kontrollieren zu können.


  Und er riss sie in seine Arme.


  Und sie packte ihn am Haar und zerrte seinen Mund auf ihren hinab.


  Sie küssten einander in einem Wirbelsturm aus Leidenschaft, Frustration und Wut, die Körper aneinander gepresst, Hannahs Füße baumelnd, seine Zunge in ihrem Mund. Verflucht sollte er sein! Sie schon wieder so anmaßend zu behandeln, als wäre sie immer noch achtzehn und er der überlegene Besitzer! Aber er war nicht überlegen; er wollte sie, denn seine Arme rissen sie heran, seine Hände wühlten sich durch die Schichten aus Röcken und Unterröcken, fanden ihre Schenkel und hoben sie um sich herum. Und sie … sie schlang die Beine um seine Hüften, drückte ihr Oberteil an seine Weste, küsste ihn mit offenem Mund und einer Zunge, die seine suchte, und wünschte sich dabei, die Kleider, die sie voneinander trennten, lösten sich in eine magische Wolke auf.


  Er löste sich von ihr. »Du Verführerin!« Schwang sie herum zum Bett.


  »Bestimmt nicht.« Sie war kaum mehr in der Lage, ihm eine Antwort zu geben. »Ich spiele nicht mit dir. Das hier ist kein Spiel.«


  »Nein.« Rücklings warf er sie auf die Matratze, seine Hüften zwischen ihren Beinen, seine Brust an ihre gepresst. »Jetzt vielleicht nicht. Aber permanent, seit du hier bist. jeden Tag.« Sein Blick durchbohrte sie. »Du tänzelst im Schloss herum. Die Treppen hinauf, die Gänge entlang.«


  »Ich tänzle nicht, Sir!« Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und entschied, dass er es nie abschneiden durfte. »Schließlich bin ich kein Pferd!«


  »Sprichst so laut, dass ich es in meinem Arbeitszimmer hören kann, wenn du mit Charles redest.«


  »Ist es mir verboten zu reden?«


  »Lachst mit diesem Spitzbuben Seaton.«


  »Du entstammst einer ganzen Familie von Spitzbuben und bist selbst der Schlimmste der ganzen Sippschaft!«


  »Ziehst dich aufreizend an.«


  »Aufreizend!« Sie blinzelte über den kastanienbraunen Seidenrock hinweg.


  Seine Lordschaft ging auf die Knie, schob ihr Rock und Unterröcke bis zu den Hüften hoch und wies auf ihre Knöchel wie der Richter aufs Beweisstück. »Sieh dir das an. Du hast Spitzenborten an den Unterhosen!«


  »Die ich dir aber nie gezeigt habe.« Sie streifte die ledernen Halbschuhe ab.


  »Ich wusste von dieser Spitze … hab es gespürt, dass sie da ist.« Er knüpfte das Taillenband auf.


  »Dafür kann ich nichts, dass du hellseherische Fähigkeiten entwickelt hast.«


  »Nur, was dich betrifft.«


  Er entblößte sie, wie sie neun Jahre lang nicht entblößt worden war, Neun lange Jahre. Tief in ihrem Unterleib fühlte sie das langsame, warme Gleiten der Lust. Neun Jahre. Viel zu lang hatte sie ihren Körper ignoriert und sich eingeredet, sie brauche das nicht mehr, wolle es nicht. Doch nun war sie mit Dougalds erster Berührung bereit. Empörend bereit, völlig bereit und nicht willens, es aufzuhalten, zu bremsen oder überhaupt noch nachzudenken.


  Sein Mund verzog sich zu einem trägen, verruchten Lächeln. »Ich hab von dir geträumt«, sagte er und öffnete sie mit den Fingern.


  Hannah schloss im Überschwang süßen, warmen Verlangens die Augen.


  »Ich hab davon geträumt, dich anzufassen.« Die kleinste Berührung ließ sie schon hochfahren. »Und da.« Er streichelte sie unablässig. »Und ich wollte dich mit meinen Fingern füllen.«


  Als er einen Finger tief in sie schob, schlug Hannah die Hand vor den Mund, um das lustvolle Stöhnen zu ersticken.


  »Du hast nie gewollt, dass ich dich höre.« Sein Daumen massierte sie, während sein Zeigefinger in sie hineinglitt und wieder heraus, hinein und wieder heraus. »Immer hast du mir deine Lust verweigert.«


  »Erst«, keuchte sie, »erst nachdem du mir klar gemacht hast, dass es keine Liebe war, sondern Pflichterfüllung und …«


  Der Druck seiner Handfläche gegen ihr Schambein ließ die aufgebrachten Worte verstummen. Wenn er sie so hielt wie jetzt, einen Finger in ihr versenkt, sie mit der Handfläche reibend und reibend, vergaß sie allen Groll. Alles, woran sie noch denken konnte, war … Sie packte ihn am Kragen, zog ihn herab und starrte ihm in die Augen. »TÜ es. jetzt!«


  Dougald kicherte. Kicherte wie der hochnäsige, egozentrische Schuft, der er nun einmal war. So lange, bis sie die Hand von seinem Kragen löste und sie seine Brust hinunterwandern ließ, über den Bauch und hinab zu der befriedigend deutlichen Wölbung in seinem Schoß. Als sie seine Härte umfasste und die Hoden liebkoste, hörte er zu lachen auf. Er schloss halb die Augen, warf den Kopf zurück. Als Hannah die gespannten Sehnen an seinem Hals sah und wie die Lust ihm die Wangen rötete, wiederholte sie es. »Tu es. jetzt!«


  Nein, diesmal kicherte er nicht. Er erhob sich, trat zurück, schob ihre Wäsche zur Gänze hinunter, öffnete seine Hose und schob sie über die Knie hinab.


  Seine Hast schmeichelte ihrem Stolz. Endlich. Und ihre eigene Lust … du liebe Güte, er war groß und hart, wollte sie in der denkbar explizitesten Weise, und wenn er sich jetzt nicht bald in ihr vergrub …


  »Dougald, bitte!« Sie streckte ihm die Arme entgegen.


  Er fiel wie eine ausgehungerte Bestie über sie her, hielt sich nicht mit Nettigkeiten auf und gehorchte ihrem Wunsch mit seinem drängenden Instinkt, der sich nur noch ungestüm in sie versenken wollte.


  Sie schnappte nach Luft. Viel zu lange war sie unbefriedigt gewesen … und war viel zu eng. Der Schmerz, den sie befürchtete, wurde Realität. Sie grub die Nägel in seine Arme und schrie: »Nein!«


  Wie ein Ertrinkender schaute er sie an, dem man die Rettung verweigert. Dann betrachtete er ihren Gesichtsausdruck: zornig, gepeinigt, unbefriedigt. Er schluckte, hielt an sich und sagte mit der warmen, leisen Stimme eines Geliebten: »Lass mich dich erfüllen, Liebling. Entspann dich und nimm mich auf.«


  Wenn Dougald so mit ihr sprach, reagierte sie, wie jedes weibliche Wesen auf den Besitzanspruch seines Gefährten reagierte. Sie entspannte sich, rückte ihm ihren Körper zurecht und nahm ihn bis zum Heft in sich auf.


  Sie wimmerte. Es fühlte sich so gut an, war so furchtbar. Er hatte sie. Schon wieder. Aber …


  Eigentlich hatte er es ebenso wenig gewollt wie sie. Doch seine Frustration und sein Zorn hatten sich Bahn gebrochen und seine Zurückhaltung besiegt.


  Also war es gut. Das hier hatte nichts mit Manipulation zu tun. Das hier war Leidenschaft.


  Sie hob ihm ihre Hüften entgegen, spannte ihre inneren Muskeln an und erwiderte mit der gleichen Wärme und Zärtlichkeit wie er: »Ich bitte dich, mein Geliebter. Ich will dich!«


  Kapitel 17


  Dougald wusste, dass es falsch war. Keinesfalls hatte er sich dies vorgenommen. Ursprünglich wollte er Hannah verrückt machen vor Lust, während er seine eigenen Begierden im Zaum hielt. Dann hatte er geplant, ihr seine Bedingungen zu diktieren, und sie hätte in ihm ihren Herrn und Meister anerkannt.


  Aber ihre Hitzigkeit … ihr Duft … ihre Stimme … dieses ich bitte dich, mein Geliebter, ich will dich. Da wurde er schwach und musste sie einfach nehmen. jeder elementare Instinkt wollte sie mit seinem Samen füllen. Sie war schließlich sein Eigentum, sein Lehen, seine Frau.


  Ohne jede Tändelei, ohne jegliche Zurückhaltung gab er sich seinen Leidenschaften hin. Jeder Tropfen seines Bluts, jeder Teil seines Körpers kämpfte darum, sich in sie zu versenken. Er drang in sie ein und zog sich wieder zurück, drang ein und zog sich zurück. Selig wimmerte sie unter ihm. Ihre Hüften hoben und senkten sich im Rhythmus, den er vorgab. Ihre Arme umklammerten ihn, als fürchtete sie, er könne sich in Luft auflösen. Was er gleichermaßen fürchtete. Seine Sorge war, die Vernunft könne siegen, bevor er hatte, was er wollte. Natürlich machte er viel zu schnell. Sie würde nicht kommen können, wenn er sich weiter so hemmungslos benahm, aber er konnte nicht anders, konnte nicht warten …


  »Mach schon«, drängte sie und boxte mit der Faust gegen seine Schulter. »Bitte, weiter!«


  Er verdoppelte seine Anstrengungen. Sie zerkratzte ihm in ihrer Lust den Rücken, kämpfte darum, den Höhepunkt zu erreichen, tobte in katzenhafter Raserei ihre Frustration an ihm aus. Später würde er vermutlich froh sein, dass er seine Kleider anbehalten hatte. Doch im Augenblick waren sie nichts anderes als ein verdammtes Ärgernis. Zur Hölle, er hatte sogar sein Halstuch noch um, festgezurrt wie eine Henkersschlinge.


  Hannah war so schön mit ihrer sich auflösenden Frisur. Wie ein Fluss aus duftendem Gold ergoss sich ihr Haar über die dunkle Überdecke. Und diese atemberaubend großen Augen, lasziv manchmal und dann wieder verzweifelt, als föchten Wollust und Fassung eine Schlacht um ihre Seele. Ihr Kleid, dieses verrückte Ding, war am Rücken bis zum Hals hinauf zugeknöpft.


  »Dougald, Dougald, Dougald!«


  Er hörte den Unterton heraus. Diesen Unterton, den er neun lange Jahre vermissen musste und dennoch sofort erkannte.


  Tief in seinen Lenden wuchs der Druck. Sein Instinkt verlangte von ihm, so tief er nur konnte in sie einzudringen. Es in ihr zu Ende zu bringen. Er wollte sie mit seinem Samen durchtränken. Aber vorher … musste er sie ansehen. Musste sich an ihrem Anblick weiden.


  Hannah hatte die Augen geschlossen. Die Röte lief vom Hals über die Wangen hinauf zur Stirn. Sie kräuselte das Näschen, bewegte unablässig keuchend die Lippen. Ihre Hüften schoben sich ihm entgegen, verlangten Befriedigung. Ihre Beine schlangen sich um ihn, zogen ihn nah heran. Tief in ihr ergriffen sie die Spasmen, schüttelten sie durch und schenkten ihr eine fantastische Erlösung.


  Er ergötzte sich an ihrer Raserei, ihrer unbändigen Leidenschaft. Sie hatte ihm nicht widerstehen können. Ihr Körper war so ausgehungert gewesen wie der seine. Sie gehörte ihm.


  Auch Dougald konnte nicht mehr warten.


  Mit den Hüften presste er sie aufs Bett hinunter, mit den Händen hielt er sie fest. Er zwang sie, ihn aufzunehmen. Sie krümmte sich an ihn, erfasst von Wellen der Ekstase, und stieß lustvolle Schreie aus. Zur Gänze drang er in sie ein. Seine Hoden zogen sich zusammen. Er hatte unwiderruflich die Klimax erreicht und füllte sie – stieß in sie, wild und blind vor Lust, brannte sich in sie ein und verlangte von ihr, sich zu unterwerfen, nahm sie körperlich in Besitz und wollte ihre Seele dazu.


  Er schaffte es. jeder ihrer Schreie war eine Kapitulationserklärung, jede Bewegung signalisierte ihm ihre Niederlage.


  Er hatte gewonnen. Sie hatte sich ihm ergeben.


  Für den Moment wenigstens.


  Hannah entspannte sich unter Dougalds Gewicht. Sie liebte diese Erschöpfung, diese Erfülltheit … diesen Verlust allen Denkens, der nicht lange anhalten würde – das wusste sie. Nur noch einen kurzen Moment, dann würde sie die Augen aufschlagen und sich dessen, was geschehen war, bewusst werden. Sie würde Scham empfinden, um ihren Stolz kämpfen müssen und sich einreden, sie hätte nicht kapituliert. Momentan …


  Er stützte sich über ihr auf, löste vorsichtig ihrer beiden Körper voneinander.


  Schlagartig war die Reue da. Hannah zog die Beine an, nahm allen Verstand zusammen und wappnete sich für die Schlacht … und er drehte sie auf den Bauch. Sie versuchte noch, sich aufzusetzen, aber er hielt sie mit einer Hand nieder. Als Stoff raschelte, reckte sie den Hals und versuchte, etwas zu sehen … quer durch die Kammer flog sein Halstuch, dann die Weste und schließlich das Hemd.


  »Dougald, was …?«


  »Willst du dich jetzt vielleicht unterhalten?« Er hörte sich schroff an. Es kümmerte sie nicht. »Nein.«


  »Dann sei still.«


  Sie lächelte in die Überdecke. Einer nach dem anderen plumpsten seine Stiefel zu Boden.


  Sie musste gar nicht erst nachschauen, um festzustellen, was er als Nächstes auszog. Seine Hosen waren eh schon auf halbem Wege gewesen. Widerstandslos gingen sie zu Boden, und Dougald sprang zurück ins Bett. Die Knie rechts und links von ihren Hüften machte er sich an den Knöpfen ihres Oberteils zu schaffen und öffnete sie so grob, dass Hannah, aus Angst, ihr Kleid könne Schaden nehmen, fast protestiert hätte. Doch dazu fehlte es ihr an Luft, Energie und Besitzerstolz.


  Er beugte sich dicht über sie. Sein Atem streifte ihr Ohr. »Du und deine verdammten Kleider! Du hast nur deshalb so viel an, weil du mich abhalten willst von dir. Aber das funktioniert nicht mehr, Hannah. Dieses Zeug muss weg!«


  Sie kam gerade hinreichend zu Atem, dass sie widersprechen konnte. »Ich trage die Sachen weder, um dich abzuhalten, noch, um dich anzulocken. Wenn ich mich ankleide, denke ich überhaupt nicht an dich!«


  »Das genau ist ein Fehler.« Er schob ihr den Stoff über die Schultern, holte ihr die Arme aus den Ärmeln, hob sie an und zerrte ihr das Oberteil die Brust hinunter. Dann ließ er sie wieder aufs Bett sinken und erledigte in Blitzesgeschwindigkeit den Rest. Es folgten die Unterröcke, und Hannah fand sich am Ende in Hemdchen, Korsett und ihren teuersten Strümpfen wieder.


  Er lachte rau und tief, ließ mit einem Finger die blütenbesetzten Strumpfbänder aufspringen. »Exquisit«, sagte er. »Ein Vorgeschmack auf das, was weiter oben folgt.«


  Eine Hand glitt die Schenkel hinauf und legte sich auf ihr schön gerundetes Gesäß. Er fing zu reiben an wie der Sammler, der einen wunderbaren Diamanten entdeckt hat. Dann fuhr er leicht mit dem Finger übers Steißbein hinunter, durch die Kluft zwischen ihren Hinterbacken, zu jenem Ort, der reinste ganze Sinnlichkeit war.


  Sie erhob sich halb, bereit, sich umzudrehen und sich zu widersetzen. Doch mit der Hand auf ihrem Rücken drückte er sie wieder hinunter und türmte sich über ihr auf. Er schob sich unter ihren Oberkörper und umfasste sanft und zärtlich ihre Brüste.


  Hannah machte die Augen zu und bettete die Wange fest auf die Überdecke. Sie sollte nicht zu denken anfangen. Nicht jetzt jedenfalls.


  Seine Hände entfalteten ihre ganze Magie, hielten sie mit genau richtigem Druck, umkreisten ihre Nippel und kniffen sie sacht zwischen den Fingern. Sie sah es im Geiste vor sich. Er würde sie auf die Knie hochziehen und sie von hinten besteigen. Sie würde maunzen und krallen wie eine Katze. Zwar erschauderte es sie; doch war sie bereit, ihn in sich auf zunehmen, hätte ihm aber gern ihren Willen aufgezwungen. Doch dazu fehlte ihr die Kraft. Er war zu stark und zu erfahren. Unter Umständen wie diesen hatte das Bestreben einer Frau kein Gewicht.


  Als Hannah im Morgengrauen erwachte, stand Dougald neben ihrem Bett. In Hosen, die Stiefel in der Hand und im Gesicht deutlich grimmig. Finster stierte er das Mobiliar an, das schmale Bett … und Hannah. »Die Schlafkammer ist schäbig.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Hannah stützte sich auf den Ellenbogen und wischte sich die Haare aus den Augen. »Dir auch einen guten Morgen!«


  »Ich lasse dir von Mrs. Trenchard einen schöneren Raum herrichten.«


  Beinahe wäre Hannah empört aus dem Bett gesprungen. Beinahe. Aber sie hatte keinen Fetzen Stoff am Leib, was ihr in jedweder Auseinandersetzung mit Dougald zum Nachteil gereichen musste. »Das wirst du nicht! Wir können ohnehin von Glück sagen, wenn wir unentdeckt bleiben.« Dann erst begriff sie, was sie da gesagt hatte. Wie sie reagiert hatte. Sie waren beide der Ansicht, dass sie sich zwar in Leidenschaft vereint, aber nicht versöhnt hatten. »Wie auch immer«, sagte sie und setzte sorgsam die Worte, weil sie schon ahnte, dass sie ins Stocken kommen würde. »Es spielt keine Rolle, ob mein Schlafzimmer dir zusagt. Weil du … nicht mehr … herkommen wirst.«


  Er schien größer, breiter und finsterer zu werden. »Wenn mir danach ist …«


  »Nein. Du weißt, dass wir es nicht wiederholen können. Irgendwer würde uns sehen. Wir würden zum Gegenstand von Klatsch und Spekulationen, und ich … du … jetzt können wir uns das nicht leisten. Oder?«


  Während ihrer stockenden kleinen Ansprache war er wieder zu dem ernsten, teilnahmslosen Gentleman geworden, mit dem sich Hannah auf Raeburn Castle so überraschend konfrontiert sah. »Nein.«


  Sie konnte weder seiner Miene noch Haltung etwas ablesen. Es war, als hätte es diese Nacht nie gegeben. Als sei alle Intimität nur Hannahs Fantasie entsprungen und alle Leidenschaft … sie bewegte die Beine und verspürte ein schmerzhaftes Ziehen.


  Die Leidenschaft war real gewesen, sie ließ sich nicht leugnen.


  Aber die Leidenschaft zwischen ihnen beiden war immer eine sehr reale gewesen, doch angesichts ihrer Eheprobleme zum Scheitern verurteilt. Na ja …


  »Wir dürfen es nicht mehr tun«, sagte er fest.


  »Ich stimme dir zu.«


  »In zwei Wochen?« Miss Minnie packte einen Stuhl und setzte sich schwer. »Die Königin kommt in zwei Wochen?«


  Unter den Bediensteten machte sich fröhliche Aufgeregtheit breit.


  »Ist das nicht wundervoll?« Tante Spring erhob sich und klatschte mit leuchtenden Augen in die Hände. »Ihre Majestät besucht uns höchstpersönlich!«


  »Ich glaube das einfach nicht«, sagte Seaton jetzt schon zum vierten Mal. »Es ist ganz unmöglich.«


  Den Rücken dem leeren Kamin zugewandt, stand Dougald in der großen Empfangshalle einer fassungslosen Zuhörerschaft gegenüber, die sich aus den Tanten rekrutierte, Seaton, diesem heimtückischen Schurken, Charles, Mrs. Trenchard, sämtlichen Dienstboten – und Hannah.


  Seiner Frau Hannah. Und er hatte eine derartige Tortur für sie ausgeheckt. Die zu Anfang ja auch ein voller Erfolg gewesen war, da sie ihm in die Falle gegangen war. Er hatte sie in die Falle gelockt. Er hatte sie an einen Ort gelockt, wo sie ihm ausgeliefert war, hatte sie nach seiner Pfeife tanzen lassen und sich in dem Glauben gewiegt, er werde sie zur Räson bringen.


  Doch dann hatte sie damit angefangen, alles auf den Kopf zu stellen.


  Er hätte es wissen, ihre Neigung bedenken müssen, stets das Unerwartete zu tun.


  Tante Isabel und Tante Ethel hielten sich an den Händen und legten ein Tänzchen aufs Parkett, während die jüngeren unter den Bediensteten übermütig lachten.


  Mrs. Trenchard klatschte in die Hände, worauf die Lakaien und Mägde verstummten, doch an der Freude über den nahenden Besuch Ihrer Hoheit änderte das nichts.


  Also gut. Dougald war sich der Gefahr, die Hannah darstellte, endgültig bewusst und würde entsprechend wachsam sein. jedenfalls würde sie keine Briefe mehr über Land schicken. Sie würde, das schwor er, nicht mehr uneskortiert irgendwo hingehen. Und er würde unter keinen Umständen mehr ihrer Sinnlichkeit verfallen. Er war ein Mann mit Eis in den Adern. Einsamkeit, harte Arbeit und Verzweiflung hatten ihn zum Abbild seines Vaters werden lassen – einem Mann, den kein Gefühl anfocht und dem nur der gute Name seiner Familie etwas galt.


  Dougald hob die Stimme, um auch noch die letzte Reihe der Zuhörerschaft zu erreichen. »Das sind wunderbare Neuigkeiten! Aber ich brauche wohl nicht extra zu betonen, was wir alles zu tun haben, um auf den Besuch Ihrer Majestät vorbereitet zu sein.«


  Charles betrachtete Dougald von oben nach unten, als nehme er Maß. »Erstmal brauchen Sie neue Sachen. Ich habe es Ihnen gesagt, Sir!«


  »Wir werden einen großen Empfang geben.« Tante Spring kniff die Augen zusammen. »Und die ganze Grafschaft einladen, Majestät zu Ehren!«


  »Die ganze Grafschaft?« Hannah drehte sich zu Tante Spring um. »Hierher? Nach Raeburn Castle?«


  Dann würden auch die Burroughs kommen, dachte Dougald die Konsequenzen durch. Hannah hatte sich auf Raeburn Castle eingelebt, kam gut mit den Tanten aus … und hatte sich mit ihm eingelassen. Na schön, dann durfte sie auch ihre Großeltern kennen lernen.


  »Die Holzvertäfelungen, der Eingang!« Mrs. Trenchard legte die geäderte Hand an die Brust und schaute sich benommen um. »Die Eingangshalle, wir werden alles putzen müssen!«


  »Wir werden alles renovieren müssen«, korrigierte Dougald.


  »Und die Handwerker müssen zu besonderer Sorgfalt angehalten werden, Mylord«, warf Charles ein. »Damit nicht noch ein Unglück geschieht.«


  Tante Isabel griff sich an den Kopf. »Ich werde mir das Haar färben müssen.«


  Dougald sah seinen Verdacht bestätigt.


  »Dann sieh wenigstens zu, dass du nicht das ganze Becken mit Schuhcreme verschmierst.« Tante Ethel legte die Hände um die Taille. »Ich frage mich, ob ich noch in mein gutes Seidenkleid passe.«


  »Du siehst in allem gut aus«, tröstete Tante Spring sie vorsorglich.


  Seaton schlug mittlerweile andere Töne an. »Das ist ein verfluchtes Desaster. Ein verfluchtes Desaster ist das.«


  »Hören Sie auf zu fluchen, Seaton«, schalt Miss Minnie und streckte die Hand nach Hannah aus. »Ist es denn wirklich wahr, Miss Setterington? … dass sie wirklich kommt?«


  »Ich wusste, dass Hannah es schaffen würde.« Tante Isabel warf den dunklen Kopf zurück. »Sie ist effizient. Eine moderne Frau.«


  Hannah tätschelte Miss Minnies Rechte. »Es ist schwer zu glauben, doch es stimmt.«


  Tante Spring ergriff Hannahs andere Hand. »Liebes, liebes Kind, unser Traum wird wahr und alles Ihretwegen!«


  Hannahs Lächeln erblühte wie die schönste aller Blumen. »Nicht meinetwegen, Tante Spring, sondern Ihrer wundervollen Arbeit wegen. Sie …« Hannahs Geste schloss alle vier Damen ein. »Sie fleißige Künstlerinnen haben das hier geschaffen! Und deshalb werden jetzt all unsere Träume wahr!«


  Diese junge Dame konnte gut mit Menschen umgehen, räumte Dougald stumm ein. Seine Großmutter hatte Hannah geliebt, und Großmama war keine Frau gewesen, der man es leicht recht machte. Ihrer letzten Erkrankung wegen war die Hochzeit vorgezogen worden, weil sie Dougald sicher im Hafen der Ehe sehen wollte. In den Monaten darauf war Großmama nur zufrieden gewesen, wenn Hannah bei ihr war. Seltsam. Doch nun musste er sie erst wieder mit diesen vier alten Damen erleben, um sich zu entsinnen, wie sehr er Hannahs Sorge um Großmama zu schätzen gewusst hatte. Richtig … an so einer Ehe war eben nicht alles unerfreulich.


  Es hatte damals durchaus Augenblicke gegeben, in denen er und Hannah alleine gewesen waren. Augenblicke, in denen er seine Verpflichtungen und sie ihre Widerstände vergessen hatte und sie miteinander redeten. Einfach nur redeten. Es hatte ihn erstaunt, wie reif sie war und welche Erfahrungen sie geprägt hatten. Sie war nie das typische, sorglose junge Mädchen gewesen – so wie er nie der typische Sohn eines reichen Vaters. Er hatte früh die Mutter verloren und war von einem Vater, der nichts von Zuneigung hielt, nicht im Leisesten zur Kenntnis genommen worden. Die Liebe hatte ihm nur Schmerz gebracht.


  Hannah war von ihrer Mutter mit Liebe überschüttet worden. Aber alle Liebe hatte sie nicht vor der Verachtung der grausamen, schicklichen, bigotten Gesellschaft schützen können.


  Jahre trennten sie, was das Alter anging. Und mittlerweile die Zeit, was ihre Nähe zueinander betraf. Aber vielleicht konnten sie ihre Liebe zurückgewinnen.


  »Ich wusste nicht, dass Sie mit Ihrer Majestät bekannt sind, Miss Setterington«, sagte Seaton, der sich inzwischen zu Hannah durchgekämpft hatte, unterwürfig. »Sie müssen mir alles über Ihre Begegnung berichten.«


  Dougald konnte die Stimme seines Vaters förmlich hören. Das kommt vom Tagträumen, Junge. Du verlierst an Autorität. Du schaffst es nicht, deine Frau an dich zu binden. irgendwer versucht, dich umzubringen. Hör auf mit den Sentimentalitäten. Und kümmere dich um deine Angelegenheiten.


  Sein Vater hätte Recht gehabt. Dies War nicht der Ort, über Hannah und die Freuden seiner Ehe nachzusinnen. Hier und jetzt, mit einer Todesdrohung behaftet und der Königin im Anmarsch, musste er der Mann sein, zu dem er geworden war. »Wir fangen sofort an.« Seaton erhielt einen gestrengen Blick. »Keiner hier wird sich vor Arbeit drücken. Keiner!«


  Wie erwartet, schlich Seaton sich davon. Kaum eine Stunde später erfuhr Dougald bereits, dass Seaton das Schloss verlassen hatte. Wie es schien, hatte sein Erbe eine Vielzahl gesellschaftlicher Verpflichtungen und würde bis zum königlichen Besuch täglich irgendwelche Aufwartungen machen müssen.


  jetzt brauchte Dougald nur noch Hannah mit der Gleichgültigkeit zu strafen, die sie verdiente.


  Niemals würde er sich wieder von der Lust überwältigen lassen.


  Wieso hatte sie nur jemals geglaubt, keine Macht zu besitzen? Die Macht, die sie über Dougald hatte, nahm mittlerwelle atemberaubende Dimensionen an. Sicher – dazu musste sie mit ihm allein sein, er nackt und sie kniend zwischen seinen Beinen, aber gerade eben umklammerte er mit beiden Händen das Kopfende des Betts und krümmte sich in stiller Agonie, weil Hannah ihm angedroht hatte aufzuhören, falls er es wagte, sie zu berühren.


  Sie lächelte und küsste sich ihren Weg seine Hüften hinunter. Leckte über die glatte Haut, rutschte zum Bauchnabel und drückte einen Kuss hinein. Er schmeckte sauber, war frisch aus dem Badezuber kommend zu ihr gegangen, und der Duft seiner Erregung mischte sich mit dem würzigen Aroma der Seife.


  Er wartete, vibrierend vor Anspannung, und fragte sich, ob sie wohl tun würde, was er vermutete. Und das würde sie auch – aber erst nachdem sie ihn hatte leiden lassen. Schließlich schuldete er ihr ein gewisses Leid, und wie hätte er seine Schulden besser begleichen können? Also bescherte sie ihm nicht enden wollende Vorfreude, streichelte seine Schenkel, ließ die Hand um seine Hinterbacken gleiten, ergötzte sich an den angespannten Muskeln. Sie liebkoste seine Hoden, untersuchte jede Furche, jedes Haar. War es wirklich erst zwei Nächte her, dass er sie aufs Bett gedrückt und gezwungen hatte, sich zügellos hinzugeben? Nun, jetzt war er an der Reihe.


  »Gefällt dir das?« Sie streifte die Lippen genau am Triangel seiner Behaarung über die Lenden.


  Er gab keine Antwort, sondern hielt sich am Bett fest.


  »Dougald?« Hannah hob den Kopf. »Soll ich etwa aufhören?«


  »Nein! Ich liebe es.« Er holte tief Luft, und seine Brust bebte vor Erwartung. »Alles, was du tust. Alles.«


  Anscheinend wollte er sie nicht drängen. Vermutlich glaubte er, sie würde entsetzt sein. Und das wäre sie vielleicht auch gewesen – vor zwei Nächten. Aber in diesen beiden Nächten hatte Dougald sie auf sinnliche Reisen geschickt, die man nur noch als Raserei bezeichnen konnte. Er hatte sie überall geleckt und geküsst, sie zu einem wimmernden Bündel werden lassen, sie dazu gebracht, ihn anzuflehen. Sie wusste genau, was er wollte. Und bald würde er es bekommen.


  Sie küsste ihn wieder, diesmal an der Wurzel des Penis, aber noch mit geschlossenen Lippen. »Ist es das, was du möchtest?«


  »Ja. ja, das ist gut. Aber wenn du … vielleicht …«


  Hannah blies einen warmen Atemzug auf ihn und hörte ihm zu, wie er um Worte rang.


  »Aber wenn du vielleicht … deine Zunge benutztest …«


  »Etwa so?« Langsam leckte sie seine ganze rigide Härte entlang.


  Er schnappte nach Luft. Die Muskeln an seinem Arm bebten, während er gegen den Impuls ankämpfte, ihren Kopf zu packen und ihr zu zeigen, was er wollte.


  »Sonst noch irgendetwas?«, fragte Hannah freundlich.


  »Du kannst dir doch vorstellen, was ich meine«, flüsterte er.


  »Könnte ich.« Sie hob den Kopf und lächelte ihn an. »Aber ich will es von dir hören.«


  Er starrte sie an. Starrte sie finster an, aber war sich seiner Niederlage bewusst, die ihm sicher ins Gesicht geschrieben stand. jetzt würde er nicht mit Hannah streiten. Langsam und mit tiefer, verzweifelter Stimme murmelte er: »Bitte, Hannah. Bitte nimm mich in den Mund … und … bitte …«


  Sie verzieh ihm den Mangel an Eloquenz und gab ihm, was er sich wünschte.


  Schließlich war das jetzt endgültig das letzte Mal.


  Kapitel 18


  Hannah stand im kleinen Speisesaal und hörte Stimmengewirr aus dem Frühstückszimmer. Aus dem Salon drang das Hämmern der Zimmerleute herüber, und im Treppenhaus war ihr gerade eine Näherin begegnet, die einen Ballen Polsterstoff nach oben schaffte. Die Vorbereitungen für den Besuch der Königin erstreckten sich über alle Stockwerke des Schlosses. Gestern hatte Hannah bis spät in die Nacht gearbeitet, um die rapide vorangehende Fertigstellung des Teppichs zu organisieren. Und letzte Nacht über hatte sie gar nicht geschlafen … anderer Angelegenheiten wegen.


  Sie schaute in einen goldgerahmten Spiegel und lächelte sich lasziv zu.


  Anderer Angelegenheiten wegen, die sich nicht wiederholen würden …


  Ihr Lächeln schwand.


  Denn letztendlich wusste sie nicht, ob Dougalds Leidenschaft echt war oder seine Verführungskünste nur Teil eines durchtriebenen Plans, ihre Widerstandskraft zu schwächen und sie zu zwingen, die Gemahlin zu werden, die er sich vorstellte.


  Arbeit und schlaflose Nächte forderten ihren Tribut, und nun kam diese Sorge hinzu. Aus dem Spiegel blickte ihr die Erschöpfung entgegen; also kniff sie sich in die Wangen, um etwas Farbe zu bekommen. Alle waren so mit dem großen Ereignis befasst, man würde sie ohnehin nicht beachten.


  Abgesehen von Dougald natürlich, und nach letzter Nacht war Hannah nicht sicher, ob sie seinem Blick standhalten würde.


  Sie hatte diese Mischung aus Glückseligkeit, Verwirrung und Elend seit ihrer Eheschließung nicht mehr erlebt. Immer wieder musste sie sich vergegenwärtigen, dass er nicht mehr derselbe Mann wie damals war.


  Aber sie war auch nicht mehr dieselbe Frau. Was für eine Zukunft kam da auf sie zu? Falls sie sich aussöhnten, dann bestimmt nicht zu Dougalds Bedingungen, so viel wusste sie. Keine Verführungskunst und keine Erpressung war den durchlittenen Kummer wert.


  Das Stimmengewirr im Frühstückszimmer erreichte ungeahnte Lautstärke. Sie musste hinein und den Leuten gegenübertreten. Schließlich wusste keiner außer ihr – und Dougald –, was letzte Nacht in Dougalds Suite passiert war.


  Und Dougald würde sie nicht kompromittieren. Hannah biss die Zähne zusammen. Er hasste diese obsessive Leidenschaft schließlich genauso wie sie – wenn nicht noch mehr.


  Hannah verpasste ihren Wangen einen letzten Kniff und trat durch die Tür. Sie ging an Mrs. Trenchard vorbei, die eine dampfende Teekanne in Händen hielt, an Dougald am Kopfende des Tischs, an den Tanten und Seaton. Tante Spring hielt ein Blatt Papier in Händen und las vor, laut genug, um das Hämmern im Salon zu übertönen. »Ich habe Einladungen an die Hendersons geschickt, die Gilmores, den Earl of Nasker nebst Gattin, die ja immer so entzückend sind und so kultiviert, an Mr. MacAllister und seine neue Gattin, die viel zu jung für ihn ist – diesen dummen, alten Bock –, an Sir Preston und Lady Susan, die Howells, ich hoffe doch, dass Lady Howell das Wochenbett wieder verlassen hat, an Sir Day und die Lady … Guten Morgen, Hannah, Liebes. Sie sehen ja schrecklich aus heute!«


  So viel zu Hannahs Hoffnung, unbemerkt den Raum betreten zu können. »Es geht mir gut, Tante Spring.«


  Tante Spring überhörte die Bemerkung. »Dougald, findest du nicht auch, dass sie völlig überarbeitet wirkt?«


  Dougald schaute nicht mal vom Teller hoch. »Sie sieht gut aus.«


  »Miss Setterington ist immer ganz bezaubernd, Tante«, entrüstete sich Seaton über Springs Direktheit.


  »Natürlich ist sie das, mein Lieber!« Tante Spring ließ sich von Seaton nicht beirren, legte die Liste weg und betrachtete Hannah gründlich. »Die Anziehungskraft einer jungen Lady wird von dunklen Ringen unter den Augen doch nicht geschmälert, oder was meinst du, Dougald?«


  Der Angesprochene grunzte. Er pflegte die unablässigen Versuche seiner Tante, ihn mit Hannah zu verkuppeln, ruhig hinzunehmen.


  Hannah sank auf ihren Stuhl und war unruhig für zwei.


  Tante Isabel nutzte das Schweigen. »Ich würde meinen, dass dunkle Ringe unter den Augen den Anstrich des Rätselhaften geben.«


  »Dann ist sie heute Morgen aber sehr rätselhaft«, stellte Tante Ethel fest.


  Miss Minnie setzte zu sprechen an, und Hannah hoffte einen Moment lang, die alte Dame würde dem Gespräch eine neue Wendung geben.


  Es war ihr bestimmt, enttäuscht zu werden.


  »Dougald scheint heute ebenfalls recht müde zu sein«, ließ Miss Minnie sich vernehmen. »Wir haben gestern bis spät in die Nacht über die Speisenfolge für den königlichen Empfang diskutiert. Vielleicht ist Miss Setterington ja auch Dougald sehr lange behilflich gewesen.«


  Tante Spring setzte sich kerzengerade auf. »Ja!«


  »Bestimmt!« Tante Isabel lächelte strahlend.


  »Sehr rätselhaft«, wiederholte Tante Ethel.


  Dougald kaute, schluckte und wischte sich mit der Serviette den Mund. Er schaute von seiner Position im Sessel des Hausherrn über den Tisch hinweg und sagte: »Ich kann aufrichtig behaupten, dass Miss Setterington und ich nicht zusammengearbeitet haben, um den Besuch der Königin vorzubereiten. Miss Setterington hat ihre Aufgaben, ich die meinen, und ich habe ohnehin kein Interesse, viel mit Miss Setterington zu tun zu haben.«


  »Dougald, das klingt unhöflich«, tadelte Tante Spring.


  »Sie haben die Gefühle dieses lieben Mädchens verletzt«, pflichtete Tante Ethel ihrer Freundin bei.


  »Nein, hat er nicht«, versicherte Hannah.


  Dougald warf ihr einen Blick zu, einen ziemlich heißblütigen, zornigen, leidenschaftlichen Blick, der Hannah verwirrte, ihr die Röte in die Wangen trieb und sie wünschen ließ, sie hätte das Frühstück überhaupt ausfallen lassen.


  Dann wandte er sich wieder seinem Teller zu.


  Seaton starrte böse auf Dougalds gesenktes Haupt. »Lord Raeburn ist unhöflich. Miss Setterington hat es nicht verdient, mit einem Barbaren frühstücken zu müssen.«


  Dougald schaute grinsend auf. »Beziehungsweise mit einem Mörder.«


  Mrs. Trenchard schnappte nach Luft.


  Tante Isabel fragte: »Hat er jetzt gerade zugegeben, dass er seine Frau umgebracht hat?«


  Hannah fixierte ihren Ehemann. Wenn er so lachte wie jetzt, zornig und hämisch, dann wusste sie wieder, weshalb sie ihn finsterer Motive verdächtigte. Wie er schon dasaß umgeben von den Insignien seines Reichtums und seiner Herkunft, die Augen grün leuchtend, die Zähne weiß blitzend, sah er aus wie ein rachsüchtiger Lehnsherr aus dem Mittelalter.


  »Nein, Tante Isabel. Ich habe meine Frau nicht umgebracht.« Er würdigte Hannah keines Blickes, während er sprach. »Noch nicht.«


  »Noch nicht?« Tante Isabels Stimme dröhnte lauter denn je. »Was meint er damit, noch nicht?«


  »Noch nicht?« Nachdenklich strich sich Tante Minnie übers Kinn.


  Dougald legte die Gabel weg und bedachte Tante Isabel mit einem boshaften Lächeln. »Überlegen Sie einmal. Wenn Sie wirklich glauben, dass ich meine Frau umgebracht habe, dann ist es doch wohl der Gipfel der Grausamkeit, mir Miss Setterington zum Fraße vorzuwerfen.«


  Es war eine Sache, die Verkuppelungsversuche zu bemerken, aber eine ganz andere, offen darüber zu reden. Hannah wollte ihn verfluchen, sagte stattdessen aber: »Kommen Sie, Lord Raeburn, die Damen haben nichts Derartiges im Sinn.«


  Niemand schenkte ihr auch nur die leiseste Aufmerksamkeit.


  Tante Isabel machte den Mund auf und wieder zu. Dann stammelte sie: »Daran … daran habe ich … nie gedacht.« Ihre Stirn legte sich vom angestrengten Nachdenken in Falten.


  Dougald schaute feixend den Tisch entlang und wartete.


  »Ich gebe es ungern zu, aber da ist etwas dran. Vielleicht sollte ich besser zugeben, dass Sie Ihre Frau nicht getötet haben.« Tante Isabel seufzte. »Aber die Vorstellung war so aufregend und so romantisch.«


  Sir Pippards Lächeln erlosch. »Mord ist nicht romantisch, sondern die Waffe eines schwachen Geists.«


  Seaton erhob sich und pochte auf den Tisch. »Ich jedenfalls werde meine Meinung nicht ändern. Seine Lordschaft hat seine Gattin umgebracht!«


  »Seaton, das sagen Sie doch nur, weil es solch eine gute Geschichte abgibt«, schalt Tante Ethel.


  »Und was wäre daran verkehrt? Ein Klatschmaul ohne Geschichte ist schließlich kein Klatschmaul.« Seaton rückte seinen Stuhl, und sofort eilte ein Lakai herbei, das Sitzmöbel unter ihm wegzuziehen. »Ich bin unterwegs zu den Sheratons und bleibe über Nacht. Bis morgen, leben Sie wohl.« Er marschierte aufgebracht davon.


  Dougald schaute ihm angelegentlich hinterher. »Die Waffe eines schwachen Geists«, wiederholte er.


  Tante Spring kaute auf ihrem Daumennagel herum. »Aber Dougald, du hattest doch eine Frau. Wo steckt sie?«


  »Das ist genau das Rätsel.« Kurz nickend fing er wieder zu essen an.


  Am liebsten hätte Hannah ihre Stirn auf die Tischplatte sinken lassen. Warum machte Dougald diese aufrührerischen Bemerkungen? Warum gab er mit seinen Andeutungen so vieles preis? Wollte er sie und ihre Leidenschaftlichkeit verhöhnen?


  Drohte er ihr schon wieder?


  Sie wusste es nicht. Sie wusste überhaupt nichts, außer der Tatsache, dass sie ihm, obwohl sie nichts mehr wollte, als mit ihm zu schlafen, nicht traute. Wie auch? In den sechs Monaten, die sie als Mann und Frau zusammengelebt hatten, hatte Dougald sie zu tief verletzt.


  Hannah stand vor dem Schreibtisch und bot dem Mann, mit dem sie seit fünf Monaten verheiratet war, die Stirn. »Seit deine Großmutter gestorben ist, gibt es für mich hier nichts mehr zu tun.«


  Dougald lächelte. Er hatte seine Großmutter sehr geliebt. »Du hast wundervolle Arbeit geleistet. Sie hat mir gesagt, wie sehr sie deine Pflege schätzte. Und bestätigte bis zuletzt, wir hätten die richtige Frau ausgesucht.«


  Die Worte trafen sie wie ein Schwerthieb in die Eingeweide. Immer deutlicher traten die Hintergründe ihrer Ehe zu Tage. Alles, was sie ihm während der Eisenbahnfahrt vorgehalten hatte, bewahrheitete sich. Dougalds Großmutter hatte Hannah für ihn ausgesucht. Und weil er auf seine Großmutter zu hören pflegte, hatte er sich Zeit und Mühen erspart. Weshalb er sich immer mehr seinen Geschäften zu widmen vermochte – was ihm etliche Vorteile und höhere Profite einbrachte.


  »Ich vermisse Großmama immer noch.« Hannah sah gerade noch ein paar Krokodilstränen in seinen Augen glitzern, bevor er sich wieder über einen Stapel Unterlagen beugte. »Mit ihr konnte ich über alles sprechen. Sie war eine sehr kluge Frau.«


  Stattdessen könntest du jetzt mit mir sprechen. Doch sie sagte es nicht. Sie hatte lernen müssen, wie sinnlos derartige Vorschläge waren.


  »Weißt du eigentlich, wie dankbar ich dir für die Zeit bin, die du an ihrem Krankenlager verbracht hast?«, fragte Dougald.


  »Ja.« Großmutters schlechtem Gesundheitszustand wegen hatten sie die Hochzeit vorgezogen. Was Hannah ihr nicht vorwerfen konnte. Die alte Frau hatte im Sterben gelegen und sich so darüber gefreut, ihren Enkel als gesetzten Ehemann zu sehen. »Ja, das weiß ich.«


  »Du bist immer noch blass vor Erschöpfung.« Er zog die Schreibtischschublade auf und holte einen Umschlag voller Pfundnoten heraus. »Hier, du solltest einkaufen gehen. Das hilft gegen Langeweile!«


  Hannah legte die Hände auf den Rücken und verschränkte, wild entschlossen, das Kuvert nicht anzunehmen, die Finger ineinander. Sie musste ihm verständlich machen, dass ein Geldgeschenk ihre Probleme nicht löste. »Ich leide nicht an Langeweile, sondern am Unbeschäftigtsein. Als deine Großmutter so krank war, habe ich sie rund um die Uhr gepflegt.


  Aber nun ist sie nicht mehr, und ich brauche etwas zu tun. Du hast mir einen Modesalon versprochen!«


  »Du bist die Gemahlin eines bekannten Liverpooler Geschäftsmannes. Ich würde wie ein Narr dastehen, wenn du einen Laden eröffnetest.«


  »Aber du hast es mir versprochen!«


  »Ich habe gar nichts versprochen. Du hast gesagt, du würdest dich für einen Modesalon nicht prostituieren.« Er schob ihr den Umschlag hin. »Du hast gesagt, dass du keinen Grund erkennen könntest, des Geldes wegen deine Prinzipien aufzugeben.«


  Es stimmte. Diese Dinge hatte sie im Zug gesagt. Dann hatte er sie verführt, und sie hatte sich, in ihrer Verblendung und im Wirrwarr der überstürzten Hochzeitsvorbereitungen, manches eingebildet, unter anderem, dass er sie glücklich machen wolle. Sie hatte geglaubt, er traue ihr zu, selbst zu wissen, was sie glücklich machte. Nie hatte sie damit gerechnet, dass er ihr das Wort im Munde umdrehen und sie weiterhin manipulieren würde. »Ich kann nicht verstehen, weshalb du dich darum scherst, was andere denken.«


  »Ich bin immer noch jung. Meine wilden Jahre werden mir noch lange nachhängen. Wenn ich Erfolg haben will, muss ich mir den Respekt meiner Geschäftspartner verdienen.«. Er gestikulierte herum und bedeutete ihr zu gehen. »Warum halte Z . mich überhaupt damit auf, mich dir zu erklären? Vertraue Mir einfach, meine Liebe. Ich weiß, was für dich das Beste ist.«


  »Du hast aber schon längst Erfolg.«


  »Aber nicht genug. Noch nicht.« Sein sorgloser Tonfall schien seine Entschlossenheit Lügen zu strafen. »Wenn du erst ein paar Kinder aufzuziehen hast, wirst du schon glücklich werden. Ich brauche einen Erben, wie du weißt. Und du – du wünschst dir eine Familie. Ein Baby würde ganz dir gehören, und unser Sohn würde dich lieben.«


  Sie hasste ihn, wenn er ihren Wunsch nach einer Familie als Waffe gegen sie einsetzte.


  Er lächelte und dachte augenscheinlich, der Gedanke, ein Kind zu bekommen, werde sie zum Schmelzen bringen. »Sind deine Monatsbeschwerden vielleicht schon ausgeblieben?«


  »Nein.« Gott sei Dank, nein! Die Vorstellung war entsetzlich, in einem Hause, wo sie an der Seite eines gleichgültigen Ehemannes ein Nichts war, ein Kind großziehen zu müssen.


  »Falls ich heute früher fertig werden sollte, können wir ja etwas tun für die Vermehrung.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du hast heute Abend eine geschäftliche Besprechung.«


  »Richtig.« Mit gerunzelter Stirn zog er seinen Kalender zu Rate. »Dann eben morgen Abend.«


  So konnte Hannah nicht weitermachen. Umhätschelt und an der kurzen Leine wie ein Schoßhund. »Wenn ich schon mein Modehaus nicht bekomme, dann lass mich wenigstens den Haushalt führen. Charles hat das übernommen, während ich deine Großmutter pflegte; und nun will er die Verantwortung nicht wieder abgeben!«


  Dougald wühlte sich durch die Papiere. Er hatte Jegliches Interesse an Hannahs Ansinnen verloren. »Die meisten Frauen wären froh, wenn ihnen die Pflichten der Haushaltsführung erspart blieben.«


  Bin ich etwa wie ›die meisten Frauen‹? Vielleicht hättest du jemand anderen heiraten sollen.


  Sie hatte ihm das alles schon unzählige Male gesagt. Er hörte nicht zu, nahm nicht einmal ihre Worte wahr. Dougald war nur unendlich nachsichtig und tätschelte seinem Püppchen den Kopf Hannah sagte noch einmal matt: »Ich habe nichts zu tun und mag so nicht leben. Sei gewarnt, Dougald! Wenn sich das nicht bald ändert, wird unsere Ehe scheitern.«


  Es gelang ihr immerhin, seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Sein Kopf schoss hoch, sein Gesicht rötete sich, die Augen waren nur noch Schlitze. »Willst du mir drohen?«


  »Ich versuche, mit dir zu reden.«


  »Mit mir zu reden?«, schrie er. »Du nörgelst schon wieder herum!« Er riss sich sichtbar zusammen. »Gar nichts muss sich ändern, wir sind verheiratet, bis dass der Tod uns scheidet. Mach das Beste daraus!«


  Das hatte sie auch. Allerdings nicht auf die Art, die ihm vorschwebte. Bevor er sie noch schwängerte und sie auf ewig gefangen war, hatte sie ihn verlassen. Sie hatte das Geld genommen, mit dem er sie förmlich überschüttete, um den Mangel an Zuneigung und Vertrauen zu kompensieren, und war fortgelaufen.


  Jetzt saß sie wieder in derselben Falle. Sie schaute zum Kopfende des Tischs. Ruhig, entrückt und unnahbar saß Dougald auf seinem Stuhl. Sie redeten nicht miteinander. Er hatte ihr genauso wenig Verständnis oder Güte zu bieten wie damals, und einmal mehr hatte sich gezeigt, dass Koitus und Liebe nicht dasselbe waren. Doch inzwischen begriff sie, was so viele enttäuschte Frauen fängst wussten – es bedurfte keiner Liebe. Wenn zwei Menschen es miteinander trieben, saß die Frau am Ende höchstens mit einem Kind da.


  Sie musste jetzt klug agieren und ihn fortschicken, wenn er zu ihr in die Schlafkammer kam. Und es gut finden, falls er nicht kam.


  Sie jedenfalls würde nicht mehr zu ihm gehen.


  »Die Matratze ist lumpig.« Dougald rutschte herum, versuchte, den Rosshaarklumpen zu verteilen, der ihm ins Kreuz drückte, und fragte sich, warum, in aller Welt, er das Bett nicht erneuert hatte. Wenn Hannah ihn auch weiterhin in seinem Gemach aufsuchte, dann würde er hier einiges verbessern müssen.


  »Du hast gesagt, dich störe das nicht.« Hannah kuschelte sich an seine nackte Brust. »Ohnehin könntest du nicht schlafen …«


  »Kann ich auch nicht. Aber ich liege im Bett, und es ist unbequem.«


  »Nun ja, wir könnten anderswo hingehen.«


  »Dein Bett ist auch lumpig und verflucht schmal dazu.«


  »Ich hatte auch nicht an mein Zimmer gedacht. Ich meinte hier … sie hob den Kopf, betrachtete die grässlichen Möbel und sank wieder zurück. »Vergiss es«, seufzte sie. »Alles hier drin ist schlimm.«


  Dougald schaute sich um. Hannah hatte Recht. Alles hier war schrecklich, aber selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er nichts daran ändern können. Er hatte Handwerker engagiert, die das Schloss in alter Schönheit erstehen lassen sollten. Die Leute schufteten sowieso schon vom Morgengrauen bis spät in die Nacht. jetzt sein eigenes Schlafgemach renovieren zu lassen wäre geradezu eine Frivolität gewesen ungeachtet aller Vergnügungen, in denen er und seine Frau sich verstohlen ergingen, wenn die Nacht am dunkelsten war.


  Er runzelte die Stirn. Noch fehlte es ihm an Disziplin. Unverzüglich hätte er Hannah fortschicken sollen, als sie heute Abend bei ihm aufkreuzte. Stattdessen hatte er ihr Erscheinen als Sieg verbucht. ja, er pflegte das nun einmal so zu sehen. Als einen Sieg.


  Dougald stützte sich auf und drückte sie in die Kissen. »Ich kann dich die Unbequemlichkeiten vergessen machen«, schmeichelte er und beugte sich über sie.


  Sie verschränkte die Hände in seinem Nacken. »Ja, sei so gut. Aber heute ist es dann wirklich das letzte Mal!«


  Hannah bahnte sich zwischen Leitern und Planen einen Weg den oberen Korridor entlang. Sie pflegte morgens schon sehr früh ins Handarbeitszimmer zu gehen, weil sie dann ein paar ruhige Minuten hatte, um die Webarbeiten für den Tag zu verteilen, bevor die Handwerker kamen. Ein paar ruhige Minuten, von denen sie nicht recht wusste, ob sie sie wirklich haben wollte. Doch solange sie beschäftigt war, hatte sie wenigstens keine Zeit, an Dougald zu denken und wie entsetzlich schwach er sie immer wieder werden ließ. Wenn die Sonne aufging und ihre Lust befriedigt war, nahm sie sich vor, Dougald fernzubleiben, seine Annäherungsversuche abzuwehren und ihrer Prinzipientreue ausreichende Befriedigung abzugewinnen.


  Aber die letzten beiden Wochen hatte sie sich Nacht für Nacht im Bett gewälzt und genau gewusst, dass er ein Stück den Flur hinunter auf sie wartete und sie wollte. Meist hatte sie ihr Kissen umklammert und in die Dunkelheit gestarrt. Aber manchmal hatte sie auch das kalte, enge Bett verlassen und sich zu seiner Tür geschlichen. Der dunkle Flur war so einsam wie sie. Die zahllosen, leeren Zimmer machten ihr Angst. Aber Dougald zog sie an wie das Licht die Motte, und wie die Motte verglühte sie in seinem Feuer. Wahn, doch welch süßer Wahn!


  Und in den Nächten, in denen sie nicht zu ihm ging kam er zu ihr.


  Sie zweifelte immer noch an seinen Absichten; aber Vergnügen und gegenseitige Anziehung überlagerten unerbittlich die traurigen Erinnerungen. Langsam fing sie zu hoffen an, schwankte häufig zwischen jubel und Betrübnis. War es dumm zu glauben, sie könnten wieder zueinander finden, oder noch dümmer, sich einzureden, Dougald wolle sie nur unterjochen?


  Aber Leidenschaft war eine Sache.


  Liebe eine andere.


  War das Gefühl, das sich in ihr regte, Liebe? Nicht die Liebe natürlich, die sie sich vor neun Jahren mädchenhaft und unreif ausgemalt hatte, sondern ein viel tieferes Gefühl, das Dougalds Mut erkannte – aber auch seine Ängste und seine Fehler? Eine Liebe, die nicht nur dennoch liebte, sondern auch deswegen?


  Was sollte aus ihr werden, falls sie ihn liebte?


  Hannah trat durch die Tür zum Turm und schaute die Wendeltreppe hinauf. Die enge Stufenspirale führte zu einem Treppenabsatz direkt vorm Turmzimmer der Tanten. Die einfachen Holzstufen waren abgetreten, und man hatte zur Sicherheit der Tanten einen rauen Handlauf installiert.


  Sie fürchtete, Queen Victoria werde das Zimmer sehen wollen, in dem der Wandteppich entstanden war. Also strich man hastig die Wände, und der Zimmermann hatte begonnen, die Holzbretter durch polierte Eichenstufen zu ersetzen und ein geschwungenes Treppengeländer aus Kirschbaum einzubauen. Am Ende würde alles wunderbar aussehen; aber für den Moment zog Hannah es noch vor, jede Stufe erst mit dem Fuß zu überprüfen, bevor sie ganz darauf trat. Schließlich gingen die Arbeiten in ungebührlicher Eile voran, und ein einziger Pfusch konnte eine unnötige Verletzung nach sich ziehen.


  Endlich oben angelangt, seufzte Hannah erleichtert. Die Tanten konnten die Treppe jedenfalls ohne Bedenken hinaufsteigen, wenn sie heute Morgen zum Weben anrückten.


  Der Schlüssel zum Handarbeitszimmer steckte in einem Täschchen an Hannahs Gürtel. Sie fingerte danach, während sie auf die Tür zutrat – und schrie laut auf, als die Bodendiele barst und ihr Fuß ins Nichts trat.


  Kapitel 19


  Dougald stand im Schlafzimmer strumpfsockig seinem mit Verspätung aufgetauchten Kammerdiener gegenüber. »Wenn Sie schon darauf bestehen, dass mein Halstuch korrekt gebunden ist, Charles – dann würde ich vorschlagen, dass Sie auch zur rechten Zeit erscheinen, um mir beim Ankleiden behilflich zu sein.«


  Charles' spärliche Strähnen standen tollkühn um seinen Kopf herum, die Jacke klaffte, und sein eigenes Halstuch hüpfte beim Schlucken. »Mylord, es hat einen Unfall gegeben.«


  Mylord fixierte seinen Mann. Er hatte Charles nie so aufgeregt erlebt. Nichts konnte die langmütige, französische Gelassenheit des Kammerdieners erschüttern. Und der Unfall eines Handwerkers ganz bestimmt nicht. Dougald griff zu seiner Weste und zog sie über. »Was für ein Unfall?« Dann begriff er. »Eine der Tanten?« Unerwartet ergriff ihn reinste Panik. »Nicht eine von den Tanten!« Weshalb sorgte er sich plötzlich so? Es bestand nicht einmal eine echte Verwandtschaft. Eine Plage waren sie und eine Last.


  »Nein, Mylord. Madame … Miss Setterington … sie ist im Boden eingebrochen.«


  Dougald war fassungslos und rief ohne nachzudenken aus: »Das kann nicht sein. Sie ist gerade erst …« Er fing sich im letzten Moment. Aber es stimmte, Hannah hatte ihn vor knapp einer Stunde verlassen – zu wenig Zeit, sich anzukleiden und in Schwierigkeiten zu geraten.


  Aber Charles nickte und tupfte sich sogar mit dem Taschentuch die Nase.


  Grob packte Dougald ihn bei den Schultern. »Ist sie am Leben?«


  »Oui, Mylord. Aber ich fürchte, das Bein …«


  »Was?«


  »Ist vielleicht gebrochen.«


  »Gut.« Nein, gut war es nicht, aber von einem Beinbruch würde Hannah sich erholen. Verdammt, sie würde wieder gesund werden!


  »Wo ist sie?«


  »Man trägt sie soeben in ihre Schlafkammer.«


  Dougald stürzte Richtung Tür.


  »Bitte, Mylord. Die Schuhe!«


  »Vergessen Sie die Schuhe!« Aber vielleicht musste er ja jemandem einen Tritt in den Hintern verpassen. »Nein, nehmen Sie sie mit.«


  Im nächsten Augenblick traf er auf die kleine Prozession. Mrs. Trenchard ging voran, an ihrer Seite eine der Serviererinnen mit einem schwarzen Kasten unterm Arm. Hannah hatte zwei stämmigen Lakaien die Arme um die Schultern gelegt. Sie hüpfte auf einem Bein, den Rock zerrissen, die Lippen zum Strich gepresst, ein militantes Blitzen im Blick. Als sie Dougald entdeckte, legte sie sofort los: »Lord Raeburn, Sie müssen den Arbeitern klarmachen, dass alles, was die Tanten tangieren könnte, abends abgesichert werden muss. Wenn ich nicht schon vor der Ankunft der Damen ins Handarbeitszimmer gegangen wäre, hätte sich eine von ihnen ernstlich verletzen können!«


  Dougalds Herz fing wieder zu schlagen an. Hannah war verletzt; aber wenn sie bellte, konnte es nicht so schlimm sein.


  Er besaß gerade noch genug Verstand, sie nicht in seine Arme zu reißen. »Wo hast du dich verletzt?«


  »Am Fuß«, schnappte Hannah.


  Ja, sie würde sich bestens erholen.


  »Ich war auf dem Treppenabsatz vorm Handarbeitszimmer der Tanten«, fuhr sie fort. »Eine Diele ist unter mir durchgebrochen.«


  Auffordernd schaute Dougald zu Charles hinüber. Charles reichte ihm die Schuhe, drückte sich an der kleinen Gruppe vorbei und verschwand zum Unfallort.


  »Während ich die Stufen hinaufstieg, habe ich gut aufgepasst. Aber am Treppenabsatz hatten die Zimmerleute ja gar nichts gemacht.«


  Dougald bemerkte überrascht, dass ihre Stimme wankte.


  »Mein Fuß ist in den Boden eingebrochen. Dann hat die ganze Diele nachgegeben, und ich bin hingefallen.« Ihre Lider flatterten. »Wenn ich nicht den Handlauf zu fassen bekommen hätte, wäre ich nach unten gestürzt. Und ich konnte mich nicht nach oben ziehen, weil die Diele ja nach unten …«


  Zur Hölle mit der Vernunft! Seine nicht unterzukriegende Frau weinte.


  Dougald ließ die Schuhe fallen, schob die Lakaien zur Seite und nahm sie zärtlich in die Arme. Die Lakaien entfernten sich ein Stück und wagten es nicht einmal, verblüfft dreinzuschauen. Hannah wehrte sich nur einen kurzen Augenblick; dann klammerte sie sich an ihn, als sei er ihr Fels in der Brandung. Unter anderen Umständen hätte er seine helle Freude an ihrer Anschmiegsamkeit gehabt und die Situation ausgenutzt, Aber jetzt musste das genug sein.


  Hannah flüsterte: »Wenn Mrs. Trenchard mich nicht gefunden hätte, weiß ich nicht, was ich getan hätte.«


  Dougald machte sich im Geiste eine Notiz, seiner Haushälterin eine großzügige Gratifikation zukommen zu lassen.


  »Mylord, bitte hier herein!« Mrs. Trenchard stand auf der Schwelle zu Hannahs Schlafkammer.


  Mit finsterer Miene trug Dougald Hannah zum Bett. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie in diesem Loch unterzubringen? Im Sonnenlicht, das durchs Fenster hereinfiel, wirkt der Raum sogar noch schäbiger als des Nachts. Wenn Hannah sich erholen sollte, war dies der denkbar schlechteste Platz. Und wie war es überhaupt zu der Verletzung gekommen? Wenn er erst mit den Zimmerleuten fertig war, würden die sich wünschen, Gärtner geworden zu sein! »Rufen Sie den Doktor«, befahl er Mrs. Trenchard.


  »Der Doktor ist ein Trunkenbold.« Mrs. Trenchard winkte die Serviererin herein und nahm den Kasten zur Hand. »Ich kümmere mich lieber selber um Miss Setterington.« Sie schaute in Dougalds skeptische Miene. »Meine Mutter war nicht nur Miss Springs Amme, sondern auch Hebamme für die ganze Grafschaft. Sie hat mir viel beigebracht. Ich versichere Ihnen, Mylord, Miss Setterington ist bei mir in guten Händen.«


  Dougald zögerte noch, aber Mrs. Trenchard schien sich ihrer Sache sicher zu sein, öffnete den Kasten und holte eine ganze Kollektion von Tiegeln heraus. Dougald erteilte ihr mit kurzem Nicken seine Erlaubnis.


  Mrs. Trenchard ordnete die Tiegel auf dem schmalen Tischlein am Kopfende des Betts und schaute sich um. »Miss Setterington«, sagte sie entrüstet. »Sie haben ja schon Ihren ganzen Wochenvorrat Kerzen abgebrannt!«


  »Was soll das denn … ihr Wochenvorrat?« Seine Lordschaft hatte keine Ahnung, wovon die Haushälterin sprach.


  Mrs. Trenchard nahm eine Rolle weißen Verbandstoffs in die Hand. »Die unteren Bediensteten bekommen acht Kerzen die Woche. Also eine pro Abend und zwei am Sonntag, was viel ist – weil sie zu viert ein Zimmer bewohnen. Wenn sie sparsam damit umgehen, können sie ihren Müttern daheim ein paar Kerzen mitbringen. Die höheren Dienstgrade bekommen fünfzehn Kerzen wöchentlich. Also zwei pro Abend und drei am Sonntag. Miss Setterington hat ihr Quantum überzogen.«


  »Ja«, bekannte Hannah. »Ich … ich habe noch bis spät gelesen.«


  Eine Lüge. Sie und Dougald hatten die Kerzen während ihrer gemeinsamen Nächte verbraucht.


  »Das hatte ich befürchtet«, meinte Mrs. Trenchard. »Das kommt von diesem Bücherzeug! Es tut mir Leid, Miss Setterington, aber vor Sonntag bekommen Sie keine mehr.«


  »Natürlich bekommt sie welche«, protestierte Dougald.


  »Bitte, das spielt doch keine Rolle.« Hannah boxte verstohlen seine Hüfte. »Nächste Woche teile ich sie mir besser ein.«


  Wie es sich gehörte, ignorierte Mrs. Trenchard Hannah und wandte sich direkt an den Hausherrn. »Wie Sie wünschen, Mylord. Aber es sind Ihre Talgkerzen, die ich zu sparen versuche, Lind für die anderen Bediensteten wäre das kein gutes Beispiel.«


  »Talgkerzen kann ich mir gerade noch leisten.« Er starrte Hannah an.


  Diese starrte zurück.


  Aber ihre feuchten Augen verdarben den Effekt. Frauen. Ihre Tränen ließen viele Männer schwach werden. Wäre er ein Mann gewesen wie sein Vater, hätte es ihn nicht gekümmert, ob sie weinte. Er hätte jedem spontanen Gefühlsausbruch und jeder flehentlichen Bitte ungerührt gegenübergestanden. Wäre Hannah ein wenig später nach Raeburn Castle gekommen, hätte er vielleicht rechtzeitig jenes Niveau an Gleichgültigkeit erreicht. Aber so wie die Dinge lagen .


  »Miss Setterington ist mehr als eine höhere Angestellte.«


  »Bitte, Mylord, könnten Sie uns alleine lassen?« Hannah wollte offensichtlich nicht, dass Dougald ihr zur Seite sprang.


  Er reichte ihr sein Taschentuch.


  Sie machte freimütig davon Gebrauch.


  Mrs. Trenchard reichte den Verbandsstoff an die Serviererin weiter und sagte: »Reißen Sie das zum Bandagieren in Streifen.« Sie hob Hannahs Kinn und begutachtete ihre Schürfwunde. »Verzeihen Sie, Mylord, aber bevor Miss Setterington hier angekommen ist, haben Sie ausdrücklich angeordnet, sie nicht zu bevorzugen.«


  Tatsächlich hatte Dougald sich nach exzessivem Weinkonsum ziemlich ungebührlich über seine Gattin geäußert. Nicht, dass er Mrs. Trenchard von seiner Ehe berichtet hätte, das wohl aller Wahrscheinlichkeit nach nicht. Aber sie hatte sich über den Grund des Ausbruchs bestimmt ihre Gedanken gemacht. »Miss Setterington wird ihrer Verletzungen wegen vielleicht nicht schlafen können.« Er entsann sich Mrs. Trenchards hingebungsvoller Sorge um Tante Spring und setzte hinzu: »Immerhin hat sie die Tanten vor einem Unglück bewahrt.«


  Mrs. Trenchard nickte. »Das kann schon sein, ist aber noch lange kein Grund, die Regeln zu unterlaufen. Als Nächstes wollen Sie vielleicht noch die Sperrstunde abschaffen.«


  Dougald fragte sich langsam, ob er überhaupt wusste, was in seinem Hause vor sich ging. »Welche Sperrstunde?«


  »Die ab neun Uhr abends. Damit die Bediensteten sicher in ihren Zimmern verwahrt sind und keiner Schaden nimmt … in der Dunkelheit.«


  Von alledem begriff Dougald keine Silbe; aber die Serviererin schaute ihn an, wie alle Serviererinnen ihn anzuschauen pflegten – mit einer Angst im Blick, die an Hysterie grenzte. Er wies mit knapper Kopfbewegung auf das Mädchen. »Glaubt sie, ich könnte sie umbringen?«


  Das dumme Weibsbild nickte. Sie nickte doch tatsächlich!


  »Um Himmels willen, Mädchen, du bist mir doch völlig egal.«


  Sein ungeduldiges Knurren schien die Kleine nicht im Geringsten zu beruhigen. Vielmehr riss sie die Augen noch weiter auf und schrak vor ihm zurück.


  »So ermutigt man bestimmt niemanden«, keifte Hannah.


  Mrs. Trenchard klopfte dem jungen Ding auf die Schulter. »Du kannst jetzt gehen. Ich brauche dich nicht mehr.«


  »Warte!« Dougald mühte sich ab, Hannah das dünne Kissen zurechtzuzupfen. »Geh in mein Schlafzimmer und bring Miss Setterington eines von meinen Kissen.«


  Das Mädchen schluckte vor Entsetzen.


  »Nein, bitte nicht«, sagte Hannah. »Mylord, ich bedarf keiner Privilegien. Ich möchte nur, dass Mrs. Trenchard sich um mich kümmert, damit ich schnell wieder zu den Tanten kann. Sie brauchen mich, um den Wandteppich fertig zu stellen.«


  Dougald drückte sie nach unten. »Darüber machen wir uns später Gedanken.« Was Hannah brauchte, war eine Dosis Laudanum. Der Hausherr und seine Wirtschafterin wechselten viel sagende Blicke.


  Mrs. Trenchard winkte ihm zu und sprach dann mit dem Mädchen, das sogleich davoneilte.


  »Nun, Mylord, wenn Sie bitte nach draußen gehen würden.«


  »Nein.« Er pflanzte sich am Fußende des Bettes auf. »Ich bleibe hier!«


  »Unsinn«, protestierte Hannah. »Das geht nicht.«


  Dougald bedeutete Mrs. Trenchard anzufangen.


  Kapitel 20


  »Wenn man bedenkt, was bei dem Unfall hätte passieren können, hat Miss Setterington Glück gehabt.« Damit scheuchte Mrs. Trenchard Dougald aus der Schlafkammer, wo Hannah auf Dougalds Kissen gebettet lag und den speziellen Beruhigungstee von Raeburn Castle schlürfte, während eines der Dienstmädchen über sie wachte. »Wie Sie gesehen haben, hat sie Abschürfungen am Bein und Splitter in der Handfläche. Der verstauchte Knöchel und die eingerissenen Nägel werden ihr ziemlich zu schaffen machen; außerdem hat sie sich das Kinn hart angeschlagen.«


  So wie Mrs. Trenchard in Hannahs Kammer agiert hatte, war Dougald überzeugt, dass seine Haushälterin wirklich etwas von Krankenpflege verstand und er ihr vertrauen konnte. jetzt fragte er sich, was Charles auf der Jagd nach dem Missetäter wohl herausgefunden hatte. »Kommen Sie mit«, forderte er Mrs. Trenchard auf und lief den Gang hinunter. »Wie lange wird sie das Bett hüten müssen?«


  »Heute auf jeden Fall und vielleicht auch morgen. Und die nächsten Tage sollte sie so viel wie möglich sitzen, um das Bein zu schonen.«


  »Sorgen Sie dafür, dass sie es auch tut.« Dougald betrachtete Mrs. Trenchard, die neben ihm dahineilte, von der Seite. Die Frau hatte sich heute fabelhaft bewährt. »Sie sind schon seit vielen Jahren hier.«


  »Mein ganzes Leben lang.«


  Er blieb stehen, hob die vergessenen Schuhe auf und schaute ihr in die Augen. »Dann kennen Sie Sir Onslow gut.« War da ein Anflug von Argwohn in ihrem Gesicht, oder reagierte sie einfach nur, wie Bedienstete eben reagierten, wenn man sie ausfragte?


  »Ich kenne ihn von Kindesbeinen an.«


  »Würden Sie ihn für einen liebenswerten Charakter halten?«


  »Er ist ein netter Mann.«


  Womit Dougald exakt so klug war wie zuvor. Er marschierte weiter. Sie keuchte ihm nach. »Gut zur Dienerschaft, meinen Speiseplan mag er, und ein hübsches Lächeln hat er auch.«


  »Ein Charmeur eben.«


  »Was nicht verboten ist!«


  Es sei denn, er becircte Hannah. »Nein, überhaupt nicht«, stimmte er ihr zu. Mrs. Trenchard mochte Seaton, so viel war klar, und vielleicht sollte man das dieser kleinen Eiterblase Seaton positiv anrechnen. »Ich frage nur, weil er mein Erbe ist und ich mir überlegt habe, was er wohl für ein Hausherr wäre, falls mir etwas zustieße.«


  »Ein guter«, antwortete Mrs. Trenchard prompt.


  Sie stritt nicht etwa ab, dass Dougald etwas zustoßen könne. War es auch für Mrs. Trenchard eine ausgemachte Sache, dass er seinen Vorgängern auf dem Fuße folgen würde? »Aber er liebt London. Ich fürchte, er wäre ein selten gesehener Besitzer?«


  »Ja, aus den Augen vielleicht, aber nicht aus dem Sinn.« Sie wurde langsamer. »Er …«


  »Er?«


  Als sie keine Antwort gab, drehte Dougald sich um und sah, wie sie sich die Seite hielt. »Stimmt etwas nicht?«


  Mrs. Trenchard lehnte mit kreidebleichem Gesicht an der Wand. »Eine Magenverstimmung, Mylord. Manchmal glaub ich, der Teufel krallt sich mir in die Eingeweide.« Sie durchwühlte ihre Schürzentasche, förderte ein Glasfläschchen zu Tage und zog den Korken heraus. Als sie den Inhalt geschluckt hatte, blieb sie mit geschlossenen Augen stehen, bis die Farbe in ihr Gesicht zurückkehrte. Dann richtete sie sich wieder auf, knickste und sagte: »Bitte um Verzeihung, Mylord. Das passiert, wenn ich allzu lang arbeite.«


  »Das muss auf der Stelle anders werden.« Dougald wusste genau, in welche Schwierigkeiten ihn das brachte, aber er konnte diese Frau nicht vor Erschöpfung zusammenbrechen lassen.


  Mrs. Trenchard seufzte. »Mylord, darf ich offen sprechen?«


  Dougald fasste seine Haushälterin genauer ins Auge. Sie war groß gewachsen, mit schweren Knochen, und verständig – so wie er es an Dienstboten schätzte. Sie ging ihm aus dem Weg, erledigte ihre Arbeit und äußerte keine eigene Meinung. Was sie jetzt aber doch im Sinn zu haben schien. Er fragte sich, welcher der ungewöhnlichen Vorfälle der letzten Tage sie wohl zu diesem Schritt veranlasste. »Worum geht es?«


  »Ich habe bis jetzt nichts zu den Veränderungen hier im Schloss gesagt, obwohl unter den Dienstboten schon Bedenken laut werden. Aber Sie sind der Herr im Haus, und Sie können nach Belieben vorgehen.«


  »Genau!«


  Mrs. Trenchard erlahmte ein wenig. »Doch wenn Menschen in Gefahr sind, muss ich sprechen. Die ganze Zeit über wird Altes herausgerissen und Neues dafür eingebaut – ohne jeglichen Respekt vor der Vergangenheit. Auch wenn die Königin kommt, scheint es mir besser, weniger zu tun und vorher genau zu überlegen, was.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Die große Eingangshalle zum Beispiel. Erst gestern habe ich einen der Zimmerleute entdeckt, wie er an dem Deckenbalken baumelte, während die anderen mit der Leiter unten standen und ihren Spaß mit ihm trieben.«


  Dougald hatte das Geschrei gehört und nachgesehen, was der Aufruhr zu bedeuten hatte. Der Vorfall war nichts anderes als Unfug gewesen, der den langen Arbeitstag ein wenig auflockern sollte. Aber Mrs. Trenchard nahm die Sache offensichtlich ernster. »Ich hoffe doch, Sie haben ihnen die Leviten gelesen«, bemerkte er und verbarg seine Belustigung. »Das hätte gerade noch gefehlt, dass einer der Männer stürzt und sich das Bein bricht.«


  »Und was viel schlimmer gewesen wäre: Eine der Holzvertäfelungen hätte zu Bruch gehen können.« Sie schüttelte trübselig den Kopf. »Stammen aus dem vierzehnten Jahrhundert, die meisten jedenfalls, und sind wohl die schönsten Schnitzarbeiten in der Grafschaft.«


  »Ich werde selbst mit den Handwerkern sprechen.«


  »Zumindest legen diese Grobiane nicht auch noch Hand an die Kapelle.«


  Jeden Morgen nach der Andacht hatte Dougald Mrs. Trenchard allein in der Kapelle erspäht, wo sie Staub wischte und Kirchenbänke und den Altar polierte. Ihre Feinfühligkeit in religiösen Dingen schien sehr ausgeprägt, also versicherte Dougald ihr: »Sobald in der Kapelle die Arbeiten beginnen, werde ich die Männer höchstpersönlich beaufsichtigen.«


  Entgeistert starrte ihn Mrs. Trenchard an. »Aber Mylord, ich dachte, die Kapelle würde nicht verändert.«


  »Verändern? Nein. Der altehrwürdige Geist, der dort weht, wird erhalten bleiben. Repariert und restauriert muss sie allerdings werden, wenn auch nicht sofort.«


  »Natürlich.« Sie wippte auf den Absätzen. »Sie wollen die Kapelle also instand setzen.«


  »Ihre Pietät gereicht Ihnen zur Ehre, Mrs. Trenchard.« Ungelenk tätschelte er ihren Arm. »Was schon so lange das Herz des Schlosses bildet, wird nicht missachtet werden.«


  »Und wann?«


  Er rief sich den Zeitplan ins Gedächtnis. »Vorm Besuch Ihrer Majestät habe ich keine Zeit, die Arbeiten zu beaufsichtigen. Doch ich verspreche Ihnen, dass es sobald als möglich geschieht. Und die Renovierung ist auch nicht überstürzt geplant worden. Ich weiß schon sehr lange, was auf Raeburn Castle der Erneuerung bedarf. Aber ich hatte mich auf andere Dinge konzentriert.« Darauf, Hannah einzufangen und zu unterjochen. »Jetzt muss alles auf einmal geschehen, und zwar schnell. Ganz bestimmt wird es keine Zwischenfälle mit den Handwerkern mehr geben und auch keine Unfälle, wie den von Miss Setterington.«


  Mrs. Trenchard rang die Hände. »Ich will nicht, dass irgendwer zu Schaden kommt.«


  »Niemandem soll etwas zustoßen. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Mrs. Trenchard zögerte und schien noch etwas sagen zu wollen.


  Dougald zog die Brauen hoch. Er hatte sich eine Meinungsäußerung angehört, und das war mehr als genug.


  Sie schien es ihm anzusehen, denn sie knickste. »Ich gehe besser zu Miss Setterington.«


  »Tun Sie das! Falls sie irgendetwas benötigt, erfüllen Sie ihr den Wunsch. Wir wollen doch, dass sie wieder wohlauf ist, wenn Queen Victoria eintrifft – schließlich beehrt Ihre Majestät uns mit einem Besuch ihrer Freundschaft wegen.«


  »Ja. Sie haben wie immer Recht, Mylord.« Mrs. Trenchard machte sich zu Hannahs Schlafkammer auf.


  Dougald zog die Schuhe an und knöpfte sie zu. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er Mrs. Trenchards letzte Bemerkung noch für bare Münze genommen. All die Jahre hatte er sich immer im Recht gewähnt. Aber Hannah mit ihrem Selbstvertrauen, ihrem Lachen und ihrer – wagte er es, zuzugeben? – Intelligenz ließ ihn an sich zweifeln. Was für einen Mann seines Alters und seines Ranges unerträglich war. Es gefiel ihm nicht. Wäre Hannah nicht hier, wäre er niemals ins Wanken geraten. Ohne Hannah könnte er hier sogar glücklich sein.


  Doch er musste sich eingestehen, dass auch das eine Lüge war. Er war schon so lange nicht mehr glücklich gewesen vermochte die Jahre nicht mehr zu zählen, seit Hannah ihn verlassen hatte und die Leute ihn einen Mörder nannten. Auch wenn er sich genauso wenig daran erinnern konnte, vorher glücklich gewesen zu sein. Er war entschlossen gewesen, stur und übertrieben von sich eingenommen, aber nicht glücklich.


  Was wollte er eigentlich?


  Die Antwort lag auf der Hand. Hannah sollte ihn von ganzem Herzen lieben, so wie damals, bevor sie geheiratet hatten.


  Wenigstens konnte nichts sie ihm mehr wegnehmen, bevor er nicht über ihr Schicksal entschieden hatte. Er würde den Mann, der an ihrem Unfall schuld war, finden und bestrafen, und keiner würde es wagen, noch unachtsam zu sein.


  Er stieg die Treppe hinunter, durchquerte nach der Kapelle die große Eingangshalle und ging auf sein Arbeitszimmer zu.


  Aber Charles war nicht im Vorzimmer, und sein Arbeitszimmer war leer. Dougald runzelte die Stirn, dann hörte er zwei männliche Stimmen sich nähern.


  »Ich sag doch, ich will nicht mit Seiner Lordschaft reden. Erschreckt mich zu Tode der Mann, das tut er!«


  In seinem beruhigendsten Tonfall redete Charles auf ihn ein: »Out«, ich weiß – aber er wird hören wollen, was Sie zu sagen haben.«


  Ach will aber nicht auspacken.«


  »Glauben Sie mir, er wird Ihnen nicht böse sein, Fred.«


  »Ich hab gesehen, wie er einen anstarrt. Das kann einen Mann umbringen – und es ist Ja nicht so, als ob er's noch nicht getan hätte.«


  Zum ersten Mal seit Jahren fühlte Dougald wirkliche Wut in sich aufsteigen. Er musste feststellen, dass er genug davon hatte, ungerechtfertigterweise mehrerer Morde bezichtigt zu werden. Dem Mord an Hannah und den vorherigen Earls of Raeburn. Er hatte niemals getötet. Nie im Zorn die Hand an jemanden gelegt, es sei denn im fairen Faustkampf. Aber er wurde bestraft dafür, und er war es Leid, verfemt zu sein.


  Der Handwerker fing zu jammern an. »Verstehn Sie denn nicht? Es war wahrscheinlich Seine Lordschaft selbst, der's auf dem Gewissen hat.«


  Verdächtigt, und das von einem Mann, den Dougald aus tiefer Armut gerettet, nach Raeburn Castle geholt und ihm ehrliche Arbeit gegeben hatte. Er erwartete keine Dankbarkeit, aber gegen ein wenig Loyalität hätte er nichts. Dougald trat aus seinem Arbeitszimmer, und seine Worte klangen wie Peitschenhiebe: »Ich habe wahrscheinlich was getan?«


  Charles und der Ober-Zimmermann standen vor der Kapelle. Fred erbleichte und zog die Mütze. »Ich wollt nichts sagen … Mr. Charles hier meinte, Sie wärn noch nicht da … also …«


  »Habe was getan?«, wiederholte Dougald.


  Charles versetzte Fred einen kleinen Stoß. »Gehen Sie hinein, wir können das nicht hier draußen besprechen.«


  Dougald trat ein Stück zurück, um Fred Platz zu machen, hatte mit dem Mann aber nicht genug Mitleid, als dass er sich hinter den Schreibtisch gesetzt hätte. Stattdessen marschierte er auf und ab im Raum, bis Charles die Tür geschlossen hatte; dann erst wandte er sich an Fred. »Was, meinen Sie, hätte ich getan?«


  Fred drehte die Kappe in den Händen und war zu einer Antwort offensichtlich nicht im Stande.


  »Die Zimmerleute haben nicht am Treppenabsatz gearbeitet, Mylord«, informierte Charles ihn.


  Dougald kniff die Augen zusammen. »Sie haben an der Treppe gearbeitet«, fuhr Charles fort. »Ausschließlich an der Treppe. Weiter oben hatten sie noch nicht begonnen.«


  Augenblicklich verstand Dougald. »Trotzdem ist Hannah dort durch den Boden gebrochen.« Er entfernte sich wieder ein Stück. »Könnten die Dielen morsch gewesen sein?«


  Der Zimmermann schien sich gefasst zu haben. »Sie hätten's sein können, waren's aber nicht.«


  »Was war es dann?«, fragte Dougald freundlich, aber unerbittlich weiter.


  »Irgendwer hat an ein paar Stellen die Dielen angesägt. Damit sie schwächer werden. Mylord, ich schwör Ihnen, letzte Nacht warn sie nicht so. Wir ham gestern in der Früh zum Arbeiten angefangen, und Rubin und ich ham alles kontrolliert, bevor wir abends gegangen sind.«


  Irgendjemand hatte mit voller Absicht die Hausherrin in Gefahr gebracht. Irgendjemand, der genau wusste, dass sie im Handarbeitszimmer der Tanten morgens immer die Erste war.


  Aber es wusste ja keiner, dass sie seine Frau war. »Warum, zur Hölle, sollte jemand so etwas tun?«, wollte Dougald wissen.


  Er erwartete im Grunde keine Antwort, doch Charles öffnete die Tür, gestattete Fred zu gehen und machte die Tür hinter ihm schnell zu. »Mylord, Sie und Madame waren nicht unbedingt diskret, was Ihre … ehelichen Besuche betrifft.«


  Dougald schoss zu Charles herum. »Woher wissen Sie, dass wir …«


  »Ich bin auf dem Weg, Ihnen beim Ankleiden zu helfen. Da schlüpft Madame zur Türe hinaus. Und am nächsten Tag sind Sie es, der aus ihrem Zimmer kommt. Ich verstecke mich am Ende des Flurs, um die Dienerschaft fern zu halten. Aber … Mylord, das sind genau die Geheimnisse, die man nicht verbergen kann. Es wird geklatscht. Ich habe das Gerede selbst gehört. Die Dienstboten spekulieren, weshalb Sie nicht mehr ganz so unfreundlich sind. Sie bekommen die Spannungen zwischen Ihnen und Madame mit. Die Blicke. Wie Madame errötet. Und die Spekulationen treffen immerhin zu.«


  »Verflucht!« Dougald wollte nicht hören, dass man seinetwegen Hannah nach dem Leben trachtete.


  »Ja, Mylord«, erläuterte Charles sachlich. »Wahrscheinlich weiß niemand, dass Madame Ihre Gattin ist; aber man könnte zumindest annehmen, dass eine Eheschließung bevorsteht. Wenn es, wie Sie mutmaßten, wirklich Sir Onslow gewesen ist, der versucht hat, Sie umzubringen, um an den Titel zu kommen …«


  »Sie haben gesagt, Sie glaubten nicht, dass Seaton es war. Und die Detektive haben auch keinerlei Beweise für seine Schuld gefunden.«


  »Was nur heißt, dass man ihn bis jetzt noch nicht auf frischer Tat ertappt hat. Persönlich denke ich allerdings, dass er dazu kaum genügend Verstand oder Boshaftigkeit besitzt.« Charles' Lefzen sackten noch tiefer hinunter als sonst. »Aber er hat ein Motiv, und ich habe ihn gesehen, Mylord. Er schleicht durch die Flure. Er versteckt Sachen in seinem Übermantel. Ich habe ihn sogar dabei beobachtet, wie er aus dem Ostflügel herauskam.«


  »Konnten Sie feststellen, wo genau er herkam?«


  »In Ihrem Schlafzimmer ist jedenfalls nichts durcheinander gebracht worden. Damals hielt ich ihn allerdings noch für harmlos.«


  »Wovon ich nicht überzeugt bin. Auch wenn er sich die meiste Zeit woanders aufhält. Derzeit treibt er sich jedenfalls herum, während alle anderen arbeiten.«


  »Dann käme nur ein Handlanger in Frage, der in seinem Auftrag tätig ist. Was Sir Onslow ein Alibi verschaffen würde, falls es zu einer Anklage kommt.« Charles' Mundwinkel hingen fast schon bis auf den Kragen. »Es hat noch einen anderen, seltsamen Vorfall gegeben, den ich Ihnen noch nicht berichtete.«


  Dougald hob den Kopf. »Ja?«


  »An einem jener Tage, an denen Madame im Vorzimmer auf Sie gewartet hat, ist sie zur Kapelle hinübergegangen. Als ich zurückkam, lag sie in der Kapelle auf dem Boden. Sie sagte, sie hätte sich den Kopf angeschlagen.« Charles schaute verlegen drein. »Anfangs habe ich ihr nicht geglaubt.«


  »Was soll das heißen, Sie haben Ihr nicht geglaubt?«


  »Da war nichts, wo sie dranstoßen hätte können.« Charles zuckte halbherzig die Achseln. »Und sie ist eine jeune fille. Jeune filles neigen zu Übertreibungen und zum Dramatisieren von Kleinigkeiten.«


  Zähneknirschend vor Verärgerung fragte Dougald: »Charles, gibt es irgendetwas, das Sie an Frauen leiden können?«


  »Oui, eines mag ich sehr. Aber dabei müssen sie nicht sprechen.«


  Vielleicht, gestand Dougald sich ein, hatte Hannah gute Gründe, Charles zu verabscheuen. »Aber sie hatte sich den Kopf angestoßen?«


  »Ich habe in der Nähe ein schweres Stück Schnitzwerk gefunden, das irgendwo abgebrochen sein musste. Wir waren der Ansicht, dass es wohl von den Deckenbalken stammte, aber auch wenn dem so war, musste es schon vor langer Zeit abgebrochen sein, denn die Bruchstelle war nicht mehr frisch, sondern dunkel von Staub und Ruß.«


  Dougald marschierte auf Charles zu und starrte auf ihn hinab. »Was hat Hannah dazu gesagt?«


  »Madame war benommen vom Schlag und hat es gar nicht mitbekommen. Ich habe einen der Arbeiter gefragt, wo das Teil herstammen könnte. Er sagte, es passe zu den Deckenbalken.« Charles deutete mit dem Zeigefinger hinauf. »Zu den Deckenbalken hier.«


  »Dann hat es jemand geworfen?«


  Charles zog eine Schulter hoch. »Oui, das könnte man annehmen.«


  Eisiger Zorn erfasste Dougald. »Warum haben Sie mir das nicht schon früher mitgeteilt?«


  »Sie haben gesagt, Sie wollten nichts mehr von Madame hören. Kein einziges Wort.«


  Charles antwortete mit kaum spürbar triumphierendem Unterton, was Dougald ihm hoch anrechnete – zumal er sich gut an jenen Tag im Arbeitszimmer erinnern konnte und daran, welche Order er Charles gegeben hatte. »Recht so, Charles. Ich habe es nicht besser verdient.«


  »Ja, Mylord.« Charles holte schnell Luft. »Genau aus diesem Grund habe ich darauf gedrängt, die Arbeiten mit großer Sorgfalt anzugehen. Ich fürchtete einen weiteren Unfall.«


  »Danke.« Aber welche Rolle Charles dabei gespielt hatte, Hannah aus dem Hause zu jagen, würde Dougald nie vergessen. »lch frage mich immer noch, warum Sie das tun.«


  »Das fragen Sie sich noch? Begreifen Sie es denn nicht?« Charles Akzent wurde stärker, je mehr er sich aufregte. »Mein größter Wunsch ist, dass Madame und Sie wieder zusammenkommen. Alles, was in meiner Macht steht, würde ich dafür tun.«


  »Warum?«


  »Sie muss zurückkehren und Ihnen eine richtige Gemahlin sein. Solange sie am Leben ist, aber nicht an Ihrer Seite, sind Sie unglücklich, Mylord. Und eine Scheidung wollen Sie nicht.« Charles machte ein verdrießliches Gesicht. »Falls sie nicht zu Ihnen zurückkehrt, müsste sie schon sterben, damit Sie wieder frei sind.«


  Ah! Jetzt kamen sie der Sache langsam näher. »Eine Mordanklage käme mir aber ungelegen.«


  »Nein! Mylord, ich wollte doch nicht sagen, dass Sie sie umbringen sollen. Diese Anschuldigungen haben Sie ohnehin schon Ihren Platz in der Gesellschaft gekostet. Und Sie können auch niemals eine andere, bessere junge Dame ehelichen, solange deren Vater befürchtet, Sie könnten seine Tochter niedermetzeln.« Charles lächelte mit offensichtlich geheuchelter Freude. »Also bleibt nur eine Versöhnung.«


  »Lebe mit mir als meine Ehefrau, oder ich bringe dich um? Wollen Frauen nicht etwas anderes hören?«


  »Nun, Sie brauchen sie gar nicht umzubringen – weil jemand anders das für Sie erledigen will.«


  Charles' schonungsloser Hinweis ließ Dougald auf den Stuhl sinken. Einmal mehr versuchte er, die Abgründe des Desasters auszuloten. »Hannah ist also meinetwegen in Gefahr?«


  »Würde Ihnen und Madame ein Sohn geboren werden, wären Sir Onslows Chancen, den Titel zu erben, zunichte gemacht. Irgendwie kann es nur Onslow sein.«


  Dougald scheute sich nicht, einer Gefahr ins Auge zu sehen. Für den Feigling, der einen Anschlag auf ihn hatte verüben lassen, empfand er nur Verachtung. Aber Hannah nach dem Leben zu trachten … Nein, nein! »Ist Seaton derzeit im Hause?«


  »Nein, Mylord. Er ist den Tag über auf Conniff Manor.«


  »Wenn er zurückkehrt, richten Sie ihm aus, ich möchte ihn sprechen.«


  »Dürfte ich dabei sein, Mylord?«


  Dougald und sein Kammerdiener lächelten einander grimmig zu. »Ich bedarf in der Tat Ihrer Anwesenheit. Mich fürchtet Seaton nämlich nicht.«


  »Das könnte sich ändern.«


  »Ja, unbedingt. Aber bis ich mit ihm gesprochen und ihm ein Geständnis abgenötigt habe, müssen wir Hannah im Auge behalten.«


  »Mylord, ich habe es, so gut es ging, versucht. Aber es ist unmöglich. Sie saust mal dahin und mal dort, die Treppen hinauf und hinunter. Sie spricht mit jedem und ist mit allen gut Freund.« Charles' höhnisches Grinsen zeigte, was er davon hielt. »Es sind Handwerker hier, Fremde. Ein jeder von ihnen könnte dazu angestiftet worden sein, ihr etwas anzutun. Vielleicht ist es aber auch jemand, den wir kennen – einer der Bediensteten, Mrs. Trenchard, Alfred …«


  »Sie!«


  »Ich?« Charles blähte die beeindruckenden Nasenflügel und sagte mit jenem Sarkasmus, den nur Franzosen so hinbekamen: »Natürlich könnte auch ich es sein. Aber wenn ich vorhätte, Madame zu töten, dann hätte ich schon bessere Gelegenheiten verstreichen lassen.«


  Und wenn Charles sie gar nicht töten wollte, sondern nur verjagen – wieder verjagen? Er betrachtete seinen Kammerdiener, das hängende Gesicht, die riesige Nase, das schüttere Haar. Charles hatte damals so hart daran gearbeitet, Hannah loszuwerden – war es möglich, dass Dougald ihm je wieder völlig vertraute?


  Als könne er Gedanken lesen, sagte Charles: »Sie müssen sie fortschicken, Mylord.«


  »Sie würde nicht gehen.« Denn Dougald konnte ihr nicht anvertrauen, weshalb sie gehen musste. Sie würde schon allein der Tanten wegen nicht gehen, aus Pflicht und Ehrerbietung der Königin gegenüber und vielleicht auch wegen ihrer Leidenschaft für ihn. Außerdem war die Hannah, die nach Raeburn Castle gekommen war, eine andere Frau als die jugendliche Hannah damals. Sie hatte sich für einen Weg entschieden, und sie verfolgte ihn mit Entschlossenheit und Verstand. Falls sie Dougald auf der Suche nach dem Schuldigen behilflich sein wollte, dann würde sie auch darauf bestehen. Dougald malte sich aus, wie Hannah diesen jämmerlichen, degenerierten Lump Seaton mit den entsprechenden Vorwürfen konfrontierte … nun, aber das würde sie nicht, weil Dougald sie nicht einweihen würde.


  »Ich kann keinesfalls auf Sie beide aufpassen«, äußerte Charles entrüstet. »Und außerdem wissen Sie, wem meine Loyalität gilt – falls ich vor eine Wahl gestellt würde.«


  Ja, Dougald wusste es, und was immer er ihm auch befahl, würde daran nichts ändern.


  »Mylord, Sie können sie dazu bringen, zu gehen.« Charles stützte sich mit den Handflächen auf den Schreibtisch, lehnte sich vor und sah Dougald bitterernst an. »Sie wissen genau, wie.«


  »Ja.« Und bevor Dougald den Schuldigen nicht identifiziert und gestellt hatte, musste er Hannah In Sicherheit bringen. Wild entschlossen sperrte er eine der Schreibtischschubladen auf und holte ein Bündel Briefe heraus, das mit einem ausgeblichenen, rosaroten Seidenband verschnürt war. »Eine Versöhnung ist damit wohl beim Teufel!«


  Kapitel 21


  Die Tanten standen ums Bett herum und betrachteten Hannah mit einer Neugier, die an Argwohn grenzte.


  »Erzählen Sie doch, wie es kommen konnte, dass Sie auf der Treppe zum Handarbeitszimmer gestolpert sind, Liebe«, sagte Tante Isabel. »Ich hab es beim ersten Mal nicht verstanden. Sie nuscheln so schrecklich.«


  Hannah hatte nicht genuschelt. Tatsächlich hatte sie laut und auch sehr langsam gesprochen, damit Tante Isabel sie verstand. Aber sie konnte die alte Dame kaum des Fabulierens bezichtigen, also sagte sie: »Ich habe eine neue Schachtel Webgarn die Treppe hinaufgetragen und bin über meinen Rock gestolpert.«


  »Aha!« Tante Ethel nickte.


  »Muss eine sehr große Schachtel gewesen sein«, meinte Tante Spring.


  »Warum haben Sie nicht einen der Lakaien gebeten, die Schachtel hinaufzubringen?«, fragte Tante Isabel.


  »Die Dienerschaft ist so mit den Bau- und Aufräumarbeiten beschäftigt, ich wollte niemanden von seinen Pflichten fortholen. jetzt weiß ich es besser.« Hannah zog den abgetragenen, gestreiften Flanellmorgenmantel fester um sich und wies auf den Stuhl. »Ich hatte keinen Besuch erwartet, aber vielleicht möchte sich wenigstens eine der Damen setzen.«


  »Nein, Liebe, wir stehen hier recht gut«, beruhigte Miss Minnie sie.


  Was nichts anderes hieß, als dass die Damen im Stehen besser auf Hannah hinunterschauen konnten. Die Schwellung an Hannahs Knöchel war jedenfalls weniger schmerzhaft als diese Befragung.


  Sie setzte sich gerade auf und versuchte, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. »Vielen Dank für die Blumen, Tante Ethel.« Die geschliffene Vase stand auf dem Tischlein neben dem Bett. Hannah berührte eines der zarten Rosenblätter. »Sie sind wunderschön!«


  Tante Ethel strahlte wie immer, wenn man ihre Blumen lobte. »Ich bringe morgen noch welche.« Tante Spring knuffte sie in die Seite und erinnerte sie an ihre Übereinkunft. »Oh! Ja.« Tante Ethel bedachte Hannah mit einem Stirnrunzeln. »Sie wollten uns über den Sturz berichten.«


  »Da gibt es nichts weiter zu berichten.« Hannah probierte es mit lockerem, gleichgültigem Achselzucken. »Wie gehen die Vorbereitungen für den Empfang voran?«


  Tante Isabel tätschelte sich das frisch gefärbte, überaus schwarze Haar. »Lord und Lady McCarn haben die Einladung gnädigst angenommen, genau wie die Dempsters. Sir Stoke und Lady Gwen werden da sein und …«


  »Es ginge schneller, wenn du einfach herausrückst, dass alle zugesagt haben«, unterbrach Miss Minnie sie.


  »Alle?« Hannah dachte an ihre Großeltern und faltete die Hände. Sie würde sie am Ende doch noch treffen. Die Schwellung am Fuß ging bereits zurück. Zum Empfang würde sie ohne weiteres richtige Schuhe anziehen können. Wofür sie dankbar war; sie wollte perfekt aussehen für die Burroughs.


  Tante Isabel merkte auf. »Ja, es ginge schneller, und natürlich werden wir, hinsichtlich der Speisen und Getränke, bestens auf die Königin vorbereitet sein. Wenn nur Sie wieder gesund sind, Miss Setterington!«


  »Danke, es geht aufwärts. Als Mrs. Trenchard heute früh nach mir gesehen hat, meinte sie, ich könnte morgen wieder aufstehen, sofern ich einen Gehstock benutze.« Hannah ärgerte sich über die im Bett vertrödelte Zeit. »Wie geht die Arbeit am Wandteppich voran?«


  »Wir haben weniger als fünf Tage bis zum Besuch Ihrer Majestät. Ich weiß nicht, ob wir rechtzeitig fertig werden.« Tante Spring schüttelte verzagt den Kopf. »Nicht ohne dieses Webgarn. Oh, Sie sagten, dass es gekommen ist.« Sie legte einen Finger ans Kinn. »Wo haben Sie es hingetan?«


  Hannah strich die Falten ihres Rocks glatt und fragte sich, wie sie je auf die Idee gekommen war, dass man diesen Damen etwas vormachen konnte. Zum ersten Mal, seit Mutter gestorben war, sah sie sich wieder tadelnden Blicken ausgesetzt und verspürte bohrende Schuldgefühle. »Die Schachtel ist mir runtergefallen, als ich stürzte. Vielleicht hat jemand anders sie aufgehoben.« Das Webgarn hatte gestern eintreffen sollen und würde sich hoffentlich irgendwo im Schloss befinden. Gütiger Himmel hilf, falls es nicht angekommen war!


  »Wir fragen Mrs. Trenchard.« Aus Miss Minnies Mund klang der harmlose Satz wie eine Drohung.


  Aber Hannah war erleichtert. Mrs. Trenchard würde nötigenfalls für sie lügen. Die Haushälterin würde den Tanten keine Sorgen bereiten wollen.


  »Ja, ich werde mit Judy reden«, sagte Tante Spring. »Sie und ich sind wie Zwillinge.«


  Die arme Darniederliegende zwinkerte verblüfft. »Wie Zwillinge?«


  »Meine Mutter ist gestorben, also wurde Judys Mutter meine Amme. Wir sind gleich alt.«


  »Ach!« Irgendwie hatte Hannah Tante Spring für die Ältere der beiden gehalten. Mrs. Trenchard war so kräftig gebaut und so agil, befehligte eine fünfzigköpfige Dienerschaft, wohingegen Tante Spring … eben Tante Spring war. Gelegentlich verwirrt, exzentrisch und von unendlicher Freundlichkeit.


  Tante Spring vergaß die Suche nach der Wahrheit bezüglich Hannahs Sturz und setzte sich auf die Bettkante, um mit der jungen Dame zu plaudern. »Wir waren wie Schwestern. Während meiner Kindertage war die liebe Judy immer bei mir. Und auch als Erwachsene hat sie sich noch um mich gekümmert.. Sogar, nachdem sie geheiratet hatte. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte ich meinen Lawrence niemals heimlich treffen können …«


  »Miss Spring!« Mrs. Trenchard stand unter der Tür. »Sie sollen so was nicht herumerzählen. Wir wollen doch nicht, dass Ihr guter Ruf Schaden nimmt.«


  »Ach was! Was kümmert mich mein guter Ruf? Lawrence war meine einzige wirkliche Liebe. Und inzwischen bin ich ohnehin viel zu alt, mich zu verheiraten.«


  Mrs. Trenchard drängte sich in den überfüllten, kleinen Raum. »Aber Miss Spring, das ist nicht wahr. Die Männer stehen Schlange und warten nur darauf, dass Sie Ihr Jawort geben.«


  »Also ich würde diese alten, senilen Kerle bestimmt nicht haben wollen«, merkte Minnie bissig an. »Spring hat ihre Heiratschancen abgeschrieben, Trenchard. Warum tun Sie das nicht?«


  Mrs. Trenchard lag die Antwort offenkundig schon auf der Zunge, aber sie hielt inne, aus Respekt vor Tante Spring vielleicht oder aus Furcht vor Miss Minnie. Nach einer unangenehmen Pause sagte sie schließlich: »Miss Setterington, ich wollte mir Ihren Fuß ansehen. Lord Raeburn möchte wissen, ob Sie schon heute aufstehen können.«


  »Jetzt fällt es mir wieder ein!« Tante Spring kehrte unvermittelt zum Geschäft zurück und stützte die Hände in die Hüften. »Judy, wie konnte es geschehen, dass Miss Setterington sich verletzt hat?«


  »Das habe ich doch schon erklärt«, begann Hannah erneut. »Ich bin auf der Treppe gestolpert.«


  »Aber ich habe Judy gefragt«, sagte Tante Spring gereizt. »Ich war nicht dabei, als Miss Setterington hingefallen ist.« Mrs. Trenchard zerrte an ihrer Schürze und weigerte sich, Tante Spring in die Augen zu schauen.


  »Sie haben sie unten an der Treppe gefunden?«, fragte Miss Minnie.


  Mrs. Trenchard schaute sich um, als sei sie in die Falle gegangen, und ihr Lancashire-Akzent wurde stärker. »Nicht ganz unten.«


  Von der Tür drang Dougalds schroffe Stimme herein. »Das reicht jetzt, meine Damen! Ich möchte mit Miss Setterington sprechen.«


  Vier Augenpaare strahlten ihn an.


  »Nur immer zu, mein Lieber«, lud Tante Ethel ihn ein.


  »Allein«, stellte er klar.


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie das ernsthaft von uns erwarten«, äußerte Miss Minnie in ihrem strengsten Tonfall.


  »Das wäre ganz und gar unschicklich«, setzte Tante Isabel hinzu.


  »Aber wir erlauben es natürlich.« Tante Spring sprang auf.


  Kommt, Mädels. Überlassen wir die Kinder ihrem Schicksal.«


  Die Damen eilten in ganz unziemlicher Hast zur Tür. Eine nach der anderen quetschten sie sich an Dougald vorbei.


  Tante Isabel als Letzte. Mit durchdringender Stimme flüsterte sie ihm zu: »Ach übrigens, mein Lieber, Sie sollten sich überlegen, Hannah in ein anderes Schlafzimmer umzuquartieren. Dieses ist grässlich heruntergekommen.« Sie warf einen schnellen Blick auf Hannah zurück. »Vielleicht wäre eines Ihrer Gemächer passender.«


  Als Tante Isabel davonhuschte, erwog Hannah kurz, mit der Stirn gegen den Bettpfosten zu schlagen. Es war schon schlimm genug, dass Dougald darum gebeten hatte, sie alleine zu sprechen – aber dass die Tanten es auch noch guthießen! Und wie konnte Tante Isabel nur einen solch obszönen Vorschlag machen! All das im Angesicht der Haushälterin! Hannah wusste nicht, wie sie der Frau in die Augen blicken sollte.


  Bevor Dougald noch vortreten konnte, huschte Tante Ethel schon wieder herein. »Kommen Sie mit, Mrs. Trenchard.«


  »Sie bleibt«, knurrte Dougald. Als Tante Ethel widersprechen wollte, schaute er sie finster an.


  Ethel stolperte los, als habe sie in seinem Gesicht eine Giftschlange erblickt, und flüsterte schnell noch: »Wie Sie wünschen, Mylord!« Sie warf Hannah einen mitfühlenden Blick zu, dann war sie fort.


  Hannah verstand, warum. Dougald stand wie ein schwarzer Riese auf der Schwelle, mit grimmigem Gesicht und toten grünen Augen. »Lord Raeburn, stimmt etwas nicht?«


  Er überhörte die Frage. »Kann sie aufstehen, Mrs. Trenchard?«


  Mrs. Trenchard nahm Hannahs Fuß in die Hand. »Ja, Mylord, ich denke schon.«


  Eine bemerkenswerte Diagnose, dachte Hannah bei sich, zumal Mrs. Trenchard den Fuß nicht einmal untersucht hatte.


  »Sehr gut«, sagte Dougald. »Mrs. Trenchard, Sie können gehen.«


  »Warten Sie.« Hannah packte die Haushälterin bei der Hand. »Ist das Webgarn geliefert worden?«


  Mrs. Trenchard schaute Dougald nervös an, antwortete aber: »Heute Nachmittag. Es ist schon oben im Handarbeitszimmer.«


  »Falls die Tanten Sie fragen – ich bin gestolpert, als ich es gestern hinaufbringen wollte.«


  Mrs. Trenchard nickte und floh hinaus, als seien alle Hunde der Hölle hinter ihr her.


  Hier ging etwas vor, das Hannah nicht verstand. Sie drehte sich herum und setzte den Fuß auf den Boden. »Dougald, was ist los?«


  »Du solltest noch liegen bleiben.« Er rührte sich nicht von der Stelle, aber verströmte etwas Bedrohliches. »Leg den Fuß wann immer es geht hoch. Es ist eine lange Zugfahrt zurück nach London.«


  »Zurück … nach London?« Sie legte sich nicht wieder hin, sie spürte den kalten Boden nicht – nahm nur noch Dougald wahr, der breit auf der Schwelle stand.


  »Ich schicke dich zurück!«


  Hannah blinzelte. »Du scherzt.«


  »Ich scherze nicht.«


  »Warum sagst du dann so etwas?«


  »Weil ich mit dir fertig bin.«


  Sie hielt den Atem an. Welch ein kurzer, brutaler Satz. So wirkungsvoll.


  So verkehrt! »Du bist fertig mit mir? In welcher Hinsicht?«


  »Nun komm schon, Hannah. Du bist doch sonst nicht so begriffsstutzig. Ich hatte meine Pläne. Meine Pläne hatten Erfolg.« Er lächelte das Lächeln eines Folterknechts, der seine Freude daran hat, jemandem Schmerzen zuzufügen. »Mit dir bin ich fertig.«


  Verwirrung, Gefühle, Bilder – alles wirbelte in ihrem Kopf durcheinander.


  »Ich gebe zu, ich wollte mich deiner länger bedienen, aber sieh dich doch an!«


  Hannah schaute an ihrem schäbigen Morgenmantel hinunter.


  »Du bist gestürzt. Du hast dich verletzt. Du taugst nicht mehr fürs Bett – nicht im Mindesten. Und um die Tanten kannst du dich in deinem Zustand auch nicht mehr kümmern! Und was deine Anfälle von Leidenschaft betrifft … wenn du so aussiehst wie jetzt, will ich dich ganz bestimmt nicht.«


  Hannah zog den Kragen fest um den Hals. Sie verstand immer noch nicht und versuchte es mit Humor. »Ich befinde mich gewiss nicht im Bestzustand, aber …«


  Er unterbrach sie rüde. »Außerdem bin ich mir sicher, dass du meine Absichten erahnt hast.«


  »Deine Absichten?«


  »Du musst dich doch gefragt haben, ob meine Leidenschaft für dich so groß ist wie deine für mich.«


  Es zog ihr die Brust zusammen. In der Tat sprach er ihre Befürchtungen laut aus.


  jetzt kam Dougald herein und schlug die Tür hinter sich zu. »Deine Leidenschaft war wirklich rührend. Sehr bewegend.« Wie ein Raubtier trat er auf leisen Sohlen ans Fußende des Betts und beugte sich vor. »Und erbärmlich.«


  »Erbärmlich!« Dieser Hundesohn!


  »Oder fällt dir ein besseres Wort ein für eine Frau, die es nach einem Mann gelüstet, der sie allein seiner Rachegelüste wegen animiert?«


  »Das ist nicht wahr!« Das konnte einfach nicht stimmen. »Du lügst.«


  »Du hattest mich doch in Verdacht, dich lediglich verführen zu wollen?«


  Er wartete ab, bis sie es eingestand. »Ja.«


  »Du hättest auch eine Närrin sein müssen, nicht einen solchen Verdacht zu hegen. Und du bist keine Närrin, Hannah.« Seine Hände umfassten die Bettpfosten. »Zumindest, wenn es nicht gerade um mich geht.«


  »Schon wieder …« Sie fing an zu glauben, was er ihr so genüsslich erzählte.


  »Ja, schon wieder.« Aber als ich dich das erste Mal verführt habe, ging es um unsere Ehe. jetzt geht es um unsere Scheidung.«


  Am liebsten hätte sie ihn in seine blasierte Miene geschlagen. Sie wollte sich aufrichten und ihm trotzen. Aber er zerschmetterte sie mit seiner Feindseligkeit förmlich. »Du hast diesmal wenigstens keine falschen Versprechungen gemacht.«


  »Keine einzige! Es ist dir sicher aufgefallen, wie sehr ich darauf geachtet habe, während unserer gemeinsamen Nächte nicht mehr als nötig mit dir zu reden.«


  »Das war, weil wir uns mit anderen Dingen beschäftigten …«


  »Nein, sondern weil ich weiß, wie sehr du es hasst, wenn ich Versprechungen mache, die ich dann nicht halte.« Er rüttelte an den Bettpfosten. »Was fast so schlimm war, wie ein Ehegelöbnis abzulegen und es dann zu brechen.«


  Sie verstand immer noch nicht. Weigerte sich, zu verstehen. »Ich habe es nicht gebrochen. Aber du hast mich dazu gebracht, dich zu verlassen.«


  »Du hättest stärker sein können, zäher! Du hättest Charles zwingen können, sich dir zu fügen.« Seine Stimme wurde mit jedem Vorwurf lauter und tiefer. »Du hättest mich zwingen müssen, dir zuzuhören.«


  Ihr war, als hätte er sie geschlagen. »Aber …«


  »Du hast aufgegeben. Nach sechs Monaten hast du aufgegeben!«


  »Ich wollte es nicht.« Sie hatte wirklich nicht aufgeben wollen. »Es war nicht richtig, das weiß ich; aber gegen dich und Charles hätte ich nie gewinnen können.«


  »Gewinnen! Es war kein verfluchter Krieg, sondern eine Ehe, und du hattest eine Macht, die du einfach nicht geruhtest auszuspielen!«


  »Was für eine Macht? Ich hatte keine Macht. Ich habe alles versucht.«


  »Auch weibliche List?«


  »Die ist unaufrichtig«, meinte sie verächtlich.


  »Zur Hölle mit der Aufrichtigkeit!« Er durchbohrte sie mit dem Finger. »Sechs Monate, Hannah. Sechs Monate, um sich von dem heiligsten Schwur zu verabschieden, den ein Mann und eine Frau einander leisten können. Du hast in meinem Bett geschlafen. Ich war der Sklave deines Körpers. Hättest du im Dunkel der Nacht mit mir gesprochen, nachdem du mich zuvor zum glücklichsten Mann der Welt gemacht hattest, hätte ich alles für dich getan.«


  »Und hättest hinterher Manipulation! geschrien.«


  »Vermutlich. Ich war jung, dumm und dickköpfig.« Er feixte über sein junges Ich. »Aber ich hätte dir zugehört: Ich hätte dich den Haushalt führen und dich deinen Modesalon eröffnen lassen – dich die Frau werden lassen, die du sein wolltest, und die Gemahlin, von der ich geträumt habe. Aber du … du warst zu stolz, die Waffen zu benutzen, die du so perfekt beherrschtest. Also hast du gejammert. Weil jammern ja um so vieles ehrenhafter ist, als sich weiblicher List zu bedienen.«


  »Ich wollte dich zum Zuhören bewegen …«


  »Worte! Und was hast du getan, als die Worte dich nicht weitergebracht haben?«


  Sie schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. »Du verdrehst alles. Es war nicht meine Schuld!«


  »Du hast mich verlassen, mich allein gelassen. Du hast mich ins Elend gestürzt, der Ungerechtigkeit ausgesetzt und Mordvorwürfen dazu!«


  Er meinte, was er sagte. Sie sah ihm seinen Schmerz an, den zu empfinden sie diesen kalten Zyniker nie für fähig gehalten hatte. Er hasste sie und gab ihr alle Schuld.


  »Ich habe jahrelang auf diesen Augenblick gewartet, meine Liebe.« Seine Stimme wurde weicher, tiefer, bedrohlicher. »Jahre. Auf diesen Augenblick, wo ich vor dir stehen und dich in kleine Stücke zerbrechen sehen würde!«


  Sie konnte sich keinen Dougald vorstellen, der vor Grausamkeit und Heimtücke strotzte. ja, in jener Nacht, als sie auf Raeburn Castle angekommen war, hatte sie an ihm gezweifelt. ja, manchmal hatte sie sich gefragt, ob er es ernst meinte, wenn er ihr mit Misshandlung oder Mord drohte. Doch in irgendeinem Winkel ihrer Seele versteckte sich noch die Erinnerung an jenen Tag im Zug, wie er sich entkleidet und über sein eigenes Verlangen gewitzelt hatte, um es ihr so leicht wie möglich zu machen. Dieser Dougald war ihr immer als der wahre erschienen. Der Mann, den sie verlassen hatte, nicht. Auch nicht der Mann, der heute den Earl of Raeburn vorstellte. »Hast du das so geplant?«


  »Jede Kleinigkeit«, antwortete er ruhig.


  »Bis auf meinen Sturz durch den Treppenabsatz.«


  Er schaute weg. »Bist du dir sicher?«


  Entsetzt rang sie nach Luft. »Dougald«, flüsterte sie. »Du hast doch nicht wirklich versucht, mich zu gefährden?«


  Als er ihr den Blick wieder zuwandte, wiesen seine Pupillen nur noch einen schmalen, grünen Rand auf. Der Rest war schwarz, ein unergründlicher, grausamer, schwarzer Abgrund, der sich nicht etwa über seiner Seele auftat, sondern über Schmerz, Verbitterung und absolutem Nichts. »Ich habe es dir gesagt. Man bezichtigt mich bereits des Mordes. In der Hölle sitze ich längst. Warum sollte ich dich nicht umbringen? Solange man mich nicht erwischt, werde ich nicht verrufener sein als zuvor.«


  Sie stand auf. Der Schmerz in ihrem Knöchel traf sie unvorbereitet. Gepeinigt und geschockt fiel sie aufs Bett zurück.


  Er kam so schnell ums Fußende herum, als wollte er sie anfallen.


  Hannah zuckte vor ihm zurück, rutschte nach hinten ans Kopfende.


  Er lächelte, ein schnelles, gekünsteltes Hochziehen der Mundwinkel. »So gesehen ist Scheidung ein gutes Geschäft, nicht wahr?«


  »Raus!«, schrie sie. »Raus mit dir!«


  Er trat einen Schritt zurück und verbeugte sich. »Wie Sie wünschen, Miss Setterington. Wir werden uns nicht mehr sehen, bevor Sie abreisen!«


  Und er nahm nicht Abschied von ihr, genau wie sie nicht Abschied von ihm genommen hatte – damals vor so vielen Jahren, als sie nach London verschwunden war.


  Eine viel jüngere Hannah stand vorm Knight Arms Inn in Liverpool und sah den Stallknechten und Stalljungen zu, die um und über die Kutsche schwirrten und für die nächste Etappe die Pferde wechselten. Es war lange her, dass sie ein öffentliches Transportmittel benutzt hatte – damals, als ihre Mutter noch gelebt hatte. Bevor sie ins Haus der Pippards gezogen waren.


  Dougalds Haus. Das Haus, von dem das Kind Hannah geglaubt hatte, sie werde immer dort leben und sicher sein. Das Haus, welches das Mädchen Hannah als errötende Braut betreten hatte, voller Hoffnung, am Ende doch noch einer Familie anzugehören. jetzt erinnerte die kalte, steingraue Villa nur noch an gescheiterte Träume.


  Schon in jenem Wagon mit Dougald waren ihr Zweifel gekommen. Schon vor der Heirat hatte sie sich gefragt, ob sie einen Fehler machte. Mutter hatte schließlich nicht geheiratet, weil Vater zu schwach gewesen war, seiner Familie zu trotzen. In gewisser Weise heiratete Dougald ebenfalls aus Schwäche.


  Tief im Herzen hatte sie immer damit gerechnet, dass Dougald sie nicht liebte. Sie hatte sich seine Liebe gewünscht. Schon zu oft war sie von so genannten Freunden verletzt worden, die sich dann doch von dem heimatlosen, illegitimen Kind, das sie nun einmal war, abgewandt hatten.


  Also hatte sie heute Morgen ihre strapazierfähigsten Kleider zusammengepackt, die Erinnerungsstücke an ihre Mutter und das Geld, das Dougald ihr gegeben hatte. Geld, mit dem er sie ruhig stellte und das sie die letzten Wochen über aus dem einzigen Grunde angenommen hatte – ihn zu verlassen. Sie wollte auf schnellstem Wege nach London. London, wo man verschwinden konnte, ohne je wieder gefunden zu werden. London, die Stadt ihres Exils.


  Als die Stalljungen fertig waren, ging Hannah sofort auf den Kutscher zu. »Hier sind mein Fahrschein und meine Tasche. Bitte laden Sie mein Gepäck auf Wie lange dauert es noch, bis wir abfahren?«


  Der Kutscher betrachtete sie von oben nach unten. Hannah wusste, wen er vor Augen hatte. Eine junge Lady in allerfeinster Trauerkleidung, unter der Hutkrempe einen Schleier festgesteckt, durch den das goldene Haar blitzte. Sie hatte keine Zofe dabei, was gegen sie sprach. Aber ihre Erscheinung zeugte von Rang, was den Kutscher veranlasste, sich an den Hut zu tippen und respektvoll Antwort zu geben.


  »Wir sind fahrbereit, Miss.«


  »Dem Himmel sei Dank«, flüsterte Hannah. Sie wollte nicht entdeckt werden. Was vermutlich auch nicht geschehen würde, denn Dougald war nach Manchester gefahren. Charles begleitete ihn, aber was Charles anging, konnte man nie sicher sein. Der verschlagene Franzose schien alles zu wissen, was im Hause vor sich ging, und Hannah hatte all ihrer List bedurft, unentdeckt zu entkommen.


  »Aye, Miss. Wir kriegen Sie schon pünktlich zur Beerdigung nach London«, versicherte ihr der Kutscher.


  »Danke.« Sie drückte ihm eine Münze in die Hand. »Sehr freundlich von Ihnen!«


  Der Kutscher öffnete ihr den Wagenschlag und blaffte die anderen Reisenden an: »Die Herrn fahren rückwärts, heute haben wir eine Lady dabei!«


  Ein geckenhafter Gentleman streckte den Kopf zur Tür heraus. »Eine Lady? Was kümmert mich eine Lady. Ich war zuerst da.«


  Mit lässigem Griff zerrte der Kutscher ihn aus dem Wagen. »Sie machen, was ich sag, oder Sie sitzen oben auf dem Dach!«


  Der Gentleman formulierte gerade eine Beleidigung, da entdeckte er Hannah.


  Sie starrte ihn ausdruckslos durch den Schleier an.


  Der Herr trat vor und bot ihr seinen Arm. »Wenn ich beim Einsteigen behilflich sein dürfte, Miss …«


  Mrs. hätte sie ihn fast korrigiert. Mrs. Pippard. Aber sie fing sich im letzten Moment, überlegte schnell und sagte: »Miss Setterington. Herzlichen Dank, Sir!« Und stieg ein.


  Auf der Kutschbank in Fahrtrichtung saßen eine plumpe, ältere Frau und ein elend aussehendes Mädchen, das fest eine Reisetasche umklammerte. Hannah wusste mit einem Blick Bescheid – die Frau war vertrauenswürdig, das Mädchen vom Lande und unterwegs, um in der großen Stadt ihr Glück zu machen. »Darf ich?«, fragte sie. Die beiden machten Platz, und Hannah quetschte sich dazwischen.


  Der Geck nahm ihr gegenüber Platz, bereit, ein Gespräch anzuknüpfen: »Sie sind also nach London unterwegs. Welch ein Zufall! Das bin ich auch.«


  Hannah wusste, dass sie ihn abschrecken musste. Wozu sie auch in der Lage war – keineswegs die reiche, unbedarfte Lady, für die er sie hielt. Sie war ein illegitimer Bastard auf Arbeitssuche, gewöhnt ans Herumreisen und daran, Menschen schnellstmöglich einzuschätzen und sich irgendwie durchs Leben zu schlagen.


  All das würde sie auch brauchen, wenn sie sich vor Dougald verstecken wollte, und zwar so, dass er sie niemals fand. Aber sie würde es schaffen, als Miss Hannah Setterington, eine unabhängige, ledige Lady.


  Die Tür flog zu, die Peitsche knallte, und mit einem Ruck setzte sich die Kutsche in Bewegung. Hannah beugte sich vor, um einen letzten Blick auf Liverpool zu werfen. Dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Nach nur sechs Monaten Ehe war alles, wonach sie sich gesehnt hatte, verloren. Sie ließ ihre Träume von Ehe, Liebe und Familie zurück und würde nie wieder an diese Träume – an ihn – denken.


  Ein Geräusch holte sie aus düsterer Erinnerung in die schmerzliche Gegenwart zurück.


  Mit einem Gehstock in der Hand stand Mrs. Trenchard unter der Tür. »Lord Raeburn schickt mich, um beim Packen zu helfen.«


  »Packen?« Hannah konnte immer noch nicht glauben, dass Dougald so grausam war.


  »Weil Sie nach London zurückkehren.«


  Es hatte wehgetan, ja, als Hannah Dougald das letzte Mal verlassen hatte; aber sie hatte gehen wollen, ihrer Selbstachtung, ihrer Unabhängigkeit, ihres eigenen Willens wegen. Doch was würde ihr diesmal bleiben: verletzter Stolz, zerschmetterter Elan und das Wissen, dass sich ihr Traum von einer Familie niemals bewahrheitete?


  Der Traum, mit Dougald eine Familie zu haben! Dougald, der ihr mit jedem Wort bewiesen hatte, wie niederträchtig er war. Dougald, der ihre Gedanken lesen konnte, ihre Ängste kannte und alles gegen sie verwendete.


  Hannah runzelte die Stirn.


  Er hatte ihr vorgeworfen, ihn im Stich gelassen zu haben.


  Ihre Ehe an den Nagel gehängt zu haben, ohne sich wirklich um diese Ehe zu bemühen. Aber das hatte sie! Und sie würde ihm zeigen, wie sehr er sich geirrt hatte … »Ich fahre aber nicht«, sagte sie.


  Mrs. Trenchard war konsterniert. »Miss Setterington!«


  Vorsichtig schwang Hannah die Beine aus dem Bett.


  Dougald war nicht niederträchtig, sondern kalt und schwierig. Ihn trieben Dämonen, von denen Hannah nichts gewusst hatte. Aber er hätte ihr nie eine Falle gestellt, in die sie tatsächlich stürzte. Allein der Gedanke war lächerlich. »Ich fahre nicht. Er kann mich nicht dazu zwingen.«


  Mrs. Trenchard leckte sich die Lippen. »Miss Setterington, ich widerspreche Ihnen nur ungern … aber er kann es.«


  Hannah ignorierte die Bemerkung, stand auf und prüfte ihren Knöchel. Prüfte ihre Entschlossenheit.


  Mrs. Trenchard hielt ihr einen Briefbogen hin. »Ich habe das hier für Sie verfasst. Ein Empfehlungsschreiben, das Ihre Fähigkeiten in den höchsten Tönen lobt.«


  Hannah nahm das Schreiben zur Hand, warf einen kurzen Blick darauf und schleuderte den Bogen aufs Bett. Irgendetwas ging hier vor. Irgendetwas hinter Ihrem Rücken. Aber bevor die Königin nicht hier gewesen war, würde sie nicht gehen. Bevor sie nicht ihre Großeltern kennen gelernt hatte, würde sie nicht gehen. »Danke, Mrs. Trenchard, aber ich bleibe!«


  »Der Herr besteht darauf, seinen Willen durchzusetzen.«


  jetzt hoppelte Hannah einen Schritt nach vorn. Befriedigt stellte sie fest, dass ihr der Knöchel nicht wegknickte. Sie reckte sich nach dem Gehstock.


  Dougald wollte sie aus einem ganz bestimmten Grund loswerden. Vielleicht, weil er wirklich fertig war mit ihr. Vielleicht ging aber auch etwas ganz anderes vor. Etwas, das ihre Großeltern betraf, die Tanten oder Hannah selbst? Vielleicht hatte Dougald eine Geliebte gefunden, die er mehr begehrte als Hannah. Wie auch immer, sie würde jedenfalls nicht gehen, bevor Dougald nicht genauso litt wie sie selbst.


  Als Mrs. Trenchard ihr den Stock reichte, schaute Hannah ihr unverwandt in die Augen. »Nichts und niemand wird mich von Raeburn Castle vertreiben, bevor ich nicht dazu bereit bin!«


  Kapitel 22


  Dougald stand hinter dem Schreibtisch und starrte mit hängendem Unterkiefer eine ungerührte Mrs. Trenchard an. »Miss Setterington wagt es, sich mir zu widersetzen?«


  »Soll ich sie von den Lakaien in die Kutsche und aus, der Kutsche in den Zug schaffen lassen, Mylord?« Mrs. Trenchard bediente sich des gleichen Tonfalls, in dem sie Dougald auch einen genau temperierten Cognac angeboten hätte.


  Er schnitt eine Grimasse, peinlich berührt davon, Hannahs Rauswurf vermasselt zu haben.


  Leider hatte er mehr gesagt als beabsichtigt und zudem seinen Vorwurf auch noch ernst gemeint … dass sie ihn im Stich gelassen habe. Er hatte ihr das nicht sagen wollen, war sich nicht einmal darüber im Klaren gewesen, wie tief ihr Verschwinden ihn getroffen hatte. Aber als er zu reden begann, konnte er mit seiner vernichtenden Anklage nicht mehr aufhören, was Hannah anbelangte – aber auch ihn selbst.


  »Miss Setterington ist nicht so groß, als dass zwei kräftige Lakaien sie, auf meine Anordnung hin, nicht entfernen könnten«, meinte Mrs. Trenchard.


  »Sicher – aber ich wünsche sie nicht aus dem Hause gezerrt zu sehen, während die Tanten weinen und die Hände ringen!« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wo befindet sie sich derzeit?«


  »Sie trägt ihre Arbeitskleider und ist im Anrichteraum. Da ihr der Fuß so wehtut, konnte sie nicht weiter; also ist sie unten geblieben, um das Silber zu zählen.« Mrs. Trenchard schüttelte den Kopf. »Es muss zwar gezählt werden, aber ich wollte es eigentlich nicht sie machen lassen, Mylord. Es ist eine riskante Sache, wenn sich eine verstimmte Dienstbotin das Raeburn-Silber vorknöpft. Aber ich dachte, ich informiere Sie lieber sofort über Miss Setteringtons Weigerung.«


  »Ich bezweifle, dass Miss Setterington sonderliche Neigung fürs Raeburn-Silber entwickelt, egal wie verstimmt sie auch ist. Danke, Mrs. Trenchard.« Er zog sein Jackett zurecht. »Am besten kümmere ich mich selbst um die Angelegenheit.« Als er Hannahs Schlafkammer verlassen hatte, hätte er geschworen, dass sie gehen würde – das heißt, alles wie immer nach seinem Willen liefe.


  Aber wann hatte er sich gegen Hannah schon durchgesetzt? Sie machte ihm ständig einen Strich durch die Rechnung – doch diesmal sollte ihr das nicht gelingen. Ihr Leben stand auf dem Spiel, vorübergehend musste sie fort. Es war zu ihrem eigenen Besten. Eines Tages würde sie ihm seine Umsicht danken und verstehen, warum er ihr das angetan hatte.


  Sie musste es verstehen, denn er brauchte, um seines Familiennamens willen, eine Ehefrau. Er brauchte einen Erben – die Gemahlin hatte er zumindest schon. Und die letzten Tage hatten hinreichend, wiederholt und in erstaunlicher Weise gezeigt, dass sie im Bett immer noch gut zueinander passten. Sie würden zügig einen Nachkommen zustande bringen.


  Dougald blieb unter der offenen Tür des Anrichteraums stehen. Das kleine Zimmer diente zur Aufbewahrung von Geschirr, Livreen, Servietten und zusätzlichen Stühlen – allem, was die Serviererinnen vielleicht brauchten. Die eine Wand entlang standen Regale, an der gegenüberliegenden ein Tisch.


  Falls er Hannah so gegen sich aufgebracht hatte, dass sie ihn nie mehr in ihrem Bett willkommen hieß, blieben ihm verschiedene Optionen – keine davon sonderlich attraktiv.


  Er konnte sich scheiden lassen und eine andere heiraten.


  Er konnte sie mit der ganzen Macht seiner gesetzmäßigen Rechte zu ihm zurückzwingen.


  Er konnte um sie werben.


  Um Hannah zu werben war ein ineffizienter Zeitaufwand. Sie gehörte ihm längst. Und die anderen beiden Optionen waren ihm zuwider. Außerdem wusste er genau, dass er nie wieder eine Frau finden würde, die seinem Bett so angemessen war wie Hannah. Wenn er und Hannah sich paarten, verzehrten sie einander im Feuer der Leidenschaft. Er musste Hannah haben, und sie musste ihm zu Willen sein!


  Damit er sie bekam, und zwar willig, bedurfte es der Strategie. Sobald er den Galgenvogel gefasst hatte, der versuchte, sie umzubringen, würde er sie in London oder Surrey auftreiben. Gütiger Himmel, er konnte nur hoffen, dass er sie nicht gleich aus England vertrieb! Dann würde er ihr jedenfalls erklären, dass er sie zu ihrem eigenen Besten fortgeschickt hatte.


  Sie würde ihm die Tür vor der Nase zuschlagen – oder lieber noch auf seine Finger.


  Hannah saß auf einem Hocker an der Anrichte und kehrte ihm den Rücken zu. Ihr Gehstock lehnte in einer Ecke. Tafelsilber bedeckte in glitzernden Reihen die schmale Platte. Er sah ihr zu, wie sie Löffel sortierte und sie ans Ende der Anrichte rieben die fein säuberlich arrangierten Gabeln legte. Ein paar zarte Strähnen hatten sich aus ihrem Chignon gelöst und berührten ihren Nacken, wo auch er ihn gern berührt hätte. Sein Blick bohrte sich mit hitziger Intensität in sie.


  Fürs Erste musste er sie loswerden und wusste auch schon, was er sagen wollte. Bei seiner Hetzrede in der Schlafkammer hatte er doch tatsächlich einen wichtigen und überaus beleidigenden Aspekt vergessen.


  Entschlossen stieß er die Tür mit einer Hand noch weiter auf, bis sie innen gegen die Wand krachte.


  Sie fuhr nicht einmal hoch, legte keinerlei Pause ein.


  »Ich vermute, es geht dir um dein jämmerliches, kleines Häuflein Geld«, begann er gedehnt und verächtlich.


  Ihre Schultern erstarrten. Betont langsam drehte sie sich nach ihm um. Sie trug ein einfaches, braunes Wollkleid und als Accessoire in der Hand ein feines, silbernes Messer.


  »Mylord Raeburn«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Von dir.« Er kam herein. »Du bist immer noch hier – davon spreche ich.«


  »Und das überrascht Sie?« Sie drehte sich auf dem Stuhl herum, bis sie ihm frontal gegenübersaß, drehte das Messer in der Hand und stützte die Ellenbogen elegant auf die Anrichte. »Wie das, Mylord? Wann hätte ich je getan, was Sie von mir verlangten?«


  Dougald war hergekommen, um das Spiel, das sich oben in der Schlafkammer so gut angelassen hatte, weiterzutreiben und so seine Frau vor einem drohenden Mordanschlag zu beschützen. Und nun saß sie ihm gleichgültig gegenüber, schien sich nicht um ihn zu scheren, weder um seine Autorität noch um sein mögliches Zugeständnis. Er machte die Tür hinter sich zu. »Diesmal wirst du es.«


  Dazu lächelte sie – soweit man das ein Lächeln nennen konnte. »Aber Dougald, ich bin deine Gattin … und bin zurückgekehrt, nachdem ich dich all die Jahre im Stich gelassen habe. Du musst doch glücklich sein, dass ich mir deine Worte so zu Herzen nehme und mich weigere, dich zu verlassen.«


  Der Teufel sollte ihn holen, schon wieder hatte er das Falsche gesagt. Das kam davon, wenn man sich ungeordnete Gefühlsduselei gestattete.


  Schlimmer noch, er spürte, wie die Emotionen ihn zu überwältigen drohten. »Ich will dich nicht hier haben.«


  »Gut, dann versuche ich es mit weiblicher List.« Sie klapperte mit den Wimpern und flötete: »Liebling, lass mich auf immer bei dir bleiben!« Dass sie es übertrieb und noch immer das Messer in der Hand drehte, ruinierte das Bild.


  Er kam einen Schritt auf sie zu. »Hannah, muss ich erst Mrs. Trenchard und ein paar von den Lakaien in dein Zimmer hinaufschicken, damit sie deine Sachen zusammenpacken? Es wäre eine Demütigung für dich.«


  »Du wirst es nicht leicht haben, den Tanten deine Vorgehensweise zu erklären.« Sie glitt vom Hocker. »Du wirst zugeben müssen, dass es dir unangenehm wäre, die Tanten zum Weinen zu bringen. Und? … ist dir das nun manipulativ genug?«


  »Die Zeiten, wo du mich manipulieren hättest können, sind vorbei.« Was nicht Stimmte, aber das behielt er besser für sich.


  »Die Tanten brauchen mich.«


  »Sie haben Mrs. Trenchard.«


  »Bei allem Respekt für Mrs. Trenchard, aber sie hat jetzt schon zu viele Pflichten.« Sie humpelte ein wenig hin und her. »Ohne mich haben die Tanten keine Chance, den Teppich zur rechten Zeit fertig zu bekommen. Außerdem erwartet Ihre Majestät, mich hier anzutreffen. Schließlich war ich diejenige, die die Einladung geschickt hat.«


  Am liebsten hätte er Hannah bei den Schultern gepackt und ihr die Überheblichkeit ausgeschüttelt. »Ihre Majestät wird dein Fehlen kaum bemerken. Wir geben einen riesigen Empfang, bei dem die ganze Grafschaft zugegen sein wird.«


  »Ich wusste es.« Sie stützte sich mit der freien Hand auf die Anrichte und starrte ihn böse an. »Du kannst jetzt aufhören, mir etwas vorzumachen, Dougald. Ich weiß, was du dir wünschst. Du schickst mich fort, damit die Aufmerksamkeit der Königin dir alleine gilt.«


  Hannahs Theorie war so abstrus, dass Dougald gar nicht groß überlegen musste, etwas ähnlich Beleidigendes zu finden. »Mach dich doch nicht lächerlich! Als ob ich meines Ansehens wegen auf die Königin angewiesen wäre!«


  »Um was geht es dann? Du schickst mich doch aus einem ganz bestimmten Grund weg.«


  Fast hätte er nach Luft geschnappt. Wie konnte sie das wissen? Was wusste sie? »Ich habe dir meine Gründe genannt. Ich bin fertig mit dir.«


  »Weil meine Nachfolgerin dir mehr zusagt als ich?«


  Was plapperte sie da? »Deine Nachfolgerin?«


  »Das Mädchen, das du zu heiraten gedenkst.«


  »Ich bin … verheiratet.« Und verwirrt.


  »Was für einen Taktierer wie dich doch kein Hindernis ist. Hat Charles sie für dich ausgesucht? Ein hübsches, junges Mädchen, das weiß, wo es hingehört?« Hannah holte mit dem Arm zu einer grandiosen, verächtlichen Geste aus. »Das ist es doch, was du vorhast? Du wirst mich los, besorgst dir die Scheidung und heiratest dein kleines Flittchen.«


  »Anders, als du zu glauben scheinst, sind Scheidungen weder schnell noch billig zu bekommen.« Dann begriff er, dass dies jetzt nicht das Thema war, das es mit einer Ehefrau, die man behalten und in Sicherheit bringen wollte, zu besprechen galt.


  »Hat Charles dich unterwiesen, wie du mich am besten loswirst? Hat er dir gesagt, was du sagen sollst?«


  »Warum sollte ich Charles dafür brauchen?« Dougald konzentrierte sich wieder darauf, sie zu verletzen und von Raeburn Castle zu verjagen. »Du bist doch nur eine Frau.«


  Doch sein Spott schien Hannah kalt zu lassen. »Du tauschst also die eine Frau, die du hast, gegen die Einfältige aus, die du herumkommandieren kannst.«


  »Was für ein albernes Gespräch«, grollte er. »Ich habe nicht vor, mich wieder zu verheiraten.«


  »Dann geht es dir um die andere Sache.« Sie schaute mit zitternden Lippen an ihm vorbei. »Um die finale Rache, den größten Racheakt von allen – die Gelegenheit, Hannah so am Boden zerstört zu sehen, dass sie sich nie mehr erheben wird.«


  Sie standen eine gute Armeslänge voneinander entfernt, die Luft flirrte vor Angespanntheit und Feindseligkeit. »Du hast den Verstand verloren.«


  »Meine Großeltern kommen zu diesem Empfang, und du wirst mir nicht die Gelegenheit rauben, meine Familie kennen zu lernen.«


  Die Großeltern hatte er ganz vergessen. Er wusste, wie sehr Hannah den Tag, an dem sie die beiden erstmals sehen würde, herbeisehnte und fürchtete. Die Großeltern waren in seinem Plan der Anker gewesen, der Hannah auf Raeburn Castle hatte halten sollen, und einen kurzen Augenblick fragte er sich, ob er die Burroughs absichtlich vergessen hatte.


  Hasste er am Ende den Gedanken, dass Hannah vielleicht zu irgendjemand anderem gehörte als ihm?


  »Du bist noch grausamer, als ich dachte«, sagte sie.


  »Dann geh.«


  »Ich gehe nicht.«


  Er kam noch einen Schritt näher. Der Abstand zwischen ihnen beiden schrumpfte schnell. »Du strapazierst meine Geduld!«


  Sie lachte höhnisch. »Unsinn! Du hast keine Gefühle, also kann ich auch keine Geduld strapazieren.«


  »Ich habe sehr wohl Gefühle!«, schnaubte er.


  »Nein. Ein Mann, der eine Frau verführt, um sie zu benutzen und zu erniedrigen, hat keine Gefühle!« Sie ließ die Hand mit dem Messer sinken und packte kampfbereit den Griff.


  Er betrachtete die Klinge. »Wer hat dir beigebracht, ein Messer so zu halten?«


  »Ein paar der Mädchen, die ich in der Vornehmen Akademie der Gouvernanten unterrichtete, verfügten über Kenntnisse, die ich lieber nicht hinterfragt habe.« Sie hinkte auf ihn zu, kam ihm so nah, dass ihr Busen fast seine Brust berührte, und hielt ihm das Messer an die Rippen. »Hoffentlich stört dich das nicht.«


  »Nein.« Es machte ihn rasend. Dougald packte ihr Handgelenk, bevor sie auch nur zucken konnte. »Deine Schülerinnen haben dir keinen guten Unterricht erteilt, wenn sie dir nicht beigebracht haben, dass man niemanden bedroht, wenn man es dann nicht in die Tat umsetzen will.«


  »Du kennst mich doch.« Sie entwand ihm ihr Handgelenk und bemerkte so sarkastisch, wie er sie nie gehört hatte: »Ich bin eine Drückebergerin.«


  »Und nicht nur das«, Spottete er. »Sondern auch ein Jammerlappen. Du jammerst so lange, bis ein Mann seine eigenen Gedanken nicht mehr hört.«


  Sie versuchte, mit dem Messer auf ihn loszugehen. Ein fruchtloses Unterfangen – doch während er damit beschäftigt war, das Messer abzuwehren, platzierte sie einen soliden Faustschlag in seine Magengrube. Ihm entwich pfeifend die Luft.


  Wie es schien, hatte sie von den Mädchen der Akademie manch anderen Trick gelernt. Wäre sie trainiert gewesen, hätte der Schlag tödlich sein können. Glücklicherweise war sie es nicht. Aber er musste sie so schnell wie möglich bändigen. Deshalb grabschte er nach dem Messer und schleuderte es in Richtung Anrichte. Es blieb zitternd im Holz stecken.


  »Na also«, sagte er. »Jetzt können wir uns wie vernünftige Menschen miteinander unterhalten.« Er riss sie in seine Arme und küsste sie.


  Sie wollte das nicht, versuchte, sich wegzudrehen. Er zog sie näher, zwang ihr seine Küsse auf und genoss das Gefühl, ihren Körper zu spüren.


  Eher beiläufig staunte er über sich selbst. Er hatte geglaubt, sich in den Jahren der Einsamkeit und Isolation eiserne Disziplin erworben zu haben. Dougald hatte sich für skrupellos gehalten, für durchtrieben und bar jeder Passion, Wärme oder Menschlichkeit. Was ein Irrtum zu sein schien. Er war leidenschaftlich, heiß genug, Eisen zu schmieden, und nur allzu menschlich.


  Dann biss sie ihn in die Unterlippe.


  Voll Schmerz starrte er die Frau in seinen Armen an.


  Sie starrte zurück, der Busen wogte von der Anstrengung, Luft zu holen. Ihre Lippen waren fest, gerötet und feucht von den seinen; ihr Kinn ruhig und gereckt; die Augen eine Mixtur aus Kastanienbraun und Sturm. Er hätte geschworen, dass sie ihn genauestens studierte, sich ein Urteil bildete, eine Entscheidung traf.


  Im ungerührten Tonfall der Welt strengster Gouvernanten sagte sie: »Dougald, entweder du lässt mich auf der Stelle los, oder ich werde mir nicht einmal mehr die Zeit nehmen können, dir deine Kleider auszuziehen.«


  In einem sengenden Moment der Erkenntnis begriff er, dass er sie liebte. All die Jahre hatte er sich eingeredet, dass er seine Pläne und Intrigen nur schmiedete, um mit Hannah abzurechnen, weil sie ihn zum Narren gehalten hatte. Doch in Wirklichkeit hatte er sie die ganze Zeit über geliebt. Er wollte sie nicht unterwerfen, sondern zurückgewinnen.


  Aber … was bedeutete das jetzt? Warum kratzte sie ihm nicht die Augen aus?


  Na ja, es kümmerte ihn nicht. Falls sie ihn ausziehen und verführen wollte, um ihn abzulenken, damit sie ihm ein Messer ins Herz rammen konnte – nur zu, es gab schlimmere Todesarten.


  Im Gehen streifte er die Jacke ab, griff sich einen der zusätzlichen Speisezimmer-Stühle und klemmte ihn unter den Türgriff. Dann kehrte er zu ihr zurück und stand ruhig, während sie seine Weste aufknöpfte. Schließlich machte er sich daran, sein Halstuch zu lösen.


  Sie stoppte ihn mit einer schlichten Geste, indem sie die Hand auf seine Hände legte. »Lass mich dich ausziehen.«


  Die schönsten Worte der englischen Sprache, und er vernahm sie von seiner Gattin. Lass mich dich ausziehen. Gab sie ihm eine zweite Chance? Liebte sie ihn so, wie er sie? Doch irgendwie konnte sie ja eine Liebe gar nicht ausschlagen, die so groß war, dass jeder Atemzug, jeder Herzschlag, jeder Gedanke ihr galt. Er liebte sie. Sie begehrte ihn. Also liebte sie ihn.


  Hannah zog die vertrackte Schleife auf, löste den gestärkten Kragen. »Dieser erste Blick auf unschicklich nackte Männerhaut hat etwas Nervenaufreibendes an sich. Hier an dieser Stelle ist sie so weich …« Sie strich die Biegung des Brustbeins entlang. »… und da wird sie sofort wunderbar verrucht.« jetzt schob sie das Hemd auf und grub die Hand in seine Behaarung.


  Welcher Teufel hatte ihn geritten, zu glauben, er könne diese Frau fortschicken? Auch wenn es zu ihrem eigenen Besten gemeint war?


  Sie streichelte ihn mit der Handfläche und mit den Fingerspitzen, fand die sensiblen Stellen, von denen er wusste, und manche, von denen er nichts gewusst hatte.


  Er öffnete die Knöpfe seiner Hose.


  Hannah zog ihm das Hemd über den Kopf, küsste sich das Schlüsselbein entlang und biss ihn zärtlich in die Brustwarzen.


  Ungeduldig packte er sie um die Taille. »Frau, ich sollte …«


  Sie drehte ihm den Rücken zu. »Mir das Kleid aufknöpfen?«


  Er tat es – mit unerhörter Effizienz. Denn alles, das getan zu werden wert war, sollte auch ordentlich gemacht werden. »Das ist dein bei weitem hässlichstes Kleid«, merkte er beiläufig an.


  »Freut mich, dass es dir missfällt.« Das Kleid fiel zu Boden. »Aus eben diesem Grund hatte ich es ausgesucht.«


  Was ihn daran erinnerte, dass ihrer beider Schlacht noch weitertobte, und seine Unruhe wieder wachsen ließ. Er hatte damit angefangen, sie zu küssen. Aber sie hatte bereitwillig mitgemacht, ihm seine Kleider abverlangt. Also hatte sie ihre Meinung nicht geändert … oder doch? Sie würde nicht verschwinden, ihn mit seiner Lust allein lassen und sich rechtfertigen, dass er es nicht besser verdient hatte … oder doch? Er musste noch ihr Korsett aufschnüren und die Unterröcke aufbinden, das brauchte Zeit. Zeit, in der sie Überlegungen anstellen konnte; rekapitulieren konnte, was er ihr angetan hatte seit ihrem Aufenthalt hier; sich in Erinnerung rufen konnte, was er in der Schlafkammer zu ihr gesagt hatte.


  Und das wollte er nicht.


  Dougald entdeckte einen Stapel zusammengefalteter, weißer Leinenservietten. Ordentlich und rein lagen sie auf einem der Regalborde. Schlagartig kam ihm eine Idee. Ohne lange nachzudenken, schnappte er sich eines der Tücher.


  Hannah spähte unter seinem Arm hindurch. »Was machst du denn?«


  Er nahm sie bei den Schultern und drehte sie wieder mit dem Rücken zu sich, wand die Serviette mit schwungvoller Bewegung zu einem langen Band und legte es ihr über die Augen.


  »Dougald!« Ihr Hände versuchten, die Augenbinde hochzuschieben.


  Damit hatte er gerechnet. Mit einer Hand wehrte er sie ab, die andere hielt die Enden der Serviette fest. »Es wird dir gefallen!«


  In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung, ob dem so war. Er wusste nur, dass sie gleichsam gefesselt war, wenn sie nichts sehen konnte – und er wollte sie nackt und in seinen Armen.


  »Du bist verrückt!« Aber sie blieb ruhig stehen, während er an ihrem Hinterkopf die Enden verknotete.


  »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, gab er zu. Was hätte er auch sonst sagen sollen?


  Vorsichtig betastete Hannah das Stoffband auf ihren Augen. »Ich sehe überhaupt nichts mehr!«


  Dougald begriff, dass sie sein seltsames, schändlich übermütiges Spiel mitmachte. »Aber deine anderen Sinne funktionieren noch?« Er strich mit Fingerspitzen ihren Nacken entlang und über die Schultern.


  Sie erschauderte. »Hm …«


  Im Wettlauf gegen den gesunden Menschenverstand – ihren gesunden Menschenverstand – schnürte er Korsett und Unterröcke auf. Mittendrin glitt ihr das Hemdchen von den Schultern, und Dougald begriff, dass Hannah ihren Part erledigt und sich selbst des Hemds entledigt hatte, was bedeutete, dass er sich über ihre Schulter beugen konnte und sie ansehen. Aus diesem Blickwinkel, direkt von oben auf die Brust, sah ein Busen anders aus als von vorn. Ein Unterschied, der zum Experimentieren einlud …


  jedenfalls hatte er Hannah in Rekordzeit aus ihren Kleidern geschält – und das, obwohl der verletzte Fuß ihm besondere Sorgfalt abverlangte.


  Aber wohin mit ihr? Der Tisch war hart und voll gestellt, die Anrichte zu hoch und mit Tafelsilber bedeckt, der Boden … nein. In der Ecke, in einem der hochherrschaftlichen Eßzimmerstühle aus glänzendem Holz mit hoher Lehne und sanft geschwungenen Armlehnen.


  Er stützte Hannah, während er sie hinübergeleitete, passte auf, dass sie den verletzten Fuß nicht überbelastete. »Setz dich.«


  Sie tastete herum, dann sank sie unter seinen Augen langsam auf die Sitzfläche. Er sah sie erschaudern, als ihr Hintern das kühle Holz berührte, und entledigte sich mit immer größerer Hast seiner eigenen Textilien. Entzückt schaute er ihr zu, wie sie mit den Fingerspitzen jedes Stückchen polierten Holzes erforschte. Alles an ihr bezauberte ihn, verführte ihn. Er wollte sie so sehr, dass er liebend gern den Rest seiner Tage hier im Anrichtezimmer verbracht hätte, um ihr Vergnügen zu schenken. Er liebte sie so sehr, dass er Lust bekam, ihr Loblied durch die Korridore Raeburn Castles zu schreien.


  Doch er durfte sie nicht behalten, durfte kein Wort zu ihr sagen, weil jemand ihr nach dem Leben trachtete.


  Kapitel 23


  Ohne Augenlicht schrumpfte Hannahs Welt, wurde zu einem Ort, wo allein Berührung, Duft und Klang regierten. Der Stuhl, auf den Dougald sie platziert hatte, hätte jedem Handwerker zum Stolz gereicht mit seinen Schnörkeln und gedrechselten Seiten, die einluden zum Anfassen und nach Bienenwachs dufteten. Ihre nackte Haut liebte das seidig glatte Holz, das ihre Gliedmaßen stützte. Der Boden unter ihren Fußsohlen fühlte sich kühl an, was den Schmerz in ihrem Knöchel linderte. Der Stuhl stand in einer Ecke; sie hatte mit den Fingern in beiden Richtungen die Wände ertastet. Dougald befand sich neben ihr; sie konnte leise seinen Atem hören und das Fallen seiner Kleider. Er beobachtete sie; sie spürte die Hitze seines Blicks und erahnte, wie befriedigt er sein musste, sie so hilflos zu sehen.


  Nicht dass sie es gewesen wäre. Wie schon ihre Ehe, war auch ihre Unterjochung bloße Illusion. jederzeit hätte sie die Augenbinde abnehmen können, aufstehen, ihre Kleider anziehen und fortgehen – hätte sie es gewollt.


  Hannah wollte es nicht. Dies hier war der Abschied. Die ganze Zeit über hatten sie einander gesagt Nie wieder!, um in wildem Begehren doch wieder zueinander zu finden. Diesmal meinte sie es aufrichtig. Sie liebte die Lust, die Dougald und sie miteinander teilten, seinen Geschmack, seinen Duft, seinen fordernden Körper. Er hatte sich ihr eingeprägt, und niemals würde sie einen anderen Mann begehren.


  Aber diese Grausamkeiten mussten ein Ende haben. Seine Rachsucht fraß ihre Seele auf. Und während sie willens war, sich aus ganzem Herzen ihrem Ehemann Dougald hinzugeben, würde sie nach diesem letzten Lebewohl doch unbarmherzig jene Affäre beenden, die sie mit Lord Raeburn verband. Für den Rest ihres Lebens würde sie versuchen, sich der Lust zu erinnern und den Schmerz zu vergessen.


  Sie war sich bewusst, dass Dougald fast nackt sein musste, und rückte ihren Körper auf dem Stuhl zurecht. Kopf hoch, den Rücken gerade, die Hände auf die Armlehnen, Knie und Knöchel zusammen!


  Wenn er sie haben wollte, musste er um sie werben.


  »Liebling, lass mich dir dienen.« Dougald kniete vor ihr nieder, ein demütiger Sterblicher zu Füßen seiner Göttin. Sein Bauch drückte sich an ihre Knie, seine Handflächen streichelten ihre Schenkel. Er wollte sie die Beine spreizen sehen, drängte sie sacht, führte sie mit seinem Körper.


  Aber sie bedurfte keiner Führung, lehnte sich zurück und gestattete der Lehne, ihr den Rücken zu kühlen. Sie hob einen Arm, wandte das Gesicht zur Seite und stützte das Kinn in die Hand. »Tu dein Bestes für mich«, kommandierte sie.


  Er lachte in sich hinein, leise und tief. »Wie Sie befehlen, meine Liebste!« Dougald nahm ihre freie Hand und küsste jeden ihrer Finger, bis er beim Kleinen angekommen war. Nun legte er die Lippen um den Fingerknöchel, saugte auf eine Art und Weise an ihm, die … sie … an etwas erinnerte, das ihr gemeinhin gut gefiel. Er knabberte an der Fingerspitze, und Hannah versuchte, die Hand zurückzuziehen. »Nein«, sagte er. »Du musst still sitzen – wenn ich mein Bestes geben soll, musst du still sitzen!«


  Also lehnte sie sich wieder zurück, während er ihre Handfläche küsste, den Kuss zu ihrem Handgelenk wandern ließ, die Innenseite des Arms zum Ellenbogen hinauf, über jede sensible Sommersprosse, jeden winzigen Leberfleck. Seine Hände hielten ihre Schultern. In dieser Dunkelheit wurde jede kleine Schwiele auf seinen Fingerspitzen zu einem sinnlichen Erlebnis. Als sie begriff, dass ihr abgewandtes Gesicht ihm ihren Hals preisgab, begann sie zu zweifeln, ob ihre Order wohl klug gewesen war.


  Er liebte es, ihren Hals zu küssen. Wenn er die Lippen über die zarte Haut streifte, rollte Hannah normalerweise die Zehen ein, ihr Atem beschleunigte sich, und sie versuchte, ihn wegzustoßen. jetzt hatte er, ihres Befehls wegen, einen Freibrief. Aber er schien ihren Argwohn zu erahnen, denn er flüsterte: »Vertrau mir, meine Liebste.« Eine Hand auf ihrer Schulter, die andere an ihrer Wange, küsste er sie so leicht, als sei er kaum noch real. Wäre da nicht dieser Duft gewesen, diese Mischung aus Leder und frischer Luft, so nah bei ihr … Und die Art, in der sich ihr all die feinen Härchen sträubten. Dieses Ziehen in ihrem Unterleib. Der Druck in ihren Brüsten. Sie wollte sich ihm zuwenden, sein Gesicht in die Hände nehmen und ihren Mund auf dem seinen öffnen für ihn tun, was er für sie tat, und mehr.


  Gefährten. Sie waren Gefährten auf Lebenszeit und dennoch ein letztes Mal beisammen.


  Trauer erfüllte sie, doch er konnte ihre Augen nicht sehen, konnte es nicht wissen. Was das Beste von allem war. Keinesfalls sollte es ihm klar werden, wie sehr er ihr fehlen würde. Heute würde sie ihre Trauer noch verbergen können. Und vielleicht würde der Schmerz, ihn verloren zu haben, ja eines Tages vergehen.


  Er spielte mit einer goldenen Haarsträhne, die sich aus der Frisur gelöst hatte. »Wenn ich auch nur eine lose Strähne sehe, will ich dein Haar lösen, es übers Kissen fließen sehen, mein Gesicht hineingraben und deinen Duft atmen.« Seine Finger wanderten ihre Wangenknochen entlang. Liebkosten ihre Lippen. Sie folgten der Linie ihrer Kinnpartie und glitten hinunter zu ihren Brüsten, spreizten sich und hoben sie an. »Ich liebe sie. Wenn ich ihre Kurven in deinem Kleid verborgen erahne, dann will ich dir das Oberteil öffnen und wieder und wieder das Wunder deines Körpers schauen.«


  Seine Worte ließen sie der Trauer zum Trotz lächeln. Seine Berührung machte sie alles vergessen, nur die Lust nicht. Mit einer Stimme, die heiser vor Erwartung war, sagte sie: »Das ist kein Wunder, sondern einfach nur ein Frauenkörper.«


  »Du irrst dich. Es ist dein Körper. Und mein Wunder, mein Mysterium, das ich enträtseln will. Und jedes Mal, wenn ich schon glaube, ich hätte es geschafft, stehst du auf, ziehst dich an, und ich kenne dich nicht mehr.«


  Inbrünstig, bebend und ernst entfaltete seine Stimme eine Magie, die sie gefangen hielt wie die gegenwärtige Dunkelheit. Ihn so zu hören, wie er sie anbetete – vielleicht tat er es ja wirklich? Vielleicht betete er sie gegen seinen eigenen Willen an, was seinen Stolz verletzte und diesem herrischen Mann keine andere Wahl ließ als gleichzeitig Rache zu schwören.


  »Du hast mich nie gekannt«, flüsterte sie.


  »Nein.« Etwas streifte ihre Brustwarzen: Atem und weiche Lippen. »Jedenfalls nicht ganz. Ich werde immer wieder zu dir zurückkehren, bis ich es endlich tue.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, willens, ihm die Stirn zu bieten.


  »Nicht jetzt«, sagte er. Er drehte ihren Kopf wieder zur Seite, klemmte ihr den Unterarm unters Kinn zurück und legte den anderen Arm auf die Lehne des Stuhls.


  Und dann … gar nichts. Er war immer noch da, aber er rührte sich nicht, atmete kaum.


  Schaute sie an. Sie merkte, dass er sie anschaute, und wusste, ihr Anblick berührte ihn.


  »Ich hätte dich so malen sollen«, sinnierte er laut.


  »Nein.«


  »Gestreng, königlich, glorreich!«


  Ihr Hände hoben sich zur Augenbinde. »Nein.«


  Er packte sie. »Warte!« Und küsste die Biegung ihrer Finger, die Handflächen. »Ich habe doch gerade erst angefangen.« Mit neuer Leidenschaft küsste er ihre Nippel, sog sie langsam und genussvoll in seinen Mund. Er kostete sie, als hätten sie ein eigenes Aroma. Seine Hände kamen auf ihren Hüften zur Ruhe, seine Daumen liebkosten ihren Unterleib. Aufs Neue erfasste Hannah die Wollust, stärker diesmal, und zwischen den Beinen wurde ihr heiß. Sie wollte seine Hände mit unzweideutigem Ziel über ihre Haut wandern fühlen, seine Lippen küssen, nicht nur kosten, spüren, seinen Körper drängen lassen. Sie wollte sich rastlos winden. Bald würde es so weit sein. Bald würde all das zu mächtig werden. Ein kleines Stöhnen drang über ihre Lippen. Fürs Erste ließ sie das Verlangen noch wachsen.


  Dougald küsste ihren Bauch, und in einem Anflug von Wahnsinn gestattete sie ihm, ihre Schenkel zu spreizen. Seine Lippen glitten tiefer hinunter. Sie wusste, was er vorhatte. Würde sie ihn gewähren lassen? Seine Finger durchstreiften das kurze, gelockte Haar. Er öffnete sie und legte seine Lippen auf exakt die richtige Stelle. Die Melancholie schwand dahin, die Gedanken zersprangen in Fragmente, alle Logik fand ein Ende. Mit wilden Schauern erfasste die Ekstase sie und brachte ihr ein Vergnügen, das in seiner Unwiderstehlichkeit an Agonie grenzte.


  Seine Zunge wirbelte gegen sie, versenkte sich in ihr. Sie jammerte vor süßem Verlangen. Seine Lippen wollten sie trinken. Ihr Kopf fiel zurück. Ein Bein stellte sich hoch auf die Sitzfläche des Stuhls. Unfähig, all dem Einhalt zu gebieten, bog sie den Rücken durch. »Dougald!« Sie griff nach seinem Kopf. Fuhr ihm durchs Haar, packte eine Hand voll davon. Der Duft seiner Erregung war reinstes Aphrodisiakum. »Dougald!«


  Er schob die Hände unter sie und hob sie höher. Unerbittlich folgte er der Bewegung ihrer Hüften, kannte keine Gnade, verlangte nicht weniger als die bedingungslose Kapitulation.


  Endlich gab sie ihm mit einem Aufschrei, wonach er verlangte. Der Instinkt triumphierte. Sie bekam kaum noch mit, wie ihre Hände die Armlehnen umklammerten, ihr Rücken sich gegen den Stuhl drückte und ihre Schenkel sich weit spreizten. Sie spürte allein jene Glückseligkeit der Erlösung, als ihr ein exorbitanter Höhepunkt geschenkt wurde. Ihr allein.


  Zu guter Letzt kam sie zu einem Ende und wollte gerade auf ihm zusammensinken, als er in sie eindrang. Ihr Hinterteil ruhte auf der Stuhlkante, und er versenkte sich ungestüm in sie, erfüllte sie mit seiner Begierde zerrte sie in die Ekstase zurück. Sofort begann ihr Körper, in seinen Armen zu zucken, umschlossen ihn die Muskeln tief in ihrem Inneren und forderten alles, was er zu geben vermochte.


  »Nimm mich in die Arme!« Seine Stimme mutete zerklüftet an, dennoch gebieterisch.


  Sie hob die Arme und schlang sie um seinen Rücken. Ihre Beine umklammerten seine Hüften. Er hielt sich mit den Händen am Stuhl fest und stieß so tief in sie hinein, dass der Stuhl ins Wanken geriet, rückwärts an die Wand schlug. Es kümmerte die beiden nicht. Das Knarren im Rhythmus ihrer Wollust zu hören verstärkte ihrer beider Begierde nur noch. Hannahs Augenbinde fiel zu Boden, der Knoten gelöst durch die Triebkraft der Lust.


  Ihre Blicke trafen einander. Endlich erblickte sie das geliebte Gesicht. Die schönen grünen Augen mit den goldenen Einsprengseln. Die hohen Wangenknochen. Das eigensinnige Kinn und das lange, glänzend schwarze Haar mit den beiden weißen Strähnen. Und sie merkte, dass sie weinte. Warum, wusste sie nicht. Zu viel der Lust. Zu viel des Schmerzes. Zu viel der Glückseligkeit. Zu viel und nie mehr wieder!


  »Liebste«, nannte er sie mit Inbrunst. Er wandte den Blick nicht ab. Er wollte sie ganz. »Meine Liebste!«


  Sie gehörte ihm. Auf immer ihm.


  Er gehörte ihr. Auf immer ihr.


  Diesmal kamen sie gemeinsam, pressten sich aneinander, gaben einander alles, was sie hatten. Sie hieß die Flut seines Samens willkommen, die Wärme und Nässe tief in ihr. Endlich. Wenigstens das.


  Wenigstens hatte sie die Chance, ein Kind von ihm zur Welt zu bringen.


  »Liebste«, wiederholte er. Langsam kam er auf ihr zur Ruhe. Er liebkoste ihren Hals, wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Liebste!« Seine Stimme klang leise, doch nicht weniger ernst.


  Sie hielten einander umklammert, nicht willens, sich von einander zu lösen; doch schließlich glitt er von ihr herab und fiel vor ihr auf die Knie. »Hannah, das hatte ich ganz vergessen.«


  Er nahm ihren wehen Fuß in die Hände und küsste sie sacht auf den kleinen Zeh. »Armer Fuß.« Mit sanften Fingern streichelte er den geschwollenen Knöchel. »So ein böser blauer Fleck.« Zu ihrer Überraschung legte er ihr die Hand auf die Brust. »Arme Hannah. So tapfer!«


  Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht auf der Stelle laut loszuschluchzen. Bedeutete seine Bewunderung ihr so viel?


  Nein, es war einfach nur diese Schwäche, die jeden Schmerz begleitete.


  Schwer schluckend sagte sie: »Das dumme Ding hatte ich auch ganz vergessen, also wird es nicht so schlimm sein.«


  Er betrachtete den Fuß in seinen Händen … und dachte nach. Himmel, sie konnte seine Gedanken förmlich hören. Sie wusste, was er sagen würde, und es gab nichts, womit sie sich hätte wappnen können gegen das Leid.


  Mit gestrafften Schultern sah er sie forschend an, nackt, erschöpft und über alle Maßen zügellos, wie sie war. Und sagte: »Ich lasse dir dein Geld, wenn du gehst.«


  Ihre Tränen trockneten. Sie war fähig zu sprechen, ja sogar mit fester Stimme. »Du musst dir keine Sorgen machen. Sobald Queen Victoria wieder fort ist, darfst du wieder darunter leiden, dass ich dich verlassen habe. Ich werde gehen. Und diesmal kehre ich nicht mehr zurück.«


  Kapitel 24


  Mit gefalteten Händen saß Dougald an seinem Schreibtisch und hörte, wie die beiden an der Kapelle vorbeistampften.


  »Sie können mich nicht zwingen! Was wollen Sie denn tun, etwa Hand an mich legen, Sie räudiger Frosch! Ich lasse Sie auspeitschen!«


  Dougald registrierte den schrillen, panischen Unterton in Seatons Stimme. Charles hatte dem Burschen ordentlich Angst eingejagt.


  Gleich war Dougald an der Reihe. »Sir Onslow, ich bedaure, aber ich hatte keine andere Wahl. Mein Herr hat mich angewiesen, Sie sofort zu ihm zu bringen, und es kommt nicht in Frage …« Charles senkte die Stimme. »Mein Herr ist sehr streng, Sir Onslow. Ich würde nie wagen, mich ihm zu widersetzen.«


  »Es ist kurz vor Tagesanbruch!«


  »Er hat mich angewiesen, Sie zu ihm zu bringen, sobald Sie aus Conniff Manor zurück sind.« Mit dem Fuß schob Charles die Tür des Arbeitszimmers auf und ließ Seaton mit einer Handbewegung los, die diesen zugleich mitten ins Zimmer beförderte. »Mylord, Sir Onslow!«


  Dougald erhob sich nicht und rührte sich nicht. Er wusste genau, wie er wirkte. Das letzte Dunkel der Nacht hing noch in seinem Arbeitszimmer, und um ihn herum standen sorgsam platziert Kerzen, die aufs Beste seine schwarz-silbernen Haare illuminierten, sein schwarzes Jackett, das schwarze Halstuch, seine unbewegliche Miene und den eisigen Blick. Sollte Seaton sich ausgerechnet jetzt daran erinnern, dass Dougald im Ruf stand, ein Mörder zu sein, passte ihm das ins Konzept. Sollte Seaton sich dem Teufel selbst gegenüber wähnen – umso besser.


  Denn der Kerl hatte versucht, Hannah zu töten. Seaton würde gestehen – und bezahlen.


  »Setzen Sie sich.« Dougald wies mit einer langsamen Handbewegung, die die Edelsteine an seinen Fingerringen zum Blitzen brachte, auf einen geradlehnigen Stuhl, der inmitten des Raumes stand.


  Seaton trug ein gut geschneidertes Jackett, eine schottisch karierte Hose mit passender Weste, glänzende Stiefel und die diamantene Kragennadel, die der Dougalds so ähnelte. Nur sein zerzaustes Haar verwies auf die Anstrengungen der Kutschfahrt, denn der Fahrtwind hatte den üblicherweise präzise über die Glatze arrangierten Strähnen kräftig zugesetzt. Ein ganz normaler Lackaffe eben. Kein Wunder, dass er so lange Zeit und trotz der vielen Mordfälle unentdeckt geblieben war.


  jetzt sah er sich Dougalds beeindruckender Schlachtordnung gegenüber und giftete mit hoch erhobener Nase und zitternden Lippen: »Soll diese Zurschaustellung von Macht mich etwa beeindrucken?«


  Dougald wusste nicht, ob er Seaton die Kühnheit zugutehalten oder ihn seiner Dummheit wegen belächeln sollte. Allerdings würde er es wissen, sobald die Unterredung beendet war. »Charles, seien Sie Sir Onslow doch beim Hinsetzen behilflich.«


  »Ich setze mich schon«, sagte Seaton, der Charles Grifftechnik mittlerweile respektierte.


  Zu spät. Charles hatte ihm schon den Arm auf den Rücken gedreht und drückte ihn auf den Stuhl.


  Seaton sprach zu seinen Zehenspitzen, um den Druck zu verringern: »Au, au, au.« Doch kaum hatte Charles ihn losgelassen, richtete er sich wieder auf und keifte: »Das war nicht nötig!«


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir.« Charles beugte sich von hinten über ihn und rieb sich unablässig die Hände. »Seit man sich von diesem Mordanschlag berichtet, tue ich genauestens, was mein Herr mir befiehlt.«


  Seaton straffte die Schultern. Dougald im Blick, fragte er: »Geht es Ihnen darum? Dass ich die Geschichte von Ihren ehelichen Mordneigungen hie und da erwähnt habe? Ich kann Ihnen versichern, ich hätte gern das eine oder andere Detail ergänzt, aber die meisten hatten ohnehin schon Wind davon bekommen.«


  »Selbstverständlich geht es mir nicht darum, Seaton.« Dougald saß einmal mehr völlig reglos da. »Sie sind viel zu unwichtig, als dass mich kümmerte, was Sie herumtratschen.«


  »Nun, das fände ich doch bedauerlich!« Seaton hatte den Widerspruch zu spät bemerkt und fragte: »Was mache ich dann überhaupt hier?«


  »Es sind Ihre anderen Aktivitäten, die meine Aufmerksamkeit erregt haben.«


  »A … andere Aktivitäten?«


  Wenn Dougald sich darauf konzentrieren musste, in seinem Stuhl sitzen zu bleiben, stand er kurz vor der Gewaltanwendung. Nur zu gerne hätte er Seaton mit den Fäusten bearbeitet, damit der seinen schnippischen Ton ablegte, und ein paar seiner Zähne dazu, und alles gestand. Um ihn dann seiner restlichen Zähne zu entledigen …


  Langsam und beruhigend holte Dougald Luft. Hier ging es nicht um Rache. Sondern um Prävention und darum, Hannah in Sicherheit zu bringen. Weil er sie liebte. Auch wenn er sie freigeben müsste – er liebte sie. »Seaton, Sie können doch nicht geglaubt haben, Ihre Aktivitäten blieben auf ewig unbemerkt.«


  Seaton wand sich auf seinem Sitz und hob wieder die stumpfe Nase. »Ich … ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  Dougald und Charles wechselten Blicke. Dieses Sichwinden war so gut wie ein Schuldgeständnis. Aber Dougald wollte es hören. Er wollte die Einzelheiten, die Namen der Handlanger erfahren sowie Seatons Pläne. Hannah bestand darauf, erst nach dem Besuch der Königin abzureisen; also musste er es herausfinden.


  Nach einer langen, schweigsamen Pause, in der Dougald zweimal beobachten konnte, wie Seaton sich krümmte, begann Dougald erneut: »Es ist ziemlich spät. Ich bin erschöpft. Charles sagt immer, ich würde unleidig, wenn ich erschöpft bin. Hoffentlich lassen Sie mich nicht zu lange warten, sonst geht mir noch die Geduld aus.«


  Charles beugte sich erneut zu Seaton herab und riet ihm hinter vorgehaltener Hand: »Es ist das Beste, alles zu gestehen, bevor Seine Lordschaft zornig wird.«


  Seaton schaute zwischen den beiden hin und her und beschloss, zur Abwechslung selber eine Frage zu stellen. »Ist es so zum Mord an seiner Frau gekommen? Weil er wütend vor Eifersucht war?«


  Sich wieder die Hände reibend, sagte Charles: »Nein, Sir, das war er nicht im Geringsten.«


  Dougald hielt es kaum noch auf dem Stuhl. Charles machte sich einen etwas zu großen Spaß aus der Angelegenheit. Wie Dougald es sicher auch getan hätte, wäre die Lage nicht so ernst gewesen. »Charles, Sie überschreiten Ihre Grenzen!«


  Charles schlich ans andere Ende des Raums.


  Nachdem er seinen Kammerdiener mit einem langen, finsteren Blick bedacht hatte, wandte Dougald sich wieder Seaton zu. »Nun … ich möchte ein Geständnis, und zwar jetzt. Was für einen wahnsinnigen Anschlag haben Sie da ausgeheckt?«


  Seaton schaute erst Charles an, dann Dougald. »Gar keinen. Ich habe nichts …«


  Dougald erhob sich.


  Charles fing zu knurren an.


  Seaton änderte Tonfall und Taktik. »Das heißt … ich … ich hätte nicht gedacht, dass Sie davon wissen …«


  Dougald setzte sich wieder. »Gestehen Sie!«


  Seaton straffte die ausgepolsterten Schultern. »Ich gebe alles zurück!«


  Dougald brauchte seine Verwirrung nicht vorzuschützen. »Sie … geben … alles … zurück?«


  Der arme Sünder schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Es war das Halsband, das mich verraten hat, nicht wahr? Das Halsband, das ich Mrs. Grizzle gestohlen habe.«


  Seine Lordschaft begriff immer noch nicht. Er starrte seinen entfernten Cousin an, den Mann, der gerade dabei war … das falsche Verbrechen zu gestehen.


  Energisch übernahm Charles das Verhör. »Sie haben Mrs. Grizzle also ein Halsband gestohlen?«


  Seaton drehte sich um und begriff, dass er falsch gelegen hatte. »Sie meinen gar nicht das Halsband? Dann müssen es die Vasen gewesen sein. Lady McCarns preisgekrönte Vasen aus der Ming-Dynastie. Sie waren eigentlich viel zu groß. Aber was für eine Herausforderung. Merkwürdig, wie da irgendwer glauben konnte, sie würden mich nicht reizen.«


  Dougald hatte sich so weit erholt, dass er wieder zusammenhängende, durchdachte Sätze zustande brachte. »Sie haben Lady McCarns preisgekrönte Ming-Vasen gestohlen?«


  »Nicht gestohlen. Was für ein hässliches Wort. Ich habe sie … eingesammelt. Sie sehen ganz entzückend aus in meinem Schlafzimmer.« Seaton wusste ganz offensichtlich nicht, was er mit Dougalds verblüffter Miene anfangen sollte, und entschloss sich zu einem typisch Seatonschen Manöver – er gab anderen die Schuld. »Sie sind daran schuld, Lord Raeburn, dass ich mein Schlafgemach aufwerten musste. Sie können doch von einem Mann meiner Feinfühligkeit nicht erwarten, dass er in dieser Schande von einem Zimmer residiert! Aber Sie haben nicht das Geringste dazu getan, meine Räumlichkeiten würdig auszustatten.«


  »Ich hielt es für angemessen, mit den Gemeinschaftsräumen zu beginnen …« Dougald begriff, dass er dabei war, sich bei einem Dieb zu entschuldigen. »Dass Sie Ihr Zimmer schmücken wollten, erklärt aber nicht, weshalb Sie ein Halsband gestohlen haben. Vermutlich verkaufen Sie die Juwelen.«


  Seaton legte die Hand aufs Herz. »Ich bin ein Gentleman. Ich verkaufe die Dinge, die ich sammle, nicht!«


  Fassungslos rang Dougald um eine Klarstellung. »Sie wollen sagen, Sie … behalten … die Sachen?«


  »Natürlich!«


  »Und was fangen Sie damit an?«


  »Ich betrachte sie.« Als Seaton begriffen hatte, dass Dougald ihn am Leben lassen würde, entspannte er sich. Er lehnte sich zurück und schlug einen Plauderton an. »Ich habe eine ziemlich beeindruckende Sammlung. Sie dürfen sie gerne einmal besichtigen.«


  Falls Seaton vorhatte, Dougald abzulenken, leistete er glänzende Arbeit. »Sie haben noch alles?«


  »In der Tat!«


  »Dann nehme ich Sie beim Wort. Sie werden alles zurück erstatten.«


  Sir Onslow riss die Augen weit auf, setzte sich kerzengerade und ballte die Hände zu Fäusten, »Doch nicht im Ernst? An wen denn?«


  »An die Eigentümer.«


  Seaton hörte sich panisch an. »Die Leute werden das nicht verstehen. Man wird schlecht von mir denken!«


  jetzt ließ sich Charles, der Diplomat, wieder vernehmen. »Ein solcher Meisterdieb wie Sie kann die Sachen doch so unauffällig zurückbringen, dass die Besitzer glauben werden, sie hätten sie lediglich verlegt gehabt.«


  »Aber mir werden sie fehlen!«


  »Entweder Sie tun es selber, oder ich erledige es für Sie.«


  Die kaum verborgene Drohung entlockte Seaton einen Schluchzer. »Die Juwelen, das Porzellan und die Gemälde?«


  »Die Gemälde?« Dougald konnte sich schlicht nicht vorstellen, wie Seaton ein großes Gemälde von der Wand nahm, es elegant unterm Gehrock verbarg und sich davonmachte.


  »Habe ich Gemälde gesagt?« Seaton tupfte sich mit einem spitzenbesetzten Taschentuch die Augen. »Ich meinte natürlich …«


  »Die Gemälde auch!«, polterte Dougald, der nicht wusste, ob er über Seatons Tränen lachen oder weinen sollte.


  »Das ist ein Skandal!«, rief Seaton aus.


  »Ich selbst hätte es nicht besser formulieren können.«


  »Einer solchen Schmach muss ich mich nicht aussetzen!«


  »Wenn Sie weiter hier wohnen möchten, schon.« Dougalds Nachbarn mussten die Verluste, die mit Seatons Besuchen einhergingen, doch bemerkt haben.


  Der potenzielle Titelnachfolger zog ein Paar Handschuhe aus der Westentasche und klatschte sie in die Handfläche. »Eine derartige Grausamkeit und ein solcher Mangel an Feingefühl wird Ihren Ruf noch weiter beschädigen, Lord Raeburn!«


  »Ich habe die Mordgerüchte überlebt, die Sie mit solcher Akribie verbreitet haben; dann ertrage ich vielleicht auch die Schmach, meinen räuberischen Erben vor die Tür setzen zu müssen.« Dougald wagte kaum, sich vorzustellen, welche Gerüchte Seaton auf dem Fuße folgten.


  Der erhob sich. »Wieder so ein hässliches Wort – räuberisch! Also gut. Ich tue es. Aber mögen die Folgen auf Sie zurückfallen!«


  Charles öffnete die Tür. Dougald stützte den Kopf in die Hände. Er war müde, sorgenvoll. Zum ersten Mal seit Jahren wusste er nicht, was er als Nächstes zu tun hatte. »Charles, glauben Sie, Seaton hat mich hinters Licht geführt?«


  »Ich werde mit den Detektiven sprechen«, gab Charles rätselhafterweise zur Antwort.


  Dougald hob den Kopf, starrte seinen Kammerdiener an und verlangte wortlos nach einer präzisen Antwort.


  Eilig lenkte Charles ein. »Nein, Mylord! Ich glaube, Sir Onslow ist nicht mehr als das, was Sie ihm vorgeworfen haben – ein kleiner Dieb.«


  »Es gibt keinen anderen Verdächtigen.«


  »Im Augenblick nicht, Mylord.«


  »Sie müssen auch weiterhin ein Auge auf Madame haben.«


  »Selbstverständlich«, verkündete Charles.


  Dougald kam ein anderer, geringfügigerer Verdacht. »Höchstwahrscheinlich ist Seatons diamantene Nadel, die der meinen so ähnelt, in der Tat meine.«


  »Ich dachte, ich hätte sie verlegt.«


  Dougald schaute seinem Kammerdiener in die spöttische Miene. »Pah … mochte sie ohnehin nicht!«


  Kapitel 25


  Nie mehr würde sie Leidenschaft empfinden. Hannah saß verdrießlich in der Nachmittagssonne, die ins Handarbeitszimmer der Damen fiel, und stichelte Prinz Alberts Antlitz zusammen. Die Schwere eines Männerkörpers, dieses Gewicht auf ihrer Brust, die Laute, der Duft, dieses Sichaneinanderreiben, die Nähe … niemals wieder!


  »Das ist Prinz Alberts Augenbraue, nicht sein Kinn!« Miss Minnie nahm Hannah das kleine Webstück aus der Hand.


  Diese Lady war heute aber wirklich streitsüchtig.


  Hannah rutschte zu Tante Spring hinüber.


  »Würden Sie mir das Garn in die Nadel einfädeln, meine Liebe?«, bat Tante Spring.


  Als sie Dougald und seine Liebeskünste zum ersten Mal hinter sich gelassen hatte, war Hannah von stoischer Ruhe erfüllt. Weil sie, wie sie jetzt wusste, viel zu naiv gewesen war, um zu begreifen, was sie aufgegeben hatte. jetzt wusste sie es. Wie morgens die frischen Bartstoppeln über ihre Brüste kratzten, wenn er sie liebkoste. Das raue Haar unter ihren Händen, wenn sie seinen Oberkörper streichelte. Die seidigen Strähnen seiner Mähne, die ihr ums Gesicht fielen, wenn er sie küsste. Und er hatte Charles doch tatsächlich gestattet, ihm das Haar zu schneiden.


  Damit er auf Ihre Majestät einen properen Eindruck machte, hatte Charles gesagt.


  Um ihr eins auszuwischen, dachte Hannah empört.


  »Nicht diese Farbe, Liebe.« Tante Spring wies auf das goldfarbene Garn. »Die hier. Wo haben Sie nur Ihre Gedanken?«


  Hannah blinzelte.


  »Denken Sie sich nichts.« Tante Spring versetzte ihr einen sachten Knuff in die Seite. »Ich frage eines der Dienstmädchen.«


  Hannah ging zu den Webstühlen hinüber.


  Falls Dougald die letzten vier Tage glücklich gewesen sein Sollte, dann hatte Hannah davon wenig bemerkt. Er wirkte verhärmt, als fände er keinen Frieden und noch weniger Schlaf.


  Hoffentlich traf das zu. Hannahs Ansicht nach sollte er sich elend fühlen. Sie hoffte, ihn plagten Gewissensbisse; jedes Mal, wenn er an sie dachte; jedes Mal, wenn er sie am Frühstückstisch sah; jedes Mal, wenn er sie mit den Tanten sprechen hörte. Doch sie schaffte es nicht, sich etwas vorzumachen. Eigentlich wünschte sie, dass fleischliche Gelüste ihn quälten. Sie hoffte, dass sein Schwanz hart wurde, sobald er sie erblickte.


  Der Himmel war Zeuge, sie hatte alles getan, seine primitivsten Instinkte zu wecken. Jede Nacht war sie aufgeblieben und hatte an ihren Kleidern gearbeitet. Die Dekolletés größer geschnitten, die Taille abgenäht, dort eine Rüsche an einen der Unterröcke gesetzt, da eine Spitze an die Wäsche. Tagtäglich sorgte sie dafür, dass er ihren Ausschnitt zu sehen bekam, den Knöchel … ein Lächeln. Doch sie würde ihm niemals zeigen, wie sehr sie litt, wie leer ihr Fleisch sich anfühlte, wie sie sich ängstigte, alleine alt zu werden, ohne einen Ehemann. Einen Liebhaber. Dougald.


  Die Schiffchen flogen nur so dahin, während Tante Isabel und Tante Ethel das letzte Stückchen vom Wandteppich der Königin webten.


  Die Schultern der alten Damen hingen herunter, die Augen waren gerötet, aber um die Lippen spielte ein entschlossener Zug. Noch zwei Tage, dann würde kurz vor Mittag in ihrem königlichen Eisenbahnwagon Ihre Hoheit eintreffen. Mit Hilfe der Dienstmädchen, die alles besorgten und brachten, was die Tanten benötigten, sowie Hannahs Organisationstalent und tatkräftigem Beistand würde der Teppich dann fertig gestellt sein und in all seiner majestätischen Pracht unten in der Halle hängen.


  Hannah durfte zufrieden sein, ihren Teil beigetragen zu haben – auch wenn sie sich zwischenzeitlich immer wieder genießerisch ausmalte, wie sie Dougald am besten quälen konnte. Sie musste sich beeilen. Ihr blieb wenig Zeit, bevor sie Raeburn Castle zu verlassen hatte – wenig Zeit, bevor sie die Königin wieder sah, den Burroughs vorgestellt wurde und ihnen ihre Identität mitteilen würde.


  Sie überlegte fieberhaft. Dougald tat gut daran, ihr das Bündel Briefe, das ihre Herkunft belegte, freiwillig auszuhändigen, oder sie würde sich gezwungen sehen … so lange zu bleiben, bis er es tat.


  Bitter lachte sie auf.


  Tante Ethels Webstuhl wurde langsamer. »Was ist denn so lustig, Liebe?«


  Hannah starrte sie an. »Wie?«


  Tante Ethel gab ihr ein Teilstück, das noch am Teppich appliziert werden musste. »Liebe, Ihr Stich ist so fein. Minnie hat hier eine gestickte Krone vorgezeichnet, ob Sie das wohl übernehmen möchten?«


  »Natürlich, Madam. Dafür bin ich doch da, Ihnen behilflich zu sein.« Hannah nahm das Teil und stach die bereits eingefädelte Nadel hinein.


  Dougald würde ihr die Liebesbriefe übergeben, die ihr Vater an ihre Mutter geschrieben hatte. Schließlich hatte er ihr klargemacht, dass er alles tun würde, um sie loszuwerden.


  Sie hatte ihn verlassen, hatte sich zu wenig um ihre Ehe bemüht. Was einfach nur bewies, dass dieser Mann nicht alle Tassen im Schrank hatte. Sie hatte alles getan, um diese Ehe zu retten, und keiner von Dougalds Vorwürfen hatte sie auch nur im Geringsten daran zweifeln lassen, dass ihre Bemühungen exorbitant gewesen waren. Nicht den geringsten Zweifel hegte sie. Nicht den leisesten.


  »Liebe, was machen Sie denn? Es soll eine Krone aus gehämmertem Gold darstellen, keinen rohen Klumpen.«


  Tante Ethel nahm Hannah das Webstück weg, während die junge Dame erstaunt blinzelte. Ein schneller Blick zeigte ihr, dass die Stickerei tatsächlich nicht ganz perfekt war; trotzdem erschienen ihr die Tanten bemerkenswert undankbar, was ihre Mithilfe anbelangte. Möglicherweise war sie ein wenig zerstreut gewesen, aber …


  Tante Isabels Webstuhl wurde langsamer. »Miss Setterington, Liebe, würden Sie bitte woanders hingehen. Es irritiert mich, wenn Sie so sauertöpfisch hier herumsitzen. Reißen Sie sich zusammen, Mädel. Die Königin kommt!«


  Schwerfällig wandte sich Hannah Tante Isabel zu. »Ich irritiere Sie?«


  Irgendetwas an ihrem Gesichtsausdruck schien sämtliche Damen alarmiert zu haben, denn Tante Ethel murmelte: »Jetzt hast du es doch gesagt.«


  Tante Isabel winkte ab. »Nein, nein. Ich bin nur ein wenig hungrig, da stört mich immer alles.«


  »Du musst völlig ausgehungert sein«, tadelte Tante Ethel. »Denn du bist bissig wie Nachbars Hund! Miss Setterington, tun Sie mir doch einen Gefallen, und sehen Sie nach Mrs. Trenchard, ob sie den Tee schon fertig hat.«


  »Eines der Dienstmädchen könnte doch …«


  »Nein, nein, nicht eines der Dienstmädchen!« Tante Isabel fing sich wieder. »Ich weiß doch … wie unzuverlässig sie sind, in Gedanken bei ihren unglücklichen Liebeleien, nie richten sie aus, was man ihnen aufträgt, und wir verhungern hier oben. Bitte, Miss Setterington, Ihnen vertrauen wir!«


  Das leuchtete Hannah ein.


  Miss Minnie und Tante Spring kamen zu den Webstühlen herüber und schauten ihr nach, wie sie den Raum verließ, um Mrs. Trenchard zu suchen.


  »Sie läuft ganz ordentlich«, sagte Tante Ethel. »Der Knöchel scheint gut zu heilen.«


  »Ja, aber sie brütet vor sich hin.« Tante Ethel hielt die Nadel mit dem Goldfaden in der Hand. »Jetzt haben wir zwei, die vor sich hinbrüten, Dougald und Hannah.«


  »Ich muss alles, was sie in den letzten zwei Tagen gestichelt hat, wieder auseinander nehmen, wo wir eigentlich keine Zeit haben.« Miss Minnies Stimme hörte sich verärgert an.


  »Als sie sich den Fuß verletzt hat, hat sie den Verstand verloren, ich schwör's«, tat Tante Ethel kund.


  Tante Isabel reckte das Kinn. »Vielleicht sollten wir den beiden eine Lektion erteilen.«


  Tante Spring klopfte ihr auf die Schulter. »Halt, meine Liebe! Wir sollten uns nicht einmischen.«


  »Werden wir aber«, beharrte Miss Minnie. »Wenn sie es nicht bald selber klären, werden wir uns auf jeden Fall einmischen.« Sie musterte die anderen der Reihe nach. »Bitte erinnert euch an meine Worte.«


  »Minnie, ich habe es dir doch gesagt – das ist wirklich das Peinlichste, was ich je gehört habe«, sagte Tante Ethel.


  »Ich wette nie auf etwas, wenn ich nicht absolut sicher bin.« Miss Minnie setzte ein seltenes, überaus selbstzufriedenes Lächeln auf. »Zurück an die Arbeit, meine Damen. Wir haben den Wandteppich der Königin zu vollenden!«


  Charles erwischte Hannah, als sie die Treppe herunterstieg. »Mademoiselle Setterington, ich habe eine Nachricht für Sie von Seiner Lordschaft.«


  Hannah blickte auf Dougalds Kammerdiener hinab. Er stand eine Stufe unter ihr, was ihr eine ungewöhnlich gute Aussicht auf seine Glatze verschaffte. In letzter Zeit war er viel um sie herumgeschlichen. Sie hatte ihn bemerkt, wenn sie die Gänge entlanglief, während sie mit Seaton gesprochen hatte, und er hatte sie sogar von ihrer Schlafkammer ins Frühstückszimmer eskortiert.


  Sein obsessives Gestarre und seine ständige Gegenwart hätten sie verärgert, wäre sie in der Stimmung gewesen, sich über Charles Gedanken zu machen. Aber was spielte es für eine Rolle, wenn ihr alter Feind sie dafür hasste, dass sie seinen Herrn nicht, wie verlangt, verließ. Bald genug würde sie fort sein. Dann konnte Charles Dougald eine passende Frau suchen, die taufrisch, unterwürfig und ehrerbietig war. Und dumm. Und hässlich. Und unfruchtbar. Mit einer verborgenen boshaften Ader.


  Erheitert von dieser Vorstellung sagte sie: »Ich dachte, Seine Lordschaft sei damit befasst, die Gärten zu inspizieren.« Sie wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Wenn Dougald sie nicht kümmerte, warum kannte sie dann seinen Terminplan auswendig?


  »Oui, Mademoiselle Setterington. Aber eins der Mädchen kam herein und hat mir dies überbracht.« Er hielt Hannah einen zusammengefalteten Briefbogen hin. »Sie wissen, ich lebe dafür, Ihnen und dem Herrn zu dienen.«


  Hannah fragte sich, ob wildes Gelächter wohl angebracht war, entschied sich dann aber dagegen. »Meinetwegen.«


  Unwirsch nahm sie die Nachricht entgegen und stopfte den Bogen in die Schürzentasche.


  »Wollen Sie den Brief denn nicht lesen?«


  »Er ist nicht versiegelt, also wissen Sie ohnehin, was drin steht. Bitte!«


  »Ich lese doch nicht die Briefe, die der Herr an seine geliebte Ehefrau schreibt.«


  »Sch!« Hannah schaute sich um. Eine Dienstmagd kniete oben an der Treppe, wachste und polierte das Holz. Im Gang balancierte ein Lakai auf einer Leiter und staubte den Sims ab. Falls die beiden gehört hatten, dass Charles sie als Dougalds Ehefrau ansprach, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken.


  »Madame, wir können Ihren Status nicht geheim halten. Alle müssen es möglichst bald erfahren.«


  »Nicht, bevor ich abreise.«


  »Sie werden nicht abreisen.«


  »Doch, das werde ich.«


  Charles kam ein Stück näher und senkte die Stimme.. »Seine Lordschaft kann erstens wegen der Mordgerüchte keine andere Frau heiraten. Eine Scheidung wäre schändlich und teuer, weswegen er auch zweitens nicht wieder heiraten könnte. So oder so – Sie müssen bleiben.«


  Hannah sah, wie sich seine mächtigen Nasenflügel blähten. Der Mann wollte, dass sie blieb? Wie befremdlich. Aber … weshalb hätte er es sagen sollen, wenn es nicht stimmte?


  Sie kannte die Antwort. Sie wollte gehen – und Charles hatte es sich zur Politik gemacht, immer das Gegenteil zu wollen.


  Hannah schnaubte.


  »Sehr undamenhaft«, mokierte Charles sich.


  »Ich muss Mrs. Trenchard finden.« Sie drehte dem selbstgefälligen Wicht den Rücken zu und eilte weiter treppab.


  »Vielleicht bittet Seine Lordschaft darum, Sie augenblicklich zu sehen«, rief Charles ihr nach.


  Hannah kam ein Stück zurück. »Er bekommt eben nicht immer, was er will!«


  »Falls ich behilflich sein kann …«


  Nach der nächsten Ecke betrat sie die strahlend saubere Halle, während hinter ihr die Stimme des Kammerdieners verklang. Musste er eigentlich immer das letzte Wort haben?


  Sie wurde langsamer. Die Neugier setzte ihr zu. Weshalb hatte Dougald ihr eine schriftliche Nachricht überbringen lassen? Rasch zog sie den Bogen aus der Schürzentasche. Er hatte die letzten paar Tage kaum mit ihr gesprochen; doch jetzt hatte er sich die Zeit genommen, ihr zu schreiben und jemanden aus den Gärten hereinzuschicken. Was sollte das bedeuten? Handelte es sich um einen dramatischen Versuch, sie loszuwerden, bevor die Königin eintraf? Oder wollte er sie um Verzeihung bitten und darum, zu bleiben?


  Hannah ging so vorsichtig ans Werk, als sei der Briefbogen vergiftet, faltete das Schreiben auf und fand eine simple Nachricht vor. Hannah, komm ins Turmzimmer im Ostflügel. Ich habe eine Idee, den Besuch Queen Victorias betreffend, und möchte sie mit dir besprechen.


  Keine Beleidigung. Keine Bitte. Sie starrte die stelle, schwarze Schrift an. Lediglich eine Aufforderung, sich mit ihm zu treffen, um etwas zu besprechen … Wann hätte er je mit ihr etwas besprechen wollen? Wo lag der Hase im Pfeffer? Sollte das eine Art Entschuldigung werden? Wollte er sie unter vier Augen sehen und um Vergebung bitten?


  Empörend. Absurd.


  Der Gedanke gefiel ihr.


  Sie kehrte um.


  Natürlich würde sie Dougald nicht vergeben. Er verdiente es nicht. Dieser eingebildete Hurensohn, der doch tatsächlich glaubte, Hannah sei mit am Scheitern ihrer Ehe schuld? Was nicht zutraf, in keinerlei Weise!


  Als sie sich wieder der Treppe näherte, sah sie sich nach Charles um, aber der war verschwunden. Erleichtert atmete sie auf. Er brauchte nicht zu wissen, dass sie nachgegeben und Dougalds Nachricht gelesen hatte. Sie blieb stehen und las erneut das Schreiben. Weshalb der Ostturm?


  Hannah ging an der Dienstmagd vorbei.


  Vielleicht plante Dougald, der Königin vom Turm aus die Aussicht zu zeigen.


  Auf dem Weg dorthin begegnete ihr nur ein einziger Bediensteter, der einen Eimer mit Seifenwasser den Gang entlangschleppte.


  Vielleicht hatte Dougald gehört, wie sehr Victoria die Legenden der verschiedenen Grafschaften liebte. Vielleicht malte er sich aus, der Königin die Geschichte von Lord Raeburns Gemahlin zu erzählen, wie sie sich unglücklich verliebt hatte, vom Gatten gefangen gesetzt worden und am Ende in den Tod gesprungen war. Keine schlechte Idee. Die pittoreske Schauergeschichte würde Ihre Majestät bestimmt in ihren Bann schlagen.


  Hannah war nie im Ostturm gewesen. Das Schicksal vom zornigen Lord Raeburn und seiner jungen Frau erinnerte sie zu sehr an ihr eigenes; also hatte sie stets einen Bogen um diese Örtlichkeit gemacht. Aber jetzt stand die Tür zum Treppenhaus offen. Sie trat ein und fühlte sich ins Mittelalter zurückversetzt.


  Romantischer Unsinn, gewiss, aber der Westturm wurde seit vielen Jahren von den Tanten genutzt und war, verglichen mit dem Ostturm, in gutem Zustand. Der Westturm hatte verputzte Wände und eine Treppe, die nicht älter war als Tante Spring selbst. Hier im Ostturm drang das einzige Licht durch schmale Spalten im Gemäuer – einem Überbleibsel aus der Zeit, als Raeburn Castle noch von Bogenschützen verteidigt wurde. Im trüben Halbdunkel wanden sich die rauen Steinwände Stufen hinauf, die wahrscheinlich schon lange vor der Zeit existierten, als Lord Raeburn seine französische Braut in ihr Gefängnis hinaufgezerrt hatte. Und dieses Gefängnis war auch nicht über neue, ordentliche Stufen mit einem Treppenabsatz zu erreichen, sondern durch eine offene Bodenklappe, zu der eine hölzerne Leiter hinaufführte. Die ganze Szenerie war kalt und grau. Aus der Kammer oben im Turm fiel nur schwaches Licht, und drinnen weinte Lady Raeburns Geist vermutlich immer noch um den verlorenen Geliebten.


  Hannah schauderte es. Romantischer Unsinn, gewiss, aber sie mochte diesen Trakt nicht.


  Was immer Dougald mit ihr besprechen wollte, die Antwort lautete nein. Queen Victoria würde die Aussicht nicht sehen wollen, sie würde die Geschichte der Lady Raeburn nicht hören wollen und – was am schwerwiegendsten war sie würde die Leiter nicht hinaufsteigen wollen. Hannah wollte die Leiter auch nicht hinaufsteigen, aber die Neugier siegte.


  Ob Dougald schon oben war?


  Die Erinnerung an ihren Unfall begleitete sie, während sie Stufe für Stufe prüfte. Ihr Knöchel tat immer noch ein bisschen weh; je höher sie kam, desto vorsichtiger kletterte sie.


  Falls Dougald im Turm war, hatte er dann ihre Anwesenheit schon bemerkt? Sie war nicht gerade leise gewesen. Weiter oben angelangt, rief sie nach ihm: »Dougald?«


  Keine Antwort; aber in seiner Nachricht hatte auch nichts davon gestanden, dass er schon da sein würde. Hätte sie unten warten sollen, bis er käme? Sie steckte den Kopf ins Turmzimmer und stellte fest, dass der Raum der Größe nach dem Handarbeitszimmer der Tanten entsprach, ansonsten aber in jeder Hinsicht verwahrlost war, unbenutzt, traurig und ohne jede Spur von Dougald.


  Hannah erklomm die letzten Stufen. Ein paar alte, kaputte Möbelstücke hatten den Weg hinaufgefunden. Der Dielenboden war kahl und nicht einmal staubbedeckt. Die Fenster besaßen weder Scheiben noch Vorhänge, sondern lediglich Läden als Wetterschutz. Das Schindeldach war an manchen Stellen schon dünn. Sonnenstäubchen tanzten ziellos umher. Normalerweise hielt sie sich für eine tüchtige, sachliche Frau; aber die Altertümlichkeit und die Verlassenheit hier oben versetzten sie in helle Angst.


  Allein der Anblick der offenen Bodenklappe ließ ihren Knöchel schmerzen, also machte sie sie vorsichtig zu. Sie bewegte sich lautlos wie der Trauergast auf einer Beerdigung, ging zum Südfenster und öffnete den Laden. Er schwang weit auf und ließ den Sonnenschein herein. Doch das Gefühl der Verlorenheit wurde immer stärker. Der Blick ging auf die verlassene Rückseite des Schlosses hinaus, wo keine Gärten blühten und kein Mensch zu sehen war. Das hatte sicher die traurige Vergangenheit des Turms bewirkt.


  Sie hätte gerne gesehen, was sich unten am Fuß des Turms befand; aber sie wusste nur zu gut, wie steil es von ihrer Schlafkammer nach unten ging, und das hier würde schlimmer sein, viel schlimmer. Also hob sie den Blick zum Horizont, wo der bläuliche Dunst des Himmels sich über den Ozean legte, über die Wellen, die an den Strand schlugen, über die wogenden Hügel und Täler, wo auf den Feldern nun das Korn aufging. Lancashire hätte sie sich zur Heimat erwählen, hätte diese Nähe von Meer und Land lieben können. … und tat es auch.


  Sie liebte diese Landschaft und würde zurückkehren falls alles gut ging und ihre Großeltern sie haben wollten. Und Dougald würde hier sein, auf Raeburn Castle, vielleicht mit einer anderen verheiratet, vielleicht in Verbitterung versunken. Hannah konnte ihn nicht retten, ja nicht einmal sich selbst …


  An den Fenstersims gelehnt, verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte unverwandt hinaus. Wie sie es hasste, es zugeben zu müssen! Aber was brachte es, sich selbst zu belügen? Leider stimmte es, dass die Lügen, die sie sich mit achtzehn eingeredet hatte, keine waren. Mit achtzehn hatte sie sich Dougald hingegeben, weil sie ihn geliebt hatte. Und hier, auf Raeburn Castle, hatte sie sich Dougald hingegeben, weil sie ihn immer noch liebte.


  Wie zornig sie auf ihn war, wie sehr er sie verletzt hatte … im Übrigen, abgesehen vom Scheitern ihrer Ehe – sie würde ihn immer lieben.


  Das metallische Quietschen einer Türangel ließ sie herumschießen. Dougald stand vor ihr und hielt ihr einen Briefbogen hin. Mit gerunzelter Stirn und argwöhnischem Blick fragte er: »Hannah? Was willst du von mir?«


  Kapitel 26


  »Hannah? Was ist denn los? Du siehst so seltsam aus.« Dougald kam auf sie zu, blieb dann aber unvermittelt stehen. Er richtete sich kerzengerade auf, stand steif da und fuhr leicht näselnd fort: »Was immer du mir auch mitteilen möchtest, ist hoffentlich von großer Wichtigkeit. Ich habe nämlich kaum Zeit, wenn wir bis zur Ankunft Ihrer Majestät noch die Auffahrt herrichten wollen.«


  »Ich dachte, du seiest gerade dabei, die Arbeiten im Garten zu beaufsichtigen«, sagte Hannah und verfluchte sich für diese lahme Antwort. Aber hatte es nicht gerade so ausgesehen, als wolle er sie in die Arme schließen? Er sprach mit ihr, ohne sichtbaren Anlass. War er auf ihre Aufforderung hin hergekommen? Moment! … »Ich habe dich nicht herbestellt«, berichtigte sie. »Du hast mich hergebeten.«


  »Ich versichere dir, das habe ich nicht.« Er faltete den Briefbogen auf und zeigte ihn ihr.


  Hannah betrachtete die Nachricht. Dougald, triff dich bitte mit mir im Turm des Ostflügels. Ich habe dir etwas von großer Wichtigkeit mitzuteilen. »Das ist nicht meine Handschrift!«


  »Ach?« Er runzelte die Stirn und inspizierte das Schreiben. »Wenn du das sagst – aber woher hätte ich das wissen sollen? Es ist ja schließlich nicht so, dass du mir die letzten Jahre wöchentlich Briefe geschickt hättest.«


  Sie unterdrückte den Impuls, ihm an die Kehle zu gehen, und zog seine Nachricht aus der Tasche.


  Er besah sie sich. »Nicht meine Handschrift«, versicherte auch er jetzt. »Aber woher solltest du das wissen? Ich konnte dir schließlich nicht schreiben, wusste ja gar nicht, wo. du warst.«


  Immer musste er sie provozieren! »Ich bin hier heraufgekommen, weil ich dachte, du wolltest mit mir ein paar Einzelheiten besprechen, den Besuch der Königin betreffend. Doch warum solltest du so vernünftig sein, meinen Rat einzuholen, nur weil Ihre Majestät und ich miteinander bekannt sind und ich vielleicht etwas über ihre Vorlieben weiß?«


  »Und natürlich gefällt es dir, mich daran zu erinnern!« Er knüllte den Briefbogen zusammen und ließ ihn auf den Boden fallen. »Du hast mich verlassen und bist alleine so gut zurechtgekommen, dass du nun eine finanziell unabhängige Frau bist mit Freunden von höchstem Rang. Während ich in Nordengland geblieben bin und im Ruf stehe, ein Mörder zu sein.« Dougald stützte rechts und links von ihr die Handflächen gegen die Wand. »Dein Mörder!«


  Auch Hannah knüllte ihr Schreiben zusammen und drückte es ihm mit einer viel sagenden und – wie sie auch zugegeben hätte – kleinkarierten Geste an die Brust, was allerdings einiges von ihrem Ärger verpuffen ließ. »Ich prahle nicht damit …« Nur ein bisschen, jedenfalls. »… und es ist auch nicht meine Schuld, dass du nie abgestritten hast, mich umgebracht zu haben.«


  »Als ob das geholfen hätte! Keiner hätte mir geglaubt – die meisten ergriffen liebend gern die Gelegenheit beim Schopf und verlachten mich, weil ich nicht mal meine Frau im Hause halten konnte. Und ich sollte diese Gelegenheit beim Schopf ergreifen und dich zum Fenster hinauswerfen …« Er verstummte und runzelte die Stirn.


  »Na los, schlag zu! Versuch ruhig, mich in den Tod zu stürzen. Wieder eine der Raeburn-Frauen zerschmettert; wieder eine Legende mehr um den lausigen Ruf der Earls of Raeburn …« Sie hielt inne, weil ihr ein Gedanke gekommen war. »Dougald, wenn du nicht geschrieben hast und ich nicht geschrieben habe, warum sind wir dann hier oben?«


  »Verflucht«, er lief zur Bodenklappe. »Sie ist verschlossen.«


  Zögernd folgte Hannah ihm. »Verschlossen? Wer war das?«


  »Genau das fragt sich.«


  Es kümmerte sie nicht, was er sagte. Er agierte, als wisse er etwas. Etwas, das er nicht preisgeben wollte. »Dougald, was geht hier vor?«


  Er nahm alle Kraft zusammen und zerrte an der Tür, gab aber keine Antwort.


  »Dougald, wer steckt dahinter?«


  Er stellte sich auf die Bodenklappe, betrachtete erst die große, zerkratzte Truhe, dann das kleine Regal und schließlich die leichteren Möbel. »Dieselbe Person, die auch versucht, den Earl of Raeburn und seine Ehefrau umzubringen.«


  Sie hob die Hand und ließ sie wieder sinken. »Das sind wir beide.« Plötzlich ergab die grässliche letzte Woche einen Sinn. »Du und ich!«


  »Exakt.« Jetzt wies er auf ein Möbelstück. »Würdest du mir bitte den Tisch bringen?«


  Hannah starrte den einfachen Holztisch mit dem abgebrochenen Bein an. »Was hast du mit dem Ding vor?«


  »Ich schlage ihn jedwedem über den Schädel, der durch diese Bodenklappe kommt.«


  »Oh!« Der Tisch war relativ klein und leicht. Dougald hatte eine gute Wahl getroffen.


  »Aber in der Zwischenzeit bleibe ich hier stehen und blockiere mit meinem Gewicht die Klappe.«


  Sie packte den Tisch und trug ihn zu ihm hinüber. »Aber es weiß doch keiner, dass ich deine Frau bin. Bis auf …«


  »Charles ist es nicht.« Er stellte den Tisch neben die Klappe und stieg vorsichtig herunter. »Ich wünschte, du würdest dir endlich deine ungesunden Vorurteile abgewöhnen, was Charles betrifft.«


  »Ungesund? Charles war derjenige, der mir die Nachricht übergeben hat. Also wusste er, dass sie nicht von dir kam.«


  Er würdigte sie kaum eines Blickes. »Wir fragen ihn später; aber ich bin sicher, es gibt eine logische Erklärung.«


  Seine Lordschaft hörte sich wie ein Vater an, bediente sich seines geduldigsten, gedehntesten Tonfalls – aber Hannah kannte diese Taktik. »Irgendwer versucht, den Earl of Raeburn umzubringen, und irgendwer hat dich neulich beinahe zu Matsch geschlagen. Dann ist dir eindeutig jemand auf den Fersen!«


  »Ah … ja?« Versuchsweise hob er mit einer Hand den Tisch hoch. »Warum er uns eingesperrt hat, ist mir allerdings schleierhaft.«


  Hannah empfand eine Mischung aus Angst und Zorn. »Um mir Zeit zu geben herauszufinden, was hier eigentlich los ist.«


  »Jetzt weißt du es«, sagte er, ohne die Bodenklappe aus den Augen zu lassen.


  »Wirklich? Gab es noch andere Anschläge auf dich?«


  »Nein, aber ich bin auch sehr umsichtig gewesen.« Er schenkte ihr ein schnelles Lächeln. »Und ich bin des Nachts auch nicht mehr ausgeritten, wofür ich dir zu danken habe.«


  Das Lächeln war selbstverständlich ein Ablenkungsmanöver; aber das hinderte sie keineswegs daran, die Wahrheit offen zu legen. »Nachdem ich dann durch den Treppenabsatz gebrochen bin, ist dir klar geworden, dass er auch hinter mir her ist, und weil du nicht wolltest, dass mir etwas passiert, hast du versucht, mich fortzuschicken.«


  »Ja!« Augenscheinlich war er erleichtert, dass sie es begriffen hatte. »Genau so war es!«


  Sie boxte ihn mit der Faust in die Rippen und schrie: »Du Ungeheuer! Du hast mich durch die Hölle gehen lassen!«


  »Mit den besten Absichten.«


  »Damit nicht ich mehr das Ziel bin, sondern alleine du.« Sie hörte sich selbst brüllen.


  »Ich wusste, dass mir nichts geschehen konnte – aber um dich hatte ich Angst.«


  »Dass dir nichts geschehen konnte? So wie dir auch nichts geschehen ist, als man dich zusammengeschlagen hat?«


  »Zuerst haben sie auf mich geschossen.«


  Sein Geständnis brachte sie einen Augenblick lang zur Besinnung. »Man hat auf dich geschossen?«


  Dougald schaute die Bodenklappe an, um nicht Hannah ansehen zu müssen. »Ja, und jetzt habe ich zugelassen, das man uns in diese Falle lockt …«


  Jäh kehrte die Wut zurück. Sie schlug auf ihn ein – kein soliden Treffer, sondern mädchenhafte, rhythmische Schläge auf Brust und Arme, überallhin, wo sie ihn eben erwischte.


  Er versuchte, ihr auszuweichen.


  »Du dümmliches Scheusal«, fauchte sie. »Du elende Schuft! Du wertloser …«


  Endlich hatte er sie bei den Handgelenken. »So schlimm bin ich auch wieder nicht.«


  »Deshalb hast du all diese Sachen zu mir gesagt! Du hast versucht, mich loszuwerden, damit mir nichts geschieht …


  Eilig setzte er eine schuldbewusste Miene auf. »Ja …«


  Zerknirschtheit reichte nicht. Reichte nicht, um den Schaden, den er ihrer Seele, ihrem Herzen zugefügt hatte, wieder gutzumachen. »Für wen hältst du mich? Für ein jämmerliches Stück menschlichen Treibguts, das beim ersten Anzeichen von Gefahr zerbricht?«


  »Nein, nicht im Geringsten!« Er fixierte die Bodenklappe.


  »Du hältst mich für einen Feigling.« Sie versuchte, sich loszumachen, um weiter auf ihn einschlagen zu können »Glaubst du im Ernst, ich würde mich in die Stadt flüchten während dir ein Attentäter auflauert?«


  »Hannah!« Er hielt immer noch ihre Handgelenke um klammert, während er sie zu sich herumdrehte. »Dass du ein Feigling bist, ist wirklich das Letzte, was ich von dir denke Ich halte dich für tapferer, als gut für dich ist. Meine Sorg war, du könntest etwas Unüberlegtes tun, den Schurken auf eigene Faust jagen oder dich zwischen mich und einen Pistolenlauf werfen.«


  »Nur her mit deinen tönenden Worten!« Ihr kamen die Tränen. Tränen der Frustration und des Zorns, wie sie sich einredete, keine Tränen des Schmerzes. »Du hast all diese Sachen zu mir gesagt .. . du hast mich zerstört … und du glaubst, es sei alles entschuldigt, nur weil du es um meiner Sicherheit willen getan hast?«


  »Man hätte dich entführen und mich erpressen können.«


  »Und dann hättest du mich zum Wohle des Pippardschen Rufs opfern müssen.«


  Er ließ ihre Handgelenke los. »Glaubst du das wirklich?«


  Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und schaute ihn an. »Hast du mir je Anlass gegeben, etwas anderes zu glauben?«


  Dougald hielt seine eigenen Hände fest, als wolle er sich daran hindern, sie zu packen. »Das war nicht ganz die Wahrheit.«


  »Dann wäre es doch nett, wenn du zur Abwechslung einmal die Wahrheit sagtest.«


  »Du wirst es mir kaum abnehmen, trotzdem …« Sein Lachen hatte einen scharfen, wirklich belustigten Unterton, von dem Hannah nicht zu sagen vermochte hätte, wem von ihnen beiden er galt. »Ich habe dich nur aus einem einzigen Grund in London ausfindig gemacht und hierher gelockt damit du wieder als meine Frau mit mir lebst. Aber erst wollte ich dich dazu bringen, dich in mich zu verlieben. Um dich dann angemessen zu unterjochen.«


  Das Problem war, dass er damit vielleicht Erfolg gehabt hätte – aber das würde sie ihm nicht sagen. »Wieso dann der Sinneswandel?«


  »Ich wollte dich immer noch.« Er hörte sich barsch und gehetzt an. »Woran ich nicht geglaubt hatte. Ich dachte, nichts und niemand könnte meine Disziplin erschüttern, die ich doch so sorgsam kultiviert hatte. Aber genau das hast du vom ersten Augenblick an getan. Ich habe es gehasst, dieses …«


  Er konnte das Wort nicht einmal aussprechen. »Gefühl?«


  Vehement schüttelte er den Kopf. Nicht, weil sie nicht Recht gehabt hätte, sondern über seine eigene Verwundbarkeit. Seine grünen Augen glühten. »Ich begehre dich immer noch«, sagte er abrupt.


  Sie erwartete, eine Art Genugtuung zu empfinden. Doch sie musste feststellen, dass sie im Grunde nie an seinem Begehren gezweifelt hatte.


  Und was die Liebe anging … sogar im ersten Rausch ihrer jungen Ehe hatte sie an seiner Liebe gezweifelt – und das mit Recht. Dougald hatte sie aus Eigennutz geheiratet. Er hatte sie zwar gemocht, aber Geld, Reichtum und Macht waren ihm wichtiger gewesen. jetzt hatten Zeit und Einsamkeit Narben auf seiner streitlustigen Seele hinterlassen, hatten seinen Trotz in Bitterkeit verwandelt und ihn ungerecht werden lassen. »Aber du gibst immer noch mir die Schuld am Scheitern unserer Ehe?«


  Der Glanz in seinen Augen erlosch. Seine schönen Lippen wurden schmal. Einmal mehr sah er wie der kalte, gefühllose Lord aus, der sie in sein Schloss gelockt und ihr mit Mord – und Schlimmerem – gedroht hatte.


  Sein Schweigen war ihr Antwort genug. Sie protestierte mit gesenkter Stimme. »Es war nicht meine Schuld. Wie kannst du nur glauben, dass es meine Schuld war?«


  Er gönnte ihr keine Erklärung, er weigerte sich zuzugeben, dass er im Unrecht war.


  Noch einmal musterte sie seine kalten Gesichtszüge. Er weigerte sich, sich sein Fehlverhalten einzugestehen.


  Das Knarren einer Türangel fiel laut ins bedeutungsschwere Schweigen.


  Hannah schaute sich um. Einmal, zweimal. Die Bodenklappe öffnete sich.


  »Dougald? Wer …«


  Er stieß sie fort. Hannah landete auf ihrem wehen Knöchel und ging mit einem Schrei in die Knie. Am Fenstersims zog sie sich wieder hoch, gerade rechtzeitig, um einen Stuhl auf der Bodenklappe zerbersten zu sehen.


  Alfred. Der große, kräftige, schmutzige Alfred! Er duckte sich unter der Klappe weg, kam wieder hoch, fuchtelte mit einer Pistole herum.


  Im Handumdrehen packte Dougald ihn am Haar und zerrte ihn ins Turmzimmer herauf. Alfred heulte wie ein Troll, der in ein Fangeisen geraten war, ein wahnsinniges Leuchten im blassen Blick. Die Pistole spuckte Feuer, Donner hallte die Steinmauern entlang. Schwarze Stofffetzen und rotes Blut explodierten über Dougalds Schulter. »Verfluchter Hund!«, brüllte der Earl of Raeburn.


  Die einschüssige Pistole half ihm nichts mehr, also stürzte Alfred sich auf Dougald und schlug mit dem rauchenden Kolben zu.


  Aber Dougald zerrte ihn einfach immer weiter.


  Zum offenen Fenster.


  Am liebsten hätte Hannah geschrien vor Angst. Blutspritzer sprenkelten den Boden. Dougald war getroffen. Alfred landete einen Hieb an Dougalds Schläfe. Dougald taumelte wie ein Mann in höchster Bedrängnis, und Alfred entglitt seinem Griff.


  Mylord brauchte Hilfe.


  Hannah schlug Alfred die Rechte in die Seite, worauf er gegen die Wand krachte.


  Er griff in die Tasche seiner schmuddeligen Jacke und holte eine andere Pistole heraus.


  »Nicht!« Hannah stakste mit ausgestreckten Händen auf ihn zu.


  Die Pistole schwankte wild. »Sie bringt mich um«, kreischte Alfred. Der Hahn spannte sich, und die Mündung zeigte auf Hannah.


  Als der Mordbube den Finger krumm machte, um zu feuern, stieß Dougald ihn gegen die Fensteröffnung – und Alfred stürzte über den Sims. Der Schuss ging nach oben los und ließ Stroh und Holz auf den Dielenboden regnen.


  Entsetzt sahen Hannah und Dougald zu, wie Alfred lautlos fiel.


  Hannah wandte sich ab, bevor er aufschlug. »Gott sei seiner armen Seele gnädig!«


  »Ich weiß nicht, ob Gott ihn je zu sehen bekommen wird«, meinte Dougald trocken. »Dafür, dass er zwei Lords umgebracht und versucht hat, uns beide zu töten, blüht ihm eher ewige Verdammnis.«


  Hannah dachte über die Ereignisse der letzten Minuten nach. »Es war nicht Alfred, der diese Morde begangen hat.«


  »Nein. Nicht aus eigenem Antrieb jedenfalls.« Bleich und schwitzend lehnte Dougald an der Wand. »Ich fürchte, uns wird keiner helfen. Niemand hat ihn stürzen sehen.«


  »Dougald!« Hannah legte den Arm um ihren Mann. »Setz dich.«


  »Ja.« Er schloss die Augen und sank zu Boden. »Ich muss nachdenken.«


  Verzweifelt versuchte Hannah, ihn zu halten. Aber sein Gewicht und ihr schmerzender Knöchel führten dazu, dass sie mit ihm niederging. Sie bettete seinen Kopf in ihren Schoß und jammerte: »Bist du tot?« Ihre Hand tastete seinen Hals nach dem Pulsschlag ab.


  Der unter ihren Fingerspitzen raste.


  »Du bist nicht tot!« Es gab ihr einen bizarren Trost, es laut hinauszuschreien.


  Sein Kopf fiel zur Seite.


  Verzweifelt bot sie dem Allmächtigen einen Handel an: »Wenn Du Dougald am Leben lässt, dann verspreche ich, dass ich ihm die Frau sein werde, die er immer haben wollte.« Sie strich mit der Hand über seine Schulter, aber fand kein Einschussloch. Doch sie hatte Stofffetzen fliegen und Blut spritzen sehen, also suchte sie weiter. »Ich tue, was immer er sagt, wenn du ihn nur weiteratmen lässt.« Sie fand die Wunde, spähte ihm ins Gesicht.


  Er öffnete diese hinreißenden, durchdringenden Augen. »Würdest du das bitte mit der Hand auf der Bibel wiederholen?«


  Die Kugel hatte ihn oberhalb des Schlüsselbeins im Muskelbereich der Schulter getroffen und war kurz darüber wieder ausgetreten. Weh tat es, umbringen würde es ihn gewiss nicht. »Du bist ja kaum verletzt!«


  Er rutschte herum und machte es sich bequem. »Es brennt aber ziemlich.«


  »Wirst du wohl aufhören, mir etwas vorzumachen, Dougald!« Sie versuchte, seinen Kopf von ihrem Schoß zu schieben. Er legte ihr den Arm um die Taille.


  Nach kurzem, halbherzigem Kampf gab Hannah auf. Weil er schließlich blutete – wenn der Strom auch schon fast versiegte. Weil der Kampf mit Alfred sie den letzten Nerv gekostet hatte. Weil er nun einmal Dougald war und sie ihn liebte.


  Dumme Hannah: liebte seit Jahren einen Mann, der sie haben wollte und es hasste, dass er sie haben wollte, und ihr dann vorwarf, dass sie solch ein Arrangement unfair gefunden hatte und fortgelaufen war. »Du hast es gar nicht verdient, eine brave Gattin zu haben.«


  Er drückte den Kopf fester an ihren Busen. »Ich will gar keine artige Ehefrau, ich will dich.«


  »Du willst mir wohl schmeicheln?«


  Schlimm genug, es gelang ihm auch. Ihn sagen zu hören, dass er sie zur Frau haben wollte, egal ob sie nun eine botmäßige Gemahlin abgeben würde … Sie hätte ihn am liebsten angelächelt.


  Aber sie würde jetzt nicht den Kopf verlieren. Schließlich waren sie gerade dabei gewesen, sich zu streiten, als Alfred aufgetaucht war, und all das Geschehen zeigte nur wieder, wie selbstgefällig Dougald war und wie dumm – was sie ihm als seine Frau auch darlegen würde. »Du hast dich zwischen mich und eine Pistole geworfen.«


  »Natürlich.« Er stützte sich auf den Ellenbogen und schaute ihr geradewegs in die Augen. »Was immer du vielleicht glaubst, Hannah, ich würde dich niemals für den guten Ruf der Familie Pippard opfern!«


  Sie ignorierte die Ernsthaftigkeit und die Beseeltheit seiner Worte und konzentrierte sich darauf, ihren Punkt zu machen. »Aber ich darf mich nicht zwischen dich und den Lauf einer Pistole werfen. Wie kann das, was du getan hast, dann erlaubt sein?«


  »Ich bin ein Mann.«


  Hannah strafte ihn mit Todesverachtung. »Du meinst, Leute, an denen irgendwelche Körperteile herumbaumeln, sind besser geeignet, eine Pistolenkugel abzufangen?«


  »Du kannst versichert sein, dass jetzt in diesem Moment wirklich keines meiner Körperteile herumbaumelt.«


  Sie versuchte zu sprechen, holte Luft, bekam aber keinen Laut heraus. Und als er sie anlächelte, fragte sie sich wirr, ob Begehren genug sein würde, genug sein konnte.


  Schließlich gelang es ihr, eine Antwort zu stammeln. »Du hättest jedenfalls nicht dein Leben zu riskieren brauchen.«


  »Ich will mich jetzt nicht mit dir streiten, Hannah. Du irrst dich. Akzeptiere das einfach.« Er küsste ihr die Hand. »In diesem Fall hat allein schon die Ehre verlangt, dass ich mich der Kugel stelle. Immerhin bist du meinetwegen in Gefahr geraten.«


  »Wir sind nicht mehr in Gefahr.«


  »Ich wünschte, du hättest Recht. Aber Seaton ist nach wie vor auf freiem Fuß. Und zwar hat er mir das Schreiben überbracht … er muss der Schuldige sein.«


  »Und du hast nicht sofort Verdacht geschöpft?«


  Er wurde ein wenig rot. »Ich hatte mir eingeredet, dass er es nicht sein könne. Außerdem dachte ich, du wolltest mich sehen und ich … wirklich dumm von mir!«


  Es gefiel ihr, dass er rot wurde und dass er sie hatte sehen wollen. »Du täuschst dich«, korrigierte sie. »Es ist nicht Seaton.« Sie starrte zum Fenster, durch das Alfred gestürzt war. »Aber ich weiß, wer es ist.«


  Kapitel 27


  Dougalds Arm fühlte sich taub an, und seine Fingerspitzen prickelten. Aber das schien ihm eher daher zu kommen, dass er sich so danach sehnte, Hannah zu berühren, und nicht von seiner Verwundung. »Mach dich nicht lächerlich!«


  Sofort fing sie wieder an, mit ihm zu streiten. »Ich mache mich nicht lächerlich! Kannst du dich nicht daran erinnern, was Alfred gesagt hat, bevor er aus dem Fenster gestürzt ist? Sie bringt mich um.« Er hatte mehr Angst vor ihr als davor, sich den Turm hinunterzustürzen.«


  Sie stiegen die Leiter abwärts. Dougald hielt Hannah fest. Schließlich humpelte sie immer noch, und nach der Rauferei im Turm bewegte sie sich mit großer Vorsicht und hielt sich, so gut es ging, fest. »Ich stimme dir zu, dass es eine Frau sein könnte, die ihm seine Weisung erteilt hat«, sagte er.


  »Aber warum hatte man die Bodenklappe verschlossen? Sobald wir es bemerkt hatten, wussten wir doch, dass wir uns eine Strategie zurechtlegen mussten.«


  »Wir?« Es gefiel ihm, dass sie den Lorbeer für seinen Plan mit einstrich. Er schaute nach unten. Die Treppenspirale verdeckte große Teile des Bodens. Noch jemand konnte ihnen dort im spätnachmittäglichen Schatten auflauern, auch wenn nichts zu sehen oder zu hören war.


  Zudem bemerkte er, dass die Turmtür zu war. Hatte Alfred sie hinter sich zugemacht, bevor er heraufgekommen war? Oder plante irgendwer, auf sie zu schießen, sobald sie über die Schwelle traten?


  Falls Hannah sich der Gefahr bewusst war, dann verbarg sie ihre Sorge hinter der blindwütigen Entschlossenheit, ihm ihre Beurteilung der Lage nahe zu bringen. »Falls es eine Frau war, die uns die Stufen hinaufgefolgt ist, dann hat sie die Bodenklappe zugesperrt und anschließend ihren Komplizen geholt, damit der uns umbringt«, sagte sie in ihrem überzeugendsten Tonfall.


  »Warum? Eine Pistole funktioniert in Frauenhänden doch genauso gut.«


  »Aber das hätte nicht in ihren Plan gepasst.«


  »Woher willst du ihren Plan kennen?«


  Hannah zuckte die Achseln. »Ich hätte es vermutlich so eingefädelt.«


  Er hatte selten etwas so ernst gemeint wie das, was er jetzt sagte. »Hannah, manchmal machst du mir Angst.«


  Sie blieb stehen und schaute ihn an. »Genau wie du mir! Aber nach dem, was dort oben geschehen ist, muss ich mich wenigstens nicht mehr fragen, ob du mich umbringen willst.«


  »Heute jedenfalls nicht.«


  Lächelnd kletterte sie weiter und fuhr fort: »Diese Frau wollte es aussehen lassen, als sei unsere Verbindung eine dieser mit einem Fluch belegten Raeburn-Beziehungen. Alfred sollte zuerst dich erschießen und mich dann aus dem Fenster schubsen.«


  »Das hätte er niemals geschafft. Er war kein ganz junger Mann mehr. Für dich sollte er die zweite Pistole verwenden.«


  »Nein. Die hatte er in Reserve. Was auch nötig war, wie ich anmerken möchte. Und er war durchaus kräftig genug, es mit mir aufzunehmen und zu gewinnen.«


  Alfreds Verwicklung in die Sache erstaunte Dougald. Niemals hätte er geglaubt, dass der verschlagene Dienstbote mit den triefenden Augen und den zittrigen Fingern Teil eines groß angelegten Komplotts sein könnte, dem nach und nach die Lords of Raeburn zum Opfer fielen. Aber die Vorstellung, dass Alfred fast Hand an Hannah gelegt hätte, machte ihn schaudern.


  Hannah schien keine Antwort zu erwarten. Sie krallte sich nur noch heftiger an ihn. »Nachdem er dich erschossen und mich hinausgeworfen hätte, hätte er dir die Pistole in die Hand gedrückt. Sobald man herausgefunden hätte, wer ich bin, hätte jeder gesagt, dass du mich hinuntergestürzt und dich anschließend selbst erschossen hast.«


  Dougald war entsetzt. »Hannah, du hast eine kriminelle Art zu denken!«


  Sie schien zu überlegen. »Ich ziehe es vor, von analytischem Denken zu sprechen.«


  »Und was hat es zu bedeuten, dass Seaton mir die Nachricht überbrachte? Das beweist doch, dass es sein Plan war, Raeburn Castle von uns zu befreien.«


  Hannah machte sich nicht die Mühe, seiner Skepsis mit Anmut zu begegnen. »Und mir hat Charles die Nachricht überbracht«, erklärte sie und streckte ihm die Zunge heraus.


  Er wollte es ihr heimzahlen, indem er ihr die seine in den Mund schob, aber diese Kluge bestand darauf, das zu vertagen und vorerst den wirklichen Schuldigen zu finden. Und sie wollte sich an der Suche beteiligen, was Dougald nur zeigte, wie richtig es gewesen war, die Wahrheit so lange wie möglich vor ihr zu verbergen.


  Aber verdammt, die Sache zog sich nun schon so lange hin; sie könnte sich ruhig noch ein wenig länger hinziehen, während er sich mit Hannah oben in seinem Schlafgemach all jene Wünsche erfüllte, die er sich die letzten Tage über versagt hatte.


  »Charles ist einem Betrüger aufgesessen.« Und falls nicht, dann war er, Dougald, dem größeren Betrüger auf den Leim gegangen. »Wir müssen Charles suchen und ihn fragen, welches der Dienstmädchen ihm das Schreiben übergeben hat.«


  »Und wir müssen Seaton suchen und ihn fragen, wer ihm das Schreiben übergeben hat«, erwiderte Hannah.


  »Wenn es sein muss.«


  »Wie konntest du nur jemals glauben, dass Seaton der Schuldige ist?«


  »Er ist mein Erbe.«


  »Aber er will den Titel doch gar nicht!« Sie schüttelte den Kopf über so viel Begriffsstutzigkeit. »Er ist ein Spaßvogel. Ihm steht der Sinn nach Klatsch und Tratsch. Die Verantwortung, die mit dem Titel einhergeht, würde er niemals tragen wollen.«


  Dougald hatte keine Lust, ihr zu antworten, weil er nicht eingestehen wollte, dass vieles zusammenzupassen schien. Die drei Gentleman-Detektive, die Seaton auf seiner Besuchstour gefolgt waren, hatten nur eine verdächtige Aktivität zu vermelden gehabt. Und zwar, dass Seaton Mrs. Grizzles verlorenes Halsband zwischen den Sofapolstern gefunden hatte und daraufhin als Held gefeiert wurde.


  Ohne Zwischenfälle erreichten Dougald und Hannah das Ende der Stufen, und Dougald überprüfte das Areal auf eventuelle Verstecke oder etwas, das sich als Waffe benutzen ließ. Da war nichts. Kein Platz, an dem man sich hätte verstecken können, und auch nichts, das zur Verteidigung getaugt hätte. Er legte den Arm um Hannah und instruierte sie leise. »Bleib, wo du bist«, flüsterte er und ging auf die Tür zu.


  Sie murmelte noch etwas, aber er verstand sie nicht.


  Lautlos kehrte er zurück und drohte ihr mit dem Finger. »Du wirst nicht versuchen, mir zu helfen! Du wirst dich nicht erschießen lassen, hörst du?«


  »Ich bin nicht angeschossen worden«, zischte sie zornig.


  »Weil ich dich davor bewahrt habe«, antwortete er. Er wartete ab, bis sie eine störrische Miene zog, dann hob er wieder den Finger.


  Sie nickte mürrisch: »Hier kann sie nicht sein. Und was sollte sie uns auf den Gängen des Schlosses schon antun? Sie wird abwarten und es ein anderes Mal versuchen.«


  »Vielleicht hast du Recht.« Er drückte ihr einen kurzen, harten Kuss auf die Lippen. »Aber trotzdem ist Vorsicht geboten!«


  Er packte den Griff, stieß die Tür auf – und vor ihnen lag der verlassene Korridor des Ostflügels. Offen stehende Türen führten in ungenutzte Räume, doch Dougald teilte Hannahs Meinung.


  Warum sollte diese Frau sich selbst in Gefahr bringen, indem sie sie beide bei hellem Tageslicht mitten im Schloss tötete? Sie wusste schließlich nicht, dass Hannah schon einen Verdacht hegte.


  Dougald erkannte, dass Hannah ihn endgültig überzeugt hatte. »Du hast Recht«, sagte er. »Mrs. Trenchard ist die Drahtzieherin.«


  »Ja«, sagte Hannah und schien sein großmütiges Zugeständnis gar nicht zu bemerken. »Und den Beweis finden wir, glaube ich, in der Kapelle.«


  »In der Kapelle? Warum in der Kapelle?«


  »Irgendwie hat es mich wie eine Erleuchtung getroffen, dass alles von der Kapelle ausgeht.«


  Plötzlich fiel Dougald wieder ein, was Charles berichtet hatte. Hannah war in der Kapelle niedergeschlagen worden. »Natürlich«, stimmte er ihr zu.


  »Falls ich mit meiner traurigen These falsch liege, wo sonst sollte der Beweis zu finden sein?«


  Dougald erinnerte sich, wie schützend sich Mrs. Trenchard vor die Kapelle zu werfen pflegte, wie sie alle Putzarbeiten selbst erledigte und was sie über die Renovierungsarbeiten gesagt hatte. Sie hatte sich sehr für sein Vorhaben interessiert.


  »Ich habe einen Plan«, fing Hannah wieder an.


  Er nahm sie am Arm und geleitete sie den Flur hinunter. »Erkläre ihn mir.«


  Als sie geendet hatte, schüttelte er den Kopf. »Nein. Es muss einen besseren Weg geben.«


  »Vielleicht gibt es den; aber mir fällt jetzt keiner ein, und bis zum Besuch der Königin bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Es wäre ein entschiedener Mangel an Respekt vor der Etikette, wenn einer von uns beiden getötet würde, bevor sie hier eintrifft.«


  »Das mag sein; doch ich hege noch Zweifel an deinen Schlussfolgerungen. Mrs. Trenchard, das konnte ich beobachten, hat nämlich Seaton sehr gern.«


  »Wie die meisten Frauen!«


  Was Dougald nun gar nicht gefiel. »Warum? Er ist doch nur ein kleiner, aufgeblasener Zwerg.«


  »Er ist charmant, weiß die besten Klatschgeschichten zu erzählen und mag die Frauen.«


  »Das tue ich auch.«


  »Und früher warst du ebenfalls charmant. Vielleicht könntest du diesen Zug wieder ein wenig kultivieren.« Sie lächelte frech. »Aber zur Klatschtante taugst du nicht. Entweder man schaut finster drein, oder man verbreitet den neuesten Klatsch. Und du hast in den letzten neun Jahren die erste Version perfektioniert.«


  Auf der Stelle verdüsterte sich seine Miene. »Du hast mir besser gefallen, als du noch fürchtetest, ich könnte dich umbringen«, sagte er.


  Hannahs Lächeln schwand. »Sorgen mache ich mir immer noch, aber über etwas ganz anderes.«


  Und worüber? Er hätte gerne gefragt, was dieser nachdenkliche Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte, aber nicht jetzt. Nicht bevor sie diese andere Sache bereinigt hatten.


  »Du glaubst also, Mrs. Trenchard hat es auf die Lords abgesehen, weil sie Seaton den Titel verschaffen will«, folgerte Hannah.


  »Ja.«


  »Ist denn ein Verbrechen, bei dem es um Geld und Besitz geht, wahrscheinlicher als eines aus Gründen der Ehre und der Loyalität?«, wollte sie wissen.


  »Zumindest ist es leichter nachvollziehbar.«


  »Weil Geld und Besitz greifbar sind; Ehre und Loyalität hingegen sind von schwer zu fassendem Wert«, spöttelte sie. »Weswegen Ehre und Loyalität auch so rar sind.«


  Er ahnte, dass sie dabei war, ihm eine Falle zu stellen; aber er konnte noch nicht erkennen, an welcher Stelle die Falle zuschnappen würde.


  »Dennoch hast du aus Gründen der Ehre und Loyalität diese Kugel abgefangen.«


  Und der Liebe wegen. Er hätte es ihr sagen sollen. Er hätte es, ihr eingestehen sollen, sie zum Lachen oder zum Weinen bringen oder zu was auch immer. Aber er schaffte es nicht. Die Erkenntnis war zu neu und der Zeitpunkt falsch. Zu viele Halbwahrheiten und Verletzungen standen zwischen ihnen. Und vielleicht, vielleicht, würde sie weder lachen noch weinen, sondern sich für ihn schämen. Schließlich hatte sie ihn einmal geliebt. Wie jämmerlich, vergangene Zärtlichkeit wiederbeleben zu wollen! Also sagte er nur: »Du bist meine Ehefrau.«


  »Ehre und Loyalität«, triumphierte sie.


  »Und ein Schwur, den ich respektiere«, konnte er nicht widerstehen anzumerken.


  Worauf Hannah sehr still wurde.


  Sie konnte ihm nicht verzeihen, dass er ihr immer noch vorwarf, ihn im Stich gelassen zu haben. Genau wie er ihr nicht verzeihen konnte, was er ihr vorwarf.


  Dougald schaute sie von der Seite an. Sie sah in der Tat hinreißend aus mit diesen blonden Strähnen, die ihr Gesicht umspielten, und diesen schräg stehenden, ernsten Augen. Er liebte es, wie groß gewachsen sie war. Er liebte es, dass sie ihm auch dann noch in die Augen sah, wenn er tobte. Er liebte ihren Sarkasmus. Er liebte die Freundlichkeit, die sie den Tanten entgegenbrachte. Er liebte ihre Brüste, vor allem wenn sie ihm, wie jetzt, ihr Dekolleté zeigte. Er liebte sie so sehr, dass er sie retten musste, ungeachtet aller früheren Verletzungen, ungeachtet einer düsteren Zukunft.


  Er, der er sich Selbstvertrauen und eisernen Willen antrainiert hatte, befürchtete jetzt zu scheitern. Er hatte Fehler gemacht, war unverzeihlichen Irrtümern erlegen, was Menschenkenntnis und die Suche nach Motiven betraf.


  Als sie die breite Treppe erreichten, die zum Hauptgeschoss hinabführte, wisperte Hannah: »Da, da ist unser Mann.«


  »Seaton«, schnaubte Dougald leise. Er hielt den Anblick dieses Kerls kaum aus. Seaton mit den blau karierten Hosen, der passend karierten Weste und der gestohlenen Diamantnadel.


  Auch Seaton hatte sie entdeckt, denn er rief: »Ich sehe, Sie beide haben einander gefunden!« Er begutachtete die Art und Weise, in der Dougald Hannahs Arm hielt, und bedachte die beiden mit einem erfreuten Lächeln.


  »Die ganze Grafschaft plappert schon über die beiden Turteltäubchen!«


  Langsam und mit bitterem Unterton sagte Dougald: »Und ich kann mir gut vorstellen, woher dieses Geplapper kommt.«


  Seaton war noch erschöpft von ihrem nächtlichen Zusammentreffen und stolperte ein Stück zur Seite. »Ich bin nicht das einzige Klatschmaul, das hie und da zu einer Gesellschaft geladen wird!«


  Hannah tätschelte Dougald den Arm, als wolle sie einen Hund beruhigen. »Natürlich nicht, Seaton. Aber Sie sind das beste …«


  Seaton warf einen Seitenblick auf Dougald und murmelte: »Nun, ja … das bin ich wohl.«


  »Lord Raeburn hat sich gefragt, wer Ihnen wohl die Nachricht übergeben hat, die ich ihm zukommen lassen wollte«, fuhr Hannah fort.


  »Eines der Dienstmädchen«, antwortete Seaton.


  »Und wo hatte dieses Dienstmädchen sie her?«


  Seaton riss weit die Augen auf. »Von Ihnen, würde ich meinen.«


  jetzt übernahm Dougald das Verhör. »Und warum hat dieses Dienstmädchen mir die Nachricht dann nicht selber gebracht?«


  »Sie sagte, Mrs. Trenchard wolle sie im Haus haben, und ,Sie waren draußen im Garten.«


  »Und da haben Sie dem Mädchen gerne die Arbeit abgenommen, damit Sie das Schreiben lesen konnten«, stellte Dougald ohne Umschweife fest.


  Seaton schien nicht im Geringsten verlegen zu sein. »Ein Mann muss schließlich wissen, was um ihn herum vorgeht.«


  Es war ihm verhasst, aber Dougald hatte keine andere Wahl. Seaton hatte ihm das Stichwort geliefert, und er war an der Reihe zu reagieren. Schließlich hatte er einen Mörder zu finden, bevor die Königin eintraf.


  In seinem schroffsten, missmutigsten Tonfall sagte er: »Sie wollen wissen, was um Sie herum vorgeht? Ich bin nicht damit zufrieden, wie Mrs. Trenchard die Kapelle hergerichtet hat.«


  »Oh, Dougald!« Hannah drückte seinen Arm.


  »Die … Kapelle?« Seaton wackelte mit dem Kopf.


  »Ja, die Kapelle«, wiederholte Dougald. »Sie muss perfekt sein, wenn morgen die Königin eintrifft.«


  »Wie Sie ja wissen, Sir Onslow, kenne ich Ihre Majestät persönlich.« Diesmal prahlte Hannah wirklich, allerdings für einen guten Zweck. »Queen Victoria wird sicherlich ein Gebet sprechen wollen, und wir möchten uns nicht durch ein heruntergekommenes Gotteshaus in Verlegenheit bringen lassen.«


  »Oh, du meine Güte«, seufzte Seaton niedergeschlagen. »Ich hatte befürchtet, dass die alte Trenchard versagen könnte. Sie wissen es bestimmt, sie hat diese Schwächeanfälle.«


  »Hat sie die schon länger?«, erkundigte Hannah sich.


  »Seit Jahren, aber sie werden schlimmer.« Seaton tippte sich an die Brust. »Das Herz, würde ich sagen. Aber sie will nicht langsamer tun. Sieht man einmal davon ab, dass sie sich nicht mehr um die Tanten kümmert.« Er schenkte Hannah ein Lächeln. »Sie muss Ihnen sehr dankbar sein, Miss Setterington.«


  »Nun, ich habe nie erlebt, dass jemand Dankbarkeit in dieser Weise ausdrückt«, erwiderte Hannah.


  Dougald beeilte sich, etwas zu sagen. »Mrs. Trenchard hat sämtliche Putzarbeiten selbst übernommen, ich weiß trotzdem werde ich als Erstes morgen früh die Handwerker anweisen, die morschen Holzvertäfelungen auszutauschen. Und dann werden sämtliche Dienstmädchen und Lakaien jede Kirchenbank, jede Stufe und jeden Kerzenhalter polieren.«


  Dougald gab Hannah einen sachten Schubs in Richtung des Handarbeitszimmers. »Aber Seaton, ich verlasse mich auf Ihre Diskretion. Erzählen Sie Mrs. Trenchard nicht, was ich vorhabe.«


  »Daran würde ich nicht im Traum denken!«


  Dougald und Hannah schauten ihm nach, wie er davontänzelte.


  »Ich frage mich, wie lange er wohl braucht, sie zu finden«, sann Hannah laut vor sich hin.


  »Wenn ich zum Wetten neigen würde, würde ich sagen, innerhalb der nächsten sechzig Minuten weiß Mrs. Trenchard Bescheid.«


  Seit über einer Stunde saßen sie im Dunkeln und warteten. Dougald und Hannah, die Tanten, Charles und Seaton, der inzwischen wusste, dass man am Fuße des Turms Alfreds Leiche entdeckt hatte, daraufhin Dougald zur Rede stellen wollte und schließlich begriff, dass er beim größten Skandal seit der Marquess of Bersham seine Frau als Bigamistin enttarnt hatte – einen Platz in der ersten Reihe haben würde.


  Weil er fürchtete, was Seaton vielleicht anstellte, wenn er unbeaufsichtigt war, hatte Dougald ihm gestattet, dabei zu sein. Allerdings hatte Dougald Seaton auch mit der Enterbung gedroht, falls er auch nur einen Mucks machte.


  Alle saßen sie am rechten, hinteren Ende der Kapelle, möglichst weit entfernt von der Wand, in der sich das bunte Glasfenster befand. Die Kirchenbank unter Dougalds Hinterteil fühlte sich hart an, und die Wunde an seiner Schulter stach, obwohl bandagiert, wie die Hölle. Er fragte sich, was die Tanten wohl von Hannahs Aufforderung hielten, schweigend sitzen zu bleiben, bis irgendetwas – was, hatte sie nicht gesagt – passierte.


  Gleichfalls fragte er sich, wie es Hannah nur gelungen war, ihn zu überreden, die Tanten herzubitten. Er hätte das hier gerne alleine erledigt; aber Hannah hatte unnachgiebig auf der Anwesenheit der Damen bestanden. Das ganze Arrangement roch förmlich nach einer Misere, aber zumindest hatte er noch daran gedacht, Charles mit einer Waffe auszustatten.


  Dougald war die ganze Zeit über wachsam gewesen, ein regloser Krieger, der der Schlacht harrte. »Was glaubst du, werden wir finden?«, murmelte er nahe an Hannahs Ohr.


  Sie antwortete ebenso leise. »Gewisse Papiere, vielleicht. Alte Unterlagen. Vielleicht sogar eine Heiratsurkunde.«


  Möglicherweise hatte sie Recht. Er konnte sich jedenfalls keinen Reim auf all das machen.


  Hannah döste ein wenig, den Kopf an Dougalds Schulter gelehnt. Eine der Tanten schnarchte leise.


  Die Uhr in der Halle schlug neun, und für die Bediensteten brach die Sperrstunde an. Da entdeckte Dougald den schwachen Schimmer einer einzelnen Kerze und vernahm den zögerlichen Schritt einer Frau.


  Er rüttelte Hannah wach. Und irgendwer schien dasselbe mit der Schnarcherin vorgenommen zu haben, denn sie hörte mit einem kleinen Schniefer auf.


  Mrs. Trenchard betrat die Kapelle. Die einsame Flamme beleuchtete ihr Gesicht, und ihre rundlichen Wangen wirkten eingefallen. Die Wirtschafterin trug ein schwarzes Kleid und eine Schürze. Sie bewegte sich wie eine Frau, die eine Mission hatte – eine Frau, die die Kapelle bei Nacht so gut kannte wie bei Tag.


  Voller Entsetzen begriff Dougald, dass seine Frau Recht hatte. Mrs. Trenchard war gekommen, um ein Beweisstück verschwinden zu lassen. Aber was für eines? Welche Unterlagen konnten so wichtig sein, dass sie ihretwegen so viele seiner Vorgänger getötet hatte?


  Alle verhielten sich vollkommen still. Die einsame Kerze tat wenig dazu, die Dunkelheit zu erhellen. Mrs. Trenchard bemerkte nichts von den Anwesenden. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf eine einzige Stelle gerichtet. Auf die Wand links vom Altar. Die Stelle, an der jemand Hannah niedergeschlagen hatte.


  Mrs. Trenchard kniete sich hin. Sie stellte die Kerze neben sich auf dem Boden ab. Dann holte sie ein kleines Stemmeisen aus ihrer Schürzentasche, schob es unter eines der maroden Holzpaneele und stemmte es hoch. Sie hob die Kerze und leuchtete in den Hohlraum hinein, in dem sich eine hölzerne Kiste zu befinden schien.


  Dougald hatte genug gesehen. Die Frau war wahnsinnig. Es war an der Zeit, sie zu ergreifen und die Verbrechensserie zu beenden, die ihre Schatten auf Raeburn Castle warf.


  Langsam und geduldig sprach er sie an. »Mrs. Trenchard, was tun Sie da?«


  Seine Haushälterin schnappte nach Luft und drehte sich so schnell um, dass Dougald nur noch erstaunt blinzeln konnte. In der einen Hand hielt sie die Kerze, in der anderen eine Pistole. Sie zielte auf ihn – und Hannah.


  Seaton ging in Deckung.


  Die Tanten japsten.


  Hannah versuchte, zwischen Dougald und die Pistole zu gelangen.


  Doch er schob sie hinter sich.


  Und Tante Spring fragte mit zitternder Stimme: »Judy, haben Sie da drin mein Baby begraben?«


  Kapitel 28


  Die Kerze fing zu flackern an, die Pistole sank herab.


  Dougald entspannte die schmerzenden Muskeln. Man hatte heute schon einmal auf ihn geschossen. Es reichte.


  Tante Spring erhob sich und marschierte auf Mrs. Trenchard zu. An der Wand angekommen, ging sie in die Knie und berührte das braune Kistchen. »Ist da mein Baby drin?«


  Hannah sank auf die Bank zurück und flüsterte: »Oh, gütiger Himmel!«


  Auf ein Zeichen Dougalds hin war Charles losgeeilt und hatte aus dem Arbeitszimmer zwei Kandelaber geholt, die nun die Szenerie erhellten.


  Seaton stand am hinteren Ende der Kapelle mit dem Rücken an die Wand gepresst, als habe er endlich begriffen, dass es Dinge gab, die er ganz und gar nicht mit ansehen wollte. Tante Isabel presste sich ein Taschentuch vor den Mund, wandte den Blick aber nicht ab. Tante Ethel weinte leise. Miss Minnie ging ein wenig auf Spring zu, als wolle sie der alten Dame etwas von ihrer Kraft abgeben.


  »M … Miss Spring?«, stammelte Mrs. Trenchard. »Was machen Sie denn hier?«


  »Ich bin hergekommen, weil Hannah mich darum gebeten hat, Judy. Das liebe Mädchen wollte mich hier haben, und jetzt weiß ich auch, warum.« Tante Spring lächelte Mrs. Trenchard liebevoll an. »Ich habe mich immer danach gesehnt zu erfahren, was mit meiner Kleinen passiert ist. Ich bin so froh, dass sie hier in der Kapelle unserer Familie liegt. Haben Sie mein Baby hergebracht, Judy?«


  Mrs. Trenchard schaute in die mitleidigen, anklagenden, bestürzten Gesichter der anderen Anwesenden, dann richtete sie den Blick fest auf Tante Spring. »Ich war es. ja, ich hab's getan.«


  Tante Spring nahm Mrs. Trenchard die Pistole aus der Hand und reichte sie, ohne sich umzudrehen, nach hinten an Miss Minnie weiter. »Sie sind immer so gut zu mir gewesen, Judy.«


  Dann kümmerte Dougald sich um die Waffe und entlud sie sorgsam.


  »Ich wollte gar nicht gut sein zu Ihnen«, fuhr Mrs. Trenchard Tante Spring an. »Ich hab Sie nie gemocht.«


  »Ja, ja!« Tante Spring rettete die Kerze aus Mrs. Trenchards zitternder Hand und stellte sie auf einer Kirchenbank ab. »Aber trotzdem waren Sie gut zu mir.«


  Mrs. Trenchard zerknüllte mit großen, abgearbeiteten Händen ihre Schürze. »Meine Mutter hat mich dazu erzogen, gut zu Ihnen zu sein.«


  »Ihre Mutter war eine ganz und gar liebenswerte Frau.«


  »Sicher. Das müssen Sie so empfinden.« Mrs. Trenchard schien in sich zusammenzusinken und fast vor der winzigen Tante Spring zu kauern. »Mutter hat Sie Ja auch mehr geliebt als mich.«


  »Mein Gott, wie ist das schrecklich!« Hannah bewegte sich nach vorn, um Mrs. Trenchard aufzuhalten.


  Doch Tante Spring hinderte sie daran. »Setzen Sie sich, Hannah!« Ihre Stimme war fest und klang so gar nicht nach der Tante Spring, die alle kannten.


  Hannah setzte sich.


  Miss Minnie nickte ihr überrascht zu.


  »Ihre Mutter hat mich verhätschelt, weil ich nie so klug war wie Sie, Judy.« Tante Spring streichelte Mrs. Trenchards Schulter. »Und wie ich Sie immer um Ihre Größe und Ihre Kraft beneidet habe!«


  Dougald begriff, dass Spring, aller zeitweiligen Verwirrung zum Trotz, mehr Verstand besaß, als er angenommen hatte. Er setzte sich neben Hannah.


  »Aber nein, Miss Spring. Das hätten Sie nicht tun sollen. Sie hätten mich nie um irgendetwas beneiden sollen.« Mrs. Trenchard atmete schwer durch den Mund. »Als ich noch jung war, hieß es die ganze Zeit nur: Sei Miss Spring behilflich! Bring das da zu Miss Spring! Verärgere mir Miss Spring nicht!«


  »Wie schlimm muss das für Sie gewesen sein, Judy«, sagte Tante Spring betrübt.


  »Dann war ich alt genug, mich zu verabschieden, und hab geheiratet.«


  »Und Mr. Trenchard schien mir ein recht angenehmer Mann gewesen zu sein.« Tante Spring hob fragend die Brauen.


  »Er war eine Enttäuschung«, erklärte Mrs. Trenchard kategorisch. »Und wollte mich nie von hier wegbringen. Er hockte nur auf seinem Hintern und sagte. Sieh zu, dass du Miss Spring alles recht machst, dann brauche ich nicht zu arbeiten. So haben die zwei mir die ganze Zeit zugesetzt, Mutter und Trenchard. Mich haben sie benutzt, und angebetet haben sie nur Sie. Dann sind Sie langsam älter geworden, Miss Spring. Sie waren zweiunddreißig und hatten immer noch keinen Ehemann. Es hat mich getröstet, dass keiner Sie nahm. Ich hatte immerhin einen Mann, auch wenn er nichts taugte. Aber dann … dann haben Sie Mr. Lawrence kennen gelernt. Gut aussehend war er, tapfer und stark.«


  Tante Spring lächelte. »Oh ja, das stimmt.«


  »Auf einmal hatten Sie alles, was ich nie haben würde. Ich habe Sie so verabscheut dafür, es hat mir die Eingeweide zerfressen. Und ich hatte meine Freude daran, Ihre geheimen Treffen zu arrangieren …«


  »Ich war Ihnen so dankbar für Ihre Hilfe.«


  »Richtig, Sie haben immer nur Gutes an mir gesehen.«


  »Liebe …«


  »Nein. Ich war nicht gut, sondern hoffte, dass Ihr Bruder Sie erwischt und hinauswirft. Aber was ist passiert? Mr. Lawrence hat Ihnen ein Kind angehängt.« Mrs. Trenchard legte die Hand vor die Augen und schluchzte. »Und ich konnte keine Kinder bekommen. In all den Jahren der Ehe bin ich nie dick geworden. Aber Sie, Sie trugen ein Kind im Leib. Seine Lordschaft, Ihr Bruder, hat Mr. Lawrence in den Krieg geschickt, aber Sie waren immer noch glücklich mit Ihrem Kind unterm Busen, von dem keiner was wusste. Richtig gestrahlt haben Sie, und nicht einmal die Aussicht, dass Sie in Schande fallen würden, hat mein Unglück aufwiegen können.«


  Tränen liefen Tante Spring die rosigen, faltigen Wangen hinab. »Judy, das, was dann passiert ist, war doch nicht Ihre Schuld.«


  »Doch. Weil ich Sie verwünscht habe. Ich wollte, dass alles Glück in Ihrem Leben stirbt.«


  Hannahs eisige Finger krampften sich um Dougalds. Er nahm ihre Hände und wärmte sie zwischen seinen.


  »Wenn Verwünschungen ausreichen würden, eine Schwangerschaft zu beenden, dann wären viele Frauen kinderlos«, merkte Miss Minnie an.


  Mrs. Trenchard schien sie nicht zu hören. Sie hatte nur Augen und Ohren für Tante Spring. »Es ist meine Schuld. Ich habe gehasst und gehasst und gehasst. Ich hab mir Ihren Tod ausgemalt und den Tod des Babys. Aber dann kam die Nachricht von Mr. Lawrence. Ich wollte ihm nichts antun und versuchte, alle Verwünschungen zurückzurufen. Ich habe mir wirklich Mühe gegeben – aber die Nachricht von Mr. Lawrences Tod hat Sie so schockiert, dass Sie das Kind verloren.«


  »Judy, liebe Judy, es war nicht Ihre Schuld!« Tante Spring versuchte, Mrs. Trenchard zu umarmen.


  Mrs. Trenchard schrak zurück. »Ich habe Mutter geholfen, das Baby zu holen. Ein süßes, kleines Mädchen, der Körper fertig ausgebildet, aber viel zu klein, um zu überleben.«


  »Ich erinnere mich genau.« Tante Springs Stimme bebte.


  »Mutter hat es mir gegeben, damit ich es beerdige. Sie sagte, ich sollte es am besten in heiliger Erde begraben, damit es seinen Segen bekäme – doch so versteckt, dass keiner es je findet. Sie sagte, wenn wir das jetzt richtig machen, würde niemand von Ihrer Schmach erfahren, und Sie könnten einen anderen heiraten und glücklich werden.«


  »Aber das wäre doch niemals gegangen.« Tante Spring wischte sich mit zitternden Fingern die Tränen ab. »Ich habe Lawrence geliebt, und er war tot.«


  »Aber ich habe versagt, habe die Kleine in ein Tuch gewickelt, in meinen Nähkasten gelegt und hierher gebracht. Ich dachte, sie wäre hier sicher … um das Seelchen vor allen zu beschützen, die es hätten finden können. Ich hab auch Sie beschützen wollen, Miss Spring.« Endlich hob Mrs. Trenchard doch den Blick und schaute boshaft zu Hannah hinüber. »Aber dieser hochnäsige Bastard von einer Gesellschafterin hat das Versteck gefunden …«


  Hannah wollte auf Mrs. Trenchard losgehen, aber Dougald packte sie am Arm.


  Als sei nichts geschehen, sprach Mrs. Trenchard weiter. »Und jetzt können Sie wirklich nie mehr heiraten und glücklich werden, Miss Spring – wegen der da!«


  Hannah setzte sich auf der Bank zurecht, zitterte aber am ganz Körper, als hätte sie eine Schusswunde erlitten.


  Dougald hatte sie nie mit solcher Vehemenz reagieren sehen; aber er hatte schließlich auch noch nie miterlebt, wie jemand sie einen Bastard nannte. »Mrs. Trenchard ist wahnsinnig«, murmelte er ihr zu. »Niemanden kümmert es, wie sie dich nennt.«


  »Mich kümmert es.« Hannah schaute ihn finster an und wandte sich schließlich ab. »Wahnsinnig oder nicht, mich kümmert es!«


  Tante Spring nahm Mrs. Trenchard bei den Händen und schaute ihr in die Augen. »Judy, meine Liebe, haben Sie die vorherigen Earls of Raeburn umgebracht?«


  »Spring ist genau im Bilde«, flüsterte Dougald Hannah zu.


  »Arme, liebe Tante Spring«, murmelte Hannah. »Dass sie das jetzt durchmachen muss.«


  Mrs. Trenchard antwortete ohne Zögern. »Alle nicht. Nicht Ihren Bruder und seine Söhne. Aber die anderen beiden, ja. Auch sie wollten schon die Kapelle auseinander nehmen, um sie zu renovieren. Das konnte ich nicht zulassen.«


  »Judy, Menschen umzubringen ist sehr, sehr ungezogen«, sagte Tante Spring.


  »Ich weiß.« Mrs. Trenchard wirkte ungeduldig ob des vorsichtigen Tadels. »Aber ich war schon verdammt, weil ich Mr. Lawrence und das Baby umgebracht hab. Da machten ein oder zwei andere auch keinen Unterschied mehr.«


  Tante Spring drückte fest Mrs. Trenchards Finger. »Judy, Sie müssen mir versprechen, dass Sie nie mehr jemanden töten – auch nicht um meinetwillen.«


  Mrs. Trenchard nickte. »Ich versprech es.«


  »Und jetzt sollten Sie sich ausruhen, Judy!«


  »Ja, das möchte ich.« Mrs. Trenchard bewegte sich mit der schwerfälligen Lethargie eines alten Weibs zur Kapelle hinaus.


  Eine verstörte Stille legte sich über die Kirchenbänke.


  »Ich hätte mich nicht einmischen sollen«, flüsterte Hannah schließlich.


  »Du hattest keine andere Wahl.« Dougald drehte ihr Gesicht zu sich herum. »Ich weigere mich, mich umbringen zu lassen – aus welchen Gründen auch immer.«


  Das Kerzenlicht ließ Hannahs Haar wie geschmolzenes Gold erscheinen: Es erfüllte ihre Augen mit einem rätselhaften Glanz und verlieh ihr ein ätherisches Strahlen. Aber Hannah war keine ätherische Himmelsgestalt, und die Probleme zwischen ihnen beiden würden nicht in überirdische Gefilde entweichen.


  Sie mussten miteinander reden.


  Noch sträubte er sich. Es mochte einfach sein, im Zorn die Wahrheit herauszuschreien – aber ein aufrichtiges Gespräch würde schmerzliche Dinge ans Licht bringen, Geständnisse erfordern und Gefühle erwecken.


  Aber wenn er nicht mit ihr sprach, würden sie sich erneut voneinander trennen. Und das ertrug er nicht.


  Hannah legte den Kopf schief, die Augen weit vor Angst. »Dougald, was ist los?«


  »Wir müssen …«


  Seaton rief mit lauter, nervöser Stimme: »Lord Raeburn, sollten wir nicht jemanden rufen, der Mrs. Trenchard in Arrest nimmt?«


  Dougald hätte Seaton am liebsten angebrüllt. Heute Abend wenigstens wollte er seine Pflichten als Earl of Raeburn vergessen und ein paar Stunden lang alles alleine mit seiner Frau bereinigen, um ihr dann – falls dies gelang – derartige Vergnügungen zu bereiten, dass sie auf ewig von ihm geprägt war.


  »Diese Frau hat zwei Earls of Raeburn umgebracht«, insistierte Seaton. »Sie müssen sie festnehmen lassen.«


  Dougald schaute die Tanten an. Miss Minnie, Tante Ethel und Tante Isabel saßen neben Tante Spring, die der Anlass für so viele schreckliche Vorfälle gewesen war und nun um ihre kleine Tochter weinte, ihre verlorene Liebe und eine alte Weggefährtin. Sein Blick wanderte zu Charles, der immer noch die beiden großen Kandelaber hielt und so entgeistert dreinsah, wie nur ein Charles es vermochte. Dann heftete er seinen Blick auf Hannah, der immer noch die Tränen in den Wimpern hingen. Und er dachte an die gebrochene, alte Frau, die sich in diesem Moment die steinernen Stufen zur Küche hinunterschleppte.


  Dougald war der Hausherr. Das Baby musste hervorgeholt und in einen ordentlichen Sarg umgebettet werden. Der Kaplan sollte erscheinen, um Tante Spring zur Seite zu stehen. Mrs. Trenchard … bei ihm lag die Entscheidung, was mit Mrs. Trenchard zu geschehen hatte. Er hatte keine Chance, Dougald würde seinen Pflichten heute Nacht nicht entkommen.


  Die Unterredung mit Hannah würde warten müssen.


  »Charles, folgen Sie bitte Mrs. Trenchard!«


  Sein Kammerdiener stellte die Kandelaber ab und eilte aus der Kapelle.


  An Seaton gewandt sagte er: »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Mrs. Trenchard wird Ihnen nichts antun. Und ich bezweifle, dass sie vor morgen zu fliehen versucht.«


  Kapitel 29


  Die Beerdigungen waren vorüber, die Trauergäste fort. Alfred hatte man außerhalb verscharrt. Nur die Blumen blieben mit hängenden Köpfen und verflogenem Duft zurück. Die Blumen, Dougald und Hannah.


  Sie saßen Seite an Seite alleine in der Kapelle, berührten einander nicht, und die schwere Stille dehnte sich so unendlich, dass Hannah am liebsten geflüchtet wäre.


  Endlich kommentierte Dougald: »Ein grausamer Tag!«


  Hannah war ihm dankbar, dass er am Ende doch noch etwas sagte. »Ich weiß nicht, irgendwie ist heute noch mehr begraben worden als Mrs. Trenchard und Tante Springs kleine Tochter.«


  Er wandte sich ihr zu, die schwarzen Brauen hochgezogen, bleich das Gesicht. »Und was?«


  Hannah erinnerte sich an letzte Nacht. Wie sie den winzigen Sarg entdeckt hatten, an Mrs. Trenchards Geständnis, an den Ohnmachtsanfall, den die Haushälterin auf der Treppe erlitten haben musste, und ihren fatalen Sturz hinunter. Nach den Ereignissen der letzten Nacht hatte Dougald guten Grund, alarmiert zu sein, wenn ohne sein Wissen etwas Weiteres zu Grabe getragen worden war. »Ich wollte nur sagen, dass Tante Spring und die Raeburn-Ländereien von einer großen Last befreit sind. Das Rätsel ist gelöst, der Makel bereinigt, und morgen ist ein neuer Tag.« Sie lächelte ihn in der Hoffnung an, dass er zurücklächeln würde. »Morgen heißen wir die Königin von England willkommen!«


  »Und zwar deinetwegen, Liebe.« Er lächelte nicht, und sein förmliches Lob ließ ihr kalt werden. »Weil du zugehört hast, als Tante Spring von ihrer verlorenen Liebe sprach.«


  Er trug einen schwarzen Anzug und eine unversöhnliche Miene zur Schau. Die Leichtigkeit, die gestern noch zwischen ihnen geherrscht hatte, war verschwunden. Sie wusste nicht, weshalb. Gestern Nacht, hier in der Kapelle, hatte sie die Verwandlung miterlebt. Er hatte sie angestarrt, durchdringend, immer nur sie. Dann meldete sich Seaton auf einmal zu Wort, und Dougald, der ihre Hand gehalten hatte, der zuhörte, wenn sie mit ihm redete, der ihre Meinung respektierte – diesen Dougald gab es plötzlich nicht mehr. An seine Stelle war wieder der alte, abweisende Dougald getreten, der Herr des Hauses.


  Bereute er, was er gestern gesagt hatte? All die Wahrheiten enthüllt zu haben? Hatte sie irgendetwas falsch gemacht, ihm ins Gedächtnis gerufen, wie sehr er die Heirat bereute?


  Hatte er vor, sie auf der Stelle zu verabschieden?


  Hannah ihrerseits benahm sich wie eine jede Frau, die damit rechnete, verstoßen zu werden. Sie saß gelassen da, den Rücken gerade, die Hände ruhig, und bemühte sich, ihren entspannten Gesichtsausdruck aufrechtzuerhalten. Kurz gesagt, sie benahm sich anmutig und würdevoll. »Tante Spring ist vielleicht manchmal verwirrt, aber nicht verrückt. Letzte Nacht hat sie um zwei Menschen geweint, heute hat sie sie beide in der Familiengruft bestattet, und bald wird sie oben im Handarbeitszimmer mit den anderen Tanten letzte Hand an den Wandteppich legen.«


  »Du magst Tante Spring, nicht wahr?«


  »Sehr sogar.« Hannah betrachtete die Nachmittagssonne, wie sie durchs Glasfenster fiel und Dougalds schwarzen Anzug und sein geliebtes Gesicht mit azurblauen, goldenen und karmesinroten Streifen überzog. »Die Tanten sind entzückend, und keine von ihnen schien sonderlich erstaunt, die Geschichte von Tante Springs Baby zu hören.«


  »Sie wird sie ihnen erzählt haben.«


  »Ich weiß nicht. Es ist schwer, über etwas so Schmerzliches zu reden. Aber die Wahrheit war immer da, wenn man nur zuhörte«, meinte Hannah.


  »Soll das heißen, ich höre nicht zu?«, fragte er abrupt.


  »Nein, das soll es nicht.«


  »Vermutlich stimmt es doch. Mein Vater hat niemals zugehört, und ich habe mich angestrengt, zu werden wie er. Bis vor kurzem ist mir das auch sehr gut gelungen.« Er lehnte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Oberschenkel und starrte den Altar an. »Hat meine Großmutter dir je von Vater und mir erzählt?«


  Hannah hielt den Atem an. Dougald wollte von sich selbst erzählen. Von der Vergangenheit. Von ihr. Sie bemühte sich um einen einigermaßen fröhlichen Ton: »Nein, als ich bei ihr nachhakte, sagte sie, dein Vater sei ein Heiliger gewesen und du ein kleiner Heiliger.«


  Er lachte wie erwartet, aber schaute sie immer noch nicht an. »Das sieht ihr ähnlich. Großmutter hat sich als die Friedensstifterin der Familie betrachtet, und wenn sie deswegen lügen musste, hielt sie die Lüge für gerechtfertigt.«


  Hannah betrachtete Dougalds Hände. Sie waren ineinander verschränkt und die Knöchel weiß vor Anspannung. Das alles fiel ihm so schwer, dass sie ihm die Hand tätscheln wollte und sagen, mach dir nichts draus. Doch das tat sie nicht. Er wollte ihr etwas mitteilen. Ausnahmsweise suchte er ein Gespräch, ohne dass ein Kampf oder eine Schusswunde vorausgegangen wäre. »Ich hatte schon vermutet, dass du nicht der kleine Heilige warst, wie sie seinerzeit behauptete.«


  »Ich will den Toten nichts Schlechtes nachsagen – aber ich habe meine Gründe.« Sein Mund presste sich zu dem gewohnt harten Strich zusammen. »Ich erinnere mich nicht an meine Mutter. Meine Großmutter hat mich geliebt. Aber mein Vater war ein Tyrann, der mich überhaupt nicht mochte und sich nur so weit für mich interessierte, als es den Ruf der Familie betraf.«


  »Also hast du rebelliert.«


  »Du hast die Gerüchte gehört?«


  »Ein paar«, gab sie zu. »Vor Jahren und kürzlich von Seaton.«


  »Seaton.« Dougald lächelte, allerdings nicht erfreut. »Wenn er die Einzelheiten kennen würde, könnte er jahrelang davon leben.«


  »Sind die Einzelheiten denn so grässlich?«


  »Für meinen Vater zählten nur harte Arbeit und Abstinenz. Ich habe ihn verabscheut. Meine Großmutter sprach ebenfalls häufig von Familienehre und Tradition. Ich konnte es nicht leiden. Alles, was sie sagten, erschien mir so altmodisch und engherzig. Ich wusste, was ich wollte – nämlich nicht das Leben eines Geschäftsmannes, der einen schwarzen Anzug trägt und sich ein Halstuch herumschlingt.« Dougald strich über sein perfekt geschlungenes Halstuch. »Nein, aber meine Familie war reich, also hatte ich es leicht. Als ich fünfzehn war, habe ich mich jede Nacht bis zur Besinnungslosigkeit betrunken. Ich habe Zigarren geraucht, bis ich stank, und habe die bekanntesten Huren besucht. Ein knallharter Mann.«


  Hannah fiel es schwer, sich vorzustellen, dass Dougald so über die Stränge geschlagen hatte.


  Er blickte auf, sah ihren ungläubigen Blick auf sich ruhen und setzte hinzu: »Bis mein Vater mir die Apanage gestrichen hat.«


  Sie zuckte zusammen.


  »Ich konnte nicht glauben, dass er mir das antat. Und hasste ihn dafür.«


  »Verständlich.«


  Er starrte sie an. »Findest du?«


  »Ich hatte auch einen Vater«, erklärte sie. »Und der hat meine Mutter nicht geheiratet.«


  »Vielleicht wollte er ja – aber konnte sich nicht gegen seine Ei Itern durchsetzen.«


  »Die Großeltern, die ich morgen kennen lernen werde.« Sie wünschte sich schon fast, sie könnte das Treffen verschieben, bis sie mehr Zutrauen gefasst hatte – oder zumindest dieses emotionale Durcheinander vorbei war.


  In seinem pessimistischstem Tonfall sagte er: »Wir sind ein Paar.«


  »Sei nicht so überschwänglich!«


  Aber er reagierte in keiner Weise auf ihre Jovialität.


  »Du bist also nach Hause zurückgekehrt?«, fragte sie seufzend.


  »Ich? Bestimmt nicht. Vater hat versucht, mich an die Kandare zu nehmen. Und ich war entschlossen, ihn scheitern zu lassen.«


  Sie konnte sich gut vorstellen, wie der junge Dougald an seinem Stolz zu beißen gehabt hatte. »Hast du bei Freunden gewohnt?«


  »Als ich bankrott war, hatte ich auch keine Freunde mehr.«


  Er hörte sich nicht einmal bitter an – aber dass seine Freunde ihn verlassen hatten, war für den jugendlichen sicher eine harte Lektion gewesen. »Was hast du getan?«


  Dougald schaute sie von der Seite an. »Ich wurde ein Schurke ersten Ranges und führte eine ganze Bande an. Wir bekriegten uns gegenseitig und überfielen jeden Dandy, der dumm genug war, nach Einbruch der Dunkelheit draußen zu sein. Wir stahlen, was immer uns in die Hände fiel. Und als ich erwischt wurde …« Seine Stimme erstarb.


  Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Diebe endeten durch den Strick.


  »Sie haben dich erwischt?«


  »Der Richter musste mir erst den Galgen zeigen, bevor ich aufgab und meinem Vater eine Nachricht schickte.« Er straffte sich mit ausdrucksloser Miene. »Mein Vater ist an dem Schock gestorben. Er hat sich ans Herz gefasst und ist vornüber auf den Kopf gefallen.«


  Fassungslos saß Hannah da und versuchte, die Schuldgefühle des damals so jungen Burschen nachzuempfinden.


  »Charles hat dem Richter ein riesiges Lösegeld bezahlt und mich aus dem Gefängnis freigekauft. Dann hat er mich nach Hause gebracht, damit ich meinem Vater am Sarg die letzte Ehre erwies.«


  »Wie entsetzlich«, flüsterte sie.


  Dougald starrte die Blumen an, wie sie in ihren Vasen die Köpfe hängen ließen. »Bei Beerdigungen muss ich immer an meinen Vater denken.«


  »Du gibst dir die Schuld an seinem Tod.«


  »Nicht ganz zu Unrecht.«


  »Du warst doch noch ein junge. Er hätte dir Werte beibringen sollen, und nachdem ihm das nicht gelungen war, hätte er es erneut versuchen, dich ausfindig machen und überreden sollen zurückzukommen. Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann und hätte die Enttäuschung sicher überlebt. Stattdessen ist er gestorben, ohne dich noch einmal zu sehen.«


  Dougald betrachtete sie mit schiefem Lächeln.


  »Hast du deshalb die Waisenhäuser unterstützt und für die Männer und Frauen, die auf der Straße lebten, ordentliche Arbeitsplätze gefunden?«


  »Ich habe vieles gutzumachen.«


  »Und ich dachte, du hättest nur eine wohltätige Ader.« Sie legte den Kopf an seine Schulter, dann richtete sie sich wieder auf. »Als Geschäftsmann warst du immer ziemlich kompromisslos.«


  »Weil ich besser sein wollte als Vater, ja! Aber außerdem habe ich mit sechzehn die Leitung des Geschäfts übernommen. Wäre ich nicht rücksichtslos gewesen, die ›Freunde‹ meines Vaters hätten mich von der Bildfläche gewischt.«


  Hannah versuchte zu sprechen. Sie musste sprechen, ihm sagen, was sie die letzten paar Tage entdeckt hatte.


  Aber er missverstand ihren Anlauf. »Versuch jetzt nicht, mir zu erklären, dass du geblieben wärst, wenn du es gewusst hättest. Das wärst du nicht. Ich war entschlossen, meinen Vater in jedweder Hinsicht zu übertreffen, auch als unerbittlicher Kämpfer. In jedem Fall hätte ich dich davongejagt.«


  Sie versuchte wieder zu sprechen.


  Aber er bedeutete ihr zu schweigen. »Du warst zu jung, mich in den Griff zu bekommen. Du hattest keine Mutter, keine Freunde – keinen, dem du hättest erzählen können, wie dickköpfig und dumm ich war. Ich hätte dich nicht so früh heiraten sollen. Das war mein Fehler.«


  »Ein größerer, als mich zu belügen hinsichtlich des Modesalons?«


  Er starrte sie an, legte ihr die Hand auf die Schulter, als er ihre Ungeduld bemerkte, und lehnte sich gegen die Kirchenbank. »Meine Verletzung fängt an wehzutun …«


  »Meine auch.«


  Er richtete sich wieder auf. »Dein Knöchel?«


  »Nein.« Diesmal war es an ihr, geradeaus zu schauen und zu den Blumen zu sprechen. »Die Wunde, die du mir zugefügt hast, als du sagtest, ich hätte dich verlassen, ohne Versöhnungsversuch.«


  »Oh!« Dougald wollte ihren Schmerz lindern, indem er die Verantwortung für alles übernahm. »Das war Teil meines Plans, dich loszuwerden!«


  Sie schaute ihn wieder an. »Lüg nicht, Dougald! Ich habe die Wahrheit sofort durchschaut. Zu viel Zeit meines Lebens habe ich damit verbracht, meine Flucht vor mir selbst zu rechtfertigen. Ich wusste, dass ich einen Fehler gemacht hatte.«


  »Du warst jung.«


  »Andere Frauen sprechen ihr Ehegelöbnis mit achtzehn aus und meinen es auch ernst. Ich habe dich verlassen, weil ich gehen wollte, bevor du mir ein Kind anhängen konntest.«


  Er zuckte zusammen, als hätte ihn schon wieder eine Kugel getroffen. »Vernünftige Überlegung!«


  »Ja. ja, das war es. Aber die Wahrheit ist, dass unter meinem großäugigen Staunen die Geister der Vergangenheit lauerten. Sie ließen mir keine Ruhe.« Mit einem zittrigen Seufzen gestand sie ein: »Deshalb glaubte ich nicht, dass unsere Ehe halten würde.«


  Sein Gesicht verwandelte sich in die Maske des Geschäftsmanns und Lords. »Ich verstehe.«


  »Nein, du hast keine Ahnung. Du und ich, wir konnten gar nicht schlechter zusammenpassen. Du, der sich so viel beweisen musste. Ich, die wusste, dass kein Mann mich für immer haben wollen würde.«


  Seine Maske fiel ab und enthüllte einen verwirrten Mann. »Dich nicht wollen? Ich wollte dich die ganze Zeit. So sehr, dass es mich verlegen machte. Ich hatte Angst, die Kontrolle zu verlieren. Hast du das nicht gemerkt?«


  »Nein, und wenn, dann hätte es keine Rolle gespielt. Wegen meiner Herkunft gab es kein Zuhause auf dieser Welt. Nicht für mich.«


  »Ich habe Charles erlaubt, nach Belieben zu schalten und zu walten, darum war es nie dein Zuhause.«


  »Aber du hast Recht, ich hätte kämpfen können und gewinnen. Ich hatte ja Waffen – dachte allerdings … es hätte keinen Sinn.« Hannah hatte Dougalds Geschichte gehört und war von seinem Vertrauen gerührt; nun wollte sie das Ihre zurückgeben. Doch das war schwer, weil alte Erinnerungen sie schmerzten. Trotzdem fing sie zu sprechen an, ignorierte das Beben in ihrer Stimme. »Meine Mutter … du hast meine Mutter gekannt.«


  »Eine gute Frau!«


  »Ja, und sie hat mich so gut erzogen, wie sie nur konnte. Sie hat mich mit ihrer Liebe überschüttet. Sie versuchte, mich stolz und stark zu machen, aber sie musste mich allein lassen, während sie arbeiten ging.« Sie verzog die Mundwinkel. »Weißt du, die ersten Worte, an die ich mich erinnere, sind ›He, Bastard, lass das!‹ Weil sich das Mädchen, das mich hütete, nicht an meinen Namen erinnern konnte. Und die anderen Kinder auch nicht. Also blieb es bei ›He, Bastard‹.«


  Er stützte sich auf die Kirchenbank vor ihr. »Wusste deine Mutter davon?«


  »Natürlich nicht, und ich habe es ihr nie erzählt.« Sie erinnerte sich, wie sie es Mutter anvertrauen wollte, es jedoch nicht gewagt hatte.


  »Letzte Nacht dachte ich, du würdest Mrs. Trenchard an die Kehle gehen«, warf Dougald ein.


  Sie hatte gehofft, er hätte es nicht bemerkt. Dumme Hannah, Dougald merkte alles. »Ich hatte es so lange nicht mehr gehört. Bastard. Sie hat mich einen Bastard genannt.« Sie legte die Hand an die Stirn, die Lippen, den Hals. Ihre Gestik verriet, wie aufgebracht sie war; aber sie konnte es nicht lassen, musste sich bewegen, den Schmerz abschütteln – oder die alte Kränkung würde erneut aufbrechen. »Ich dachte, ich hätte es hinter mir.« Sie ließ die Hände in den Schoß sinken, sagte leise und nachdrücklich: »Als Mrs. Trenchard das geäußert hat, wollte ich sie nur noch zum Schweigen bringen, bevor es endgültig alle erfuhren … bevor sich alle gegen mich wandten …«


  »Nicht alle. Die Tanten lieben dich.«


  »Ich weiß, ich weiß! Aber daran hab ich nicht gedacht. Ich wollte erst kämpfen und dann weglaufen.«


  »Oh!« jetzt wurde es ihm klar. »So wie du es bei mir gemacht hast.«


  »Da war diese Angst! Je mehr ich mich in dich verliebt habe, desto mehr begriff ich, dass mein Schmerz mich zerstören würde, wenn du mich verließest.« Es tat weh, ihm zu gestehen, wie verletzlich und ängstlich sie gewesen war. Und zu wissen, wie sehr sie es immer noch war. »Du hast mir fast einen Gefallen getan, mir meinen Modesalon zu verweigern. Mein Traum war nicht wirklich zerstört, aber du hast mir den Vorwand geliefert, nach dem ich gesucht hatte. Die Ausrede, die ich benötigte, dich zu verlassen.«


  Er stand auf und setzte sich gleich wieder. »Himmel, wir hatten nie eine Chance!«


  »Nein.« Sie war froh, dass er die Wahrheit erkannte, genau wie sie selbst in diesem Moment. Es hatte zwei gebraucht, ihre Ehe zu zerstören. »Bevor ich nicht wusste, dass ich Freunde haben konnte, dass ich nicht nur der kleine Bastard war, hatte unsere Ehe keine Chance. Und du … du musstest lernen, dass du nicht wie dein Vater sein wolltest.«


  »Ich habe nicht gelernt, dass ich nicht wie mein Vater sein will. Lediglich gelernt habe ich, dass ich deinetwegen nicht wie mein Vater werden konnte. Wie hätte ich so kalt, gleichgültig und lieblos sein können, wenn du mich doch ständig herausgefordert und mich auf den Gipfel der Leidenschaft gebracht hast.« Vorsichtig nahm er ihre Hände und rieb sie zwischen den seinen. »Ein weiser Spruch besagt, dass man nie zweimal denselben Fluss überquert. Du kannst an der selben Stelle des Ufers stehen, aber das Wasser ist längst ins Meer geflossen. Wir stehen am Ufer eines Flusses, wo wir schon einmal waren. Aber der Fluss ist nicht der selbe.«


  »Wir sind nicht mehr dieselben.« Sie drückte seine Hand. »Und ich würde gern wieder mit dir diesen Fluss überqueren.«


  Ein Lächeln verzauberte Dougalds Gesicht. Ein offenes Lächeln, eines, das den alten, charmanten Dougald mit dem neuen schweigsamen vereinte. »Fragst du mich, ob ich dich heiraten will?«


  Wenn sie jetzt nachgab, hatte er gewonnen, und sie gehörte für immer ihm. Doch der Dougald, der nun ihre Hände hielt, glaubte an sie. Er hatte ihr seine Vergangenheit dargelegt, hörte ihr zu, wenn sie sprach – hatte eine Kugel abgefangen, die für sie bestimmt gewesen war. Sie musste ihm ihr Vertrauen schenken. Vielleicht war es keine Liebe, vielleicht nicht mehr als Leidenschaft, aber es war Dougald, und er war, was sie wollte.


  Also holte sie Luft und sagte: »Weißt du noch, als du zugegeben hast, dass du mich verliebt machen wolltest, um mich zu unterjochen und deine ehelichen Rechte durchzusetzen?«


  Er rutschte unruhig herum. »Ja.«


  »Gut … die Hälfte deines Plans ist aufgegangen.«


  Stürmisch riss er sie in seine Arme, hielt sie fest, seine Wange an ihrem Haar. »Du hast mich glücklicher gemacht, als ich es je im Leben gewesen bin. Ich wünschte, ich könnte … warten.« Er stand auf und zog sie hinter sich her, aus der Kirchenbank zum Altar, wo er seinen Platz neben ihr einnahm.


  Diesmal würde ihr Gelöbnis echt sein.


  Erneut nahm er ihre Hände und schaute ihr lange in die Augen. »In dieser Woche gab es Momente, wo ich dachte, dich nie mehr lieben zu können. Dann bin ich aufgewacht und hoffte, dich zu sehen. Ich habe in der Erinnerung an dein Lächeln gebadet, rannte die Flure entlang und stellte mir vor, du wärest bei mir. Mein Herz hat geblutet, wenn ich dich sah. Ich redete mir ein, ich wollte dich nur fürs Bett aber mit jedem Tag kam ich der Wahrheit näher. Ich wollte für immer dich zur Frau!«


  Und sie wollte ihm sagen, dass er alles für sie war, ihr Schutzengel, ihr Geliebter, ihr Gemahl. Seit Jahren war er der Mann, den sie zu vergessen suchte. Seit Jahren war er der Mann, der ihr ständig durch den Kopf schwirrte. Seit ihrer Ankunft auf Raeburn Castle war er ihr Schicksal, ihr Retter, nicht mehr und nicht weniger: ihr Ehemann.


  Hannah schaffte es kaum zu sprechen. Sie konnte nur noch sein Gesicht zwischen die Hände nehmen, ihn mit tränenverhangenen Augen ansehen und flüstern: »Ich bin auf ewig dein.«


  Kapitel 30


  Alles hatte geklappt. Queen Victoria war in der Kutsche unterwegs, die Dougald von seinem Anwesen in Liverpool hatte herkommen lassen, und Hannah betrat das neu ausgebaute Foyer im Erdgeschoss des Schlosses. »Es regnet. Wie kann es ausgerechnet heute regnen?«


  »Wir befinden uns in England«, antwortete Dougald. »Ihre Majestät ist auch früher schon nass geworden.«


  Hannah warf ihm einen Blick zu, der ihm erläuterte, was sie von seinem Verstand hielt, und wartete im Foyer, bis die Tanten sich in einer Reihe aufgestellt hatten.


  Dougald wusste nicht, was Hannah mehr beschäftigte: dass sie Ihrer Majestät bald den Wandteppich zeigen konnte oder die Aussicht, beim anschließenden Empfang ihre Großeltern kennen zu lernen. jetzt marschierte sie jedenfalls die Reihe der Tanten ab, prüfte deren Kleider auf angemessenen Sitz und hielt dabei eine Rede, auf die ein Admiral Nelson stolz gewesen wäre.


  Die Tanten – gesegnet sollten sie sein! – waren so aufgeregt, dass sie Hannah gewähren ließen.


  Seine Lordschaft folgte Hannah auf dem Fuße, während sie zupfte und glatt strich sowie den Damen eine Höllenangst einjagte. Er lächelte im Vorübergehen jeder zu. »Dieser karmesinrote Samt passt wirklich gut zu Ihrem Teint, Tante Isabel. Und das Blau unterstreicht sehr schön die Farbe Ihrer Augen, Tante Ethel. Tante Spring …« Dougald nahm sie bei der Hand. »Die kleinen rosa Blümchen wirken so fröhlich auf der weißen Seide.«


  »Mir gefallen sie auch«, gestand Tante Spring. »Du meinst doch nicht, dass es unpassend ist, so kurz nach den Beerdigungen?« Zwei Beerdigungen an einem Tag zu haben und am nächsten Tag ein Fest erschien Dougald in der Tat ein wenig sonderbar; doch er sagte: »Die Begräbnisse waren absolut nicht verschiebbar; aber der Besuch der Königin ist ein denkwürdiges Ereignis, und Ihre Majestät wäre bestimmt bedrückt, wenn sie annehmen müsste, Sie in Ihrer Trauer zu stören. Doch wir wollen Ihre Majestät nicht mit traurigem Lamentieren belasten.«


  »Genau das habe ich Spring auch gesagt, Mylord«, ließ Miss Minnie sich vernehmen.


  »Sie sind eine sehr kluge Frau«, lobte Dougald. »Und, wenn ich das sagen darf, ganz entzückend in dieser grauen Seide!«


  Miss Minnie strich ihren Rock glatt. »Ich hatte es schon seit Jahren nicht mehr an. Es fehlt dem Kleid etwas an Schwung.«


  »Aber genau den geben Sie dem Gewand.« Dougald schaute noch zu, wie die Damen die feierliche Formation auflösten, wie sie kicherten und tratschten. Dann steuerte er den Türbogen an, wo – die Fäuste in die Hüften gestützt Hannah stand.


  »Wie hast du das hinbekommen?«, wollte sie wissen.


  »Was?« Er lächelte vergnügt.


  »Dass die Tanten sich so entspannt haben. Ich habe es ihnen auch geraten, aber sie wollten nicht hören.«


  »Keine Ahnung!« Dougald strich ihr übers goldene Haar. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie wunderschön du heute aussiehst?«


  Hannah breitete die Arme aus.


  »Dein Kleid ist perfekt für einen nachmittäglichen Besuch Ihrer Majestät. Ich hätte nie gedacht, dass goldene Seide so wunderbar zu deinem Haar passt.«


  Ein schwaches Lächeln trat auf Hannahs Lippen, und sie schaute an sich hinunter. »Mir gefällt es auch.«


  »Der Glanz der Seide gibt dem strengen Schnitt genau die richtige Note an Eleganz.«


  »Bei meiner Größe sehen Rüschen lächerlich aus.«


  »Du hast ein wunderbares Gespür für Stil.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie zur Außentür, einer neuen, zweiflügeligen Konstruktion mit einem Fenster darüber und Fenstern an den Seiten. Nachdem er dem Lakaien, der die Auffahrt bewachte, einen Klaps auf die Schulter gegeben hatte, sagte Dougald zu Hannah: »Stell dir vor, du seiest Ihre Majestät und gerade auf Raeburn Castle angekommen. Wie fändest du es?«


  Sie schauten sich gemeinsam um. Die akribische Arbeit der Zimmerleute, der Pflasterer und Steinmetze verriet keinerlei Hast. Der Marmorboden in zartem Rosé erstreckte sich glänzend durchs ganze Foyer bis zum Parkett des Hauptkorridors. Die geschwungenen Fensterflügel strahlten im Licht, und die cremeweiße Tünche war makellos auf die Wände gebracht.


  »Es ist bezaubernd«, bestätigte sie ihm.


  »Ich meine, wir sollten die Laibung mit ein wenig Gold dekorieren – erst wenn wir die Zeit dazu haben, natürlich.«


  Hannah blickte hinauf. »Du hast Recht.«


  »Mit den marmornen Einlegearbeiten draußen auf der Freitreppe bin ich ganz besonders zufrieden. Zu schade, dass Ihre Majestät davon bei all dem Regen kaum etwas sehen wird.«


  Sie zog das fransenbesetzte Schultertuch ein wenig fester.


  Dougald, versuchst du vielleicht, auch mich zu beruhigen?«


  Er wusste ja, wie klug sie war. »Funktioniert es denn?«


  Einen Augenblick lang schien sie hin und her gerissen zwischen Zorn und Belustigung; aber ihr Sinn für Humor entschied die Schlacht schließlich für sich. Widerstrebend kicherte sie. »Du bist ein solcher Halunke.«


  »Ein Halunke, der dich anbetet!«


  »Hör auf, so zu lächeln.« Sie schaute sich um. »Oder bald wissen alle, was wir letzte Nacht getrieben haben.«


  »Dürfen sie doch …«


  »Sie wissen aber nicht, dass wir verheiratet sind.«


  »Es gefällt mir. Ich habe schon so lange keine Heimlichkeiten mehr gehabt … seit unserem letzten Schäferstündchen.«


  »Vorige Woche.« Dieser Mann hatte es verdient, für seine Manipulationsversuche zu leiden, auch wenn sie einem guten Zweck gedient hatten – also warf sie ihm erst einen verführerischen Blick zu und marschierte dann davon.


  Sie hatte in letzter Zeit wenig Gelegenheit gehabt, sich in verführerischen Blicken zu üben, aber dieser schien ihr gelungen zu sein, denn Dougald straffte sich, machte ein ernsthaftes Gesicht und heftete sich an ihre Fersen.


  Hannah gesellte sich zu den Tanten und schlug einen sanften Ton an. »Ich bin so aufgeregt«, erklärte sie.


  »Sind Sie sicher, dass Ihrer Majestät der Wandteppich gefallen wird?«, fragte Tante Ethel zum fünfzigsten Mal.


  »Nur eine Ignorantin würde diesen Teppich nicht mögen. Und Queen Victoria ist keine Ignorantin.«


  Die Tanten zwitscherten im Chor: »Wir sind auch ein bisschen nervös!«


  Seaton kam um die Ecke geschossen und fragte: »Habe ich etwas versäumt?«


  »Nein, überhaupt nicht.« Fassungslos registrierte Hannah Seatons Aufzug. Wo andere Herren sich in schickliche, gedeckte Farben gehüllt hätten, wenn sie vor ihrem Souverän erschienen, stolzierte Seaton in einer Kombination aus Smaragdgrün, Gelb und Dunkelblau daher wie ein Pfau.


  Er ließ Hannah seine formvollendetste Verbeugung angedeihen und bettelte: »Liebe Miss Setterington, würden Sie mich bitte Ihrer Majestät vorstellen?«


  »Falls das Protokoll es zulässt, gern.« Wobei sie mit »Protokoll« eher einen Moment im Sinn hatte, wo Majestät ein wenig Belustigung brauchte. »Aber fürs Erste sollten Sie in der Halle warten.«


  Begeistert von sich selbst, zog er die karierte Seidenweste glatt. »Wie Sie wünschen, Miss Setterington!«


  Hannah lächelte ihm nach. »Er ist wirklich liebenswert.«


  »Er ist ein Kretin«, berichtigte Dougald.


  Der Lakai, draußen an der Auffahrt, kam hereingestolpert und fiel fast über die eigenen Füße. »Mylord, sie sind da! Ein ganzes Dutzend Kutschen, alle voll besetzt.«


  Die Bediensteten brachen in Hektik aus. Einem jeden war ein Platz zugewiesen, und sie erfüllten eifrigst ihre Pflichten, immer darauf bedacht, einen Blick auf die Königin zu erheischen. Der Butler öffnete das Portal. Die Lakaien stürzten mit ihren Schirmen hinaus und die Freitreppe hinunter, jeder in seiner besten Livree und ein jeder wohl wissend, dass er für die Ehre, jemanden aus dem Hofstaat begleiten zu dürfen, bis auf die Haut nass werden würde. Ein ganz besonderer Glückspilz war dazu ausersehen, den größten aller Schirme über Ihre Majestät zu halten, und zitterte erwartungsvoll.


  Hannah dachte, dass der ganze Trubel jetzt für Familie und Personal ein echter Segen war. Der Besuch der Königin lenkte alle vom Tode Mrs. Trenchards ab und davon, dass man Tante Springs Baby entdeckt hatte. Die nächsten zwei Wochen würden sich alle Gespräche um Ihre Majestät, die königliche Familie und den Empfang drehen.


  Die Tanten stellten sich wieder ordentlich auf, und Hannah nahm ihren Platz am Anfang dieser Reihe ein. Dougald war Ihrer Majestät noch nie begegnet; also würde Hannah die Königin mit ihm bekannt machen.


  Ihr Gatte stand alleine unter der offenen Tür, ein großer, ranker, gut aussehender Mann von ungewöhnlicher Würde und beeindruckendem Äußeren.


  Hannah wusste es genau, sie hatte letzte Nacht jeden seiner Muskeln erforscht, jede Sehne und jedes Stückchen Haut. Vielleicht hätte sie länger schlafen sollen – aber was bedeutete schon Schlaf, wenn man verliebt war?


  »Eure Majestät!« Dougalds Worte und seine tiefe Verbeugung holten die träumende Hannah ins Foyer zurück.


  Die Königin ließ sich vom Butler den Mantel abnehmen. Eine kleine, junge Frau mit dunklem Haar und blasser Haut. Seit sechs Jahren war sie erst Königin, aber sie hatte der Nation bereits ihren Stempel aufgedrückt. Sie liebte ihren Gemahl, der seinerseits die beiden Kinder vergötterte, und sie führten ein beispielhaftes Familienleben. In der Tat, stellte Hannah schockiert fest, war Ihre Majestät wieder in anderen Umständen.


  Sehnsüchtig starrte Hannah auf den Bauch der Königin. Aus irgendeinem Grund erschien ihr eine Schwangerschaft als ein höchst erstrebenswerter Zustand.


  Sie trat einen Schritt nach vorn und knickste. »Eure Majestät!«


  »Miss Setterington.« Liebenswürdig streckte Victoria die Hand aus. »Es freut mich, Sie wieder zu sehen.«


  Prinz Albert folgte ihr, dahinter die Kinder auf den Armen ihrer Kindermädchen, dann der königliche Hofstaat. Allesamt in Regenumhänge eingewickelt, bewegte sich die Gesellschaft die Treppe hinauf, verstopfte den Eingang und tröpfelte den Boden nass.


  »Eure Majestät, wie schön, Sie hier zu haben!« Eile tat Not, um all die Leute ins Foyer zu schieben. »Eure Majestät, darf ich Ihnen Dougald Pippard vorstellen, den Earl of Raeburn.«


  »Lord Raeburn, wie schön, Sie kennen zu lernen!« Queen Victoria ging weiter zu den Tanten. Dougald begleitete sie.


  »Euren Besuch empfinden wir als höchste Ehre. Dürfte ich Ihnen die Damen vorstellen, um deren Werk willen Sie hergekommen sind«, ergriff er das Wort.


  Hannah trat aus dem Weg, schaute aber stolz zu, wie die Tanten Victoria und Albert becircten. Die Gäste strömten herein, die Tanten geleiteten die Queen in die große Halle, wo der fertig gestellte Wandteppich hinter seinem Vorhang hing – und Hannah dirigierte, so unauffällig wie möglich, Gäste und Bedienstete.


  Irgendwann bemerkte sie neben sich eine Vierergruppe. Sie drehte sich um, um den Herrschaften den Weg zu weisen …


  »Charlotte!«


  Die vormalige Lady Charlotte Dalrumple, Mitbegründerin der Vornehmen Akademie der Gouvernanten, strahlte Hannah voller Freude an. Und …


  »Pamela!«


  Die einstige Miss Pamela Lockhart, ebenfalls Mitbegründerin der Vornehmen Akademie der Gouvernanten, warf sich Hannah um den Hals. »Ihre Majestät hat uns gebeten, sie als Überraschung für dich zu begleiten! Und – bist du überrascht?«


  »Ich bin … fassungslos!« Vor Aufregung konnte Hannah kaum sprechen. Diese beiden Frauen waren ihre Freundinnen, diejenigen Menschen, mit denen sie Drangsal und Schicksalsstunden geteilt hatte, Freude und Triumph. Als Hannah sich in Charlottes etwas zurückhaltendere Umarmung begab, wollte ihr Herz vor Glück überfließen.


  Über Charlottes Schulter entdeckte sie Viscount Ruskin, der erfreut und zur selben Zeit blasiert wirkte, wie nur Charlottes Ehemann es konnte.


  Pamelas Gatte, Lord Kerrich, lachte in sich hinein, während die drei Frauen weiterhin in Wiedersehensfreude schwelgten.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie hier sind.« Hannah lag in den Armen ihrer Freundinnen und versuchte dabei gleichzeitig, vor den beiden Herren zu knicksen. »Du liebe Zeit, wie bin ich glücklich! Alles hat sich zum Guten gewendet. Oh, Charlotte! Pamela!«


  Ruskin verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Immer wieder ein netter Anblick, diese hübschen Vögelchen.«


  »In der Tat.« Kerrich hob das Monokel und studierte die kleine Gruppe. »Solche Freundschaft bekommt man selten zu sehen.«


  Hannah ignorierte die beiden. Beide waren sie gut aussehende Männer, aber arrogant, mit bombastischem Ego und unglaublicher Hochnäsigkeit ausgestattet. Das Einzige, was die beiden Hannahs Meinung nach entschuldigte, war die unendliche Liebe zu ihren Ehefrauen. Das und die Tatsache, dass Charlotte mit ihrer stillen Souveränität und Pamela mit ihrer unverblümten Freimütigkeit ihre Männer im Zaume hielten, wenn sie allzu unerträglich wurden.


  Durch den Flur tönte Dougalds warme Stimme herüber, der gerade seine Begrüßungsansprache hielt.


  Nun – wenn man es wirklich darauf anlegte – hätte man eigentlich sagen können, dass sowohl Pamelas als auch Charlottes Ehemann aus demselben Holze geschnitzt waren wie Dougald.


  Hannah betrachtete ihre Freundinnen genauer. »Charlotte, Pamela … verzeiht meine Neugier, aber seid ihr beiden etwa auch in anderen Umständen?«


  Ihre Freundinnen sahen einander an.


  »Sind wir«, platzte Pamela heraus.


  »Unsere Babys werden wohl zur gleichen Zeit kommen.« Charlotte tätschelte ihren leicht gewölbten Bauch.


  In anderen Umständen … – einen Moment lang wollte Hannah den beiden schon fast von ihrem eigenen Verdacht erzählen.


  Sie verwarf die Idee. So eine Mitteilung passte nicht ins Foyer … und schließlich sollte doch Dougald es als Erster erfahren. Deshalb sagte sie: »Das sind wirklich wunderbare Neuigkeiten. Meine herzlichen Glückwünsche.«


  »Als Ihre Majestät deine Einladung erhielt, hat sie uns sofort aufgefordert mitzukommen«, berichtete Charlotte.


  Pamela lehnte sich an Hannah und flüsterte: »Wir haben natürlich zugesagt, aber nicht nur wegen des Vergnügens, dich wieder zu sehen. Ich muss unsere Neugier gestehen nachdem wir herausgefunden haben, dass du schon seit So vielen Jahren verheiratet bist.«


  Hannah öffnete den Mund, brachte aber nichts heraus. Sie und Dougald hatten nicht darüber gesprochen, wann und wo sie kundtun wollten, dass sie verheiratet waren. Genau genommen hatten sie gestern überhaupt nichts besprochen. Die ganze Nacht über hatten sie nicht ihre Leidenschaft, sondern ihre Liebe zelebriert.


  Auch wenn es Hannah aufgefallen war, dass er ihr jene drei Worte vorenthielt. Dougald hatte so vieles andere gesagt, und sie war ein undankbares Weib, noch mehr zu erwarten – aber eine gewisse Unsicherheit war geblieben.


  Hannah hob gerade an, eine Situation zu erklären, die sich eigentlich nicht erklären ließ, als Tante Isabel den Kopf um die Ecke streckte und schrie: »Miss Setterington, wir warten alle auf Sie!«


  »Wir müssen hinein«, sagte Hannah erleichtert.


  »Gerade noch mal davongekommen«, murmelte Pamela.


  In der Eingangshalle bedeckte ein großartiger, purpurroter Vorhang die Wand. Dougald stand mit den Tanten, der Queen und Prinz Albert davor. Die vier Ladys hatten sich erneut feierlich aufgereiht.


  Miss Minnie bedeutete Hannah herzukommen. »Wir müssen Miss Setterington dabei haben. Sie ist unser allerliebstes Mädel!«


  Hannah hätte nicht geglaubt, dass die Tanten sie noch zum Erröten bringen konnten, aber Miss Minnie und die lachenden Gesichter der anderen drei trieben ihr die Röte in die Wangen. Sie bahnte sich ihren Weg durch die ungeduldige Gästeschar und stellte sich zu den Künstlerinnen.


  Wie besprochen, trat Tante Spring vor, knickste tief und fing in ihrem glückseligsten Tonfall zu sprechen an. »Liebe Majestät …«


  Hannah schaute zu Dougald hinüber, der es schaffte, ernst zu bleiben. Keiner von ihnen beiden hatte daran gedacht, Tante Spring darauf aufmerksam zu machen, dass man die Königin nicht mit »Liebe« ansprach.


  »… als Sie zur Welt gekommen sind, war das für meine Freundinnen und mich so eine Freude, eine Kronprinzessin zu haben, dass wir beschlossen, zu Ihren Ehren etwas herzustellen. Die Jahre vergingen, und wir haben Ihren Lebensweg mit unermüdlichem Interesse verfolgt. Sie wurden zur Königin gekrönt, haben geheiratet und die liebe kleine Prinzessin und den Prinzen geboren. Und die ganze Zeit über haben wir an unserem Geschenk für Sie gearbeitet. Heute endlich möchten wir Ihnen dieses Geschenk überreichen.«


  »Ich fühle mich sehr geehrt«, sagte Queen Victoria.


  Dougald nickte den beiden Lakaien zu, die daraufhin den Vorhang aufzogen und den Wandteppich enthüllten.


  Die Lords und Ladys schnappten nach Luft, dann legte sich andächtige Stille über die große Halle.


  Der riesige Gobelin erstreckte sich über die Wand: eine atemberaubende Zurschaustellung absoluter Kunstfertigkeit in einem Raum, der groß genug dafür war und geschichtsträchtig genug, dem Kunstwerk gerecht zu werden. Der königsblaue Hintergrund war mit gelben Sternen übersät, trug einen silbernen Mond und eine goldene Sonne. Die Juwelen ergossen sich in strahlendem Smaragdgrün, Saphirblau und Rubinrot aus der royalen Schatulle. Rote, weiße und rosafarbene Rosen wanden sich die Randbordüren entlang. Und inmitten all dessen thronte Queen Victoria selbst, in ihrem Krönungsornat, daneben Albert mit seinen neu gewebten, gleichmäßigen Gesichtszügen.


  Sogar Hannah, die das Gebilde kannte, daran mitgearbeitet und sich darum gesorgt hatte, war tief, beeindruckt.


  Die Tanten standen da und starrten die Königin an.


  Die Königin stand da und starrte den Wandteppich an.


  Und schwieg derartig lange, dass Hannah sich schon unbehaglich fühlte.


  Endlich regte sie sich und wandte sich den Tanten zu. Mit zitternder Stimme sagte sie: »Sie haben an diesem Wandteppich also vierundzwanzig Jahre gearbeitet?«


  »Und ein paar Monate rauf oder runter«, meinte Tante Spring. »Auch muss ich zugeben, dass wir nicht halb so enthusiastisch gewesen wären, wenn Sie ein Kronprinz geworden wären.«


  Tante Springs Freimut entlockte den Gästen das eine oder andere Hüsteln, und Hannah unterdrückte ein Lächeln.


  Queen Victoria streckte den Tanten die Hände entgegen.


  »Ich bin zutiefst gerührt von Ihrer Herzlichkeit und Ergebenheit. Ihre schöpferische Gabe und Kunstfertigkeit sind ohne Beispiel. In meinem eigenen Namen und im Namen der kommenden Generationen Englands, die diesen Wandteppich zu schätzen wissen werden, nehme ich hocherfreut Ihr Geschenk entgegen!«


  Prince Albert ergänzte: »Der Wandteppich wird einen Ehrenplatz im Buckingham Palace erhalten!«


  Auf ein Nicken Hannahs hin versammelten sich die Tanten um die Königin, um ihr die Hand zu reichen und sie natürlich »Liebe« zu nennen.


  In ihrem klarsten Tonfall verkündete Tante Isabel in Dougalds Richtung: »Miss Setterington hatte Recht. Ihre Majestät ist keine Ignorantin.«


  Kapitel 31


  Den ganzen Tag über hatte Tante Isabel schon ihre lauten Kommentare abgegeben, und sie verschonte auch Dougald nicht. »Lieber, unsere Nachbarn scheinen sich wegen Ihres Rufs, ein Mörder zu sein, doch keine allzu großen Sorgen zu machen. Sie sind alle gekommen.« Sie zeigte auf die Menschenmenge, die sich aus der Eingangshalle ergoss.


  Dougald war sich bewusst, dass ein paar dieser Nachbarn durchaus mithörten, und sagte nur: »Und ich heiße sie alle willkommen!«


  »Ja, es ist wahrhaftig ein Triumph für uns!« Tante Isabel lächelte von einem Ohr zum anderen. Sie lehnte sich noch näher zu Dougald und senkte ausnahmsweise die Stimme. »Glauben Sie, dass sich auch die Gerüchte über Springs Baby verbreitet haben?«


  »Mit Sicherheit.«


  »Aber es scheint keine Rolle zu spielen, oder? Sehen Sie nur, wie unser gutes Mädel sich mit unserer Monarchin unterhält. Ihre Majestät liebt Tante Spring. Die Nachbarn werden es niemals wagen, über sie zu tuscheln.« Tante Isabel nahm einen kräftigen Schluck aus dem Glas. »Diese hohlköpfigen Bastarde!«


  Tante Isabel, musste Dougald feststellen, hatte dem Glühwein ein wenig zu tüchtig zugesprochen.


  Tante Ethel kam dazu und hakte Isabel unter. »Minnie schickt mich, dich zu holen. Ihre Majestät möchte noch einmal mit uns vieren sprechen.«


  Tante Isabel grinste Dougald an. »Mich mag Ihre Majestät nämlich auch!«


  Dougald nahm ihr das Glas aus der Hand. »Ja, davon bin ich überzeugt.« Er hegte den Verdacht, dass Queen Victoria ihren Spaß daran hatte, ständig »Liebe« genannt zu werden und Gegenstand jener unschuldig unverblümten Kommentare zu sein, mit denen sich die vier Damen, die Dougald seine Tanten nannte, in alles einmischten.


  »Dougald, Lieber«, sagte Tante Ethel. »Die liebe Hannah steht ganz alleine herum. Vielleicht ist sie zu schüchtern. Wollen Sie nicht zu ihrer Rettung eilen?«


  Dougald wusste genau, dass Tante Ethel Hannah nicht für schüchtern hielt. Sie versuchte schon wieder – oder immer noch –, sie beide zu verkuppeln.


  Auch er wusste, dass Hannah nicht schüchtern war, sondern jetzt nur unruhig. Die Gäste strömten herein, und Hannah spähte auf der Suche nach ihren Großeltern von einem Gesicht ins andere. Bis jetzt waren die Burroughs noch nicht eingetroffen; aber das lag wohl am Regen, der die Straßen schlechter hatte werden lassen.


  Aber Dougald nahm die Gelegenheit, bei Hannah sein zu können, gerne wahr, also erwiderte er: »Aber selbstverständlich, Tante Ethel.« Er besorgte sich von einem der Lakaien ein Glas Champagner, ging zu Hannah hinüber und bot es ihr an – eine bescheidene Gabe für seine Göttin.


  Hannah stand mitten im erfolgreichsten Empfang, den Lancashire je gesehen hatte, und rang die Hände.


  »Sie verspäten sich. Warum nur?«


  »Die Straßen sind schlammig und nicht leicht zu befahren.« Dougald entwirrte ihre Finger und drückte ihr den Champagner dazwischen.


  Sie schaute das Glas an, als hätte sie nie zuvor eines gesehen. »Und was, wenn sie nicht kommen?«


  »Natürlich tun sie das.« Dougald wusste es sicher. Die Burroughs würden zu Fuß gehen, falls nötig. Er hatte sich um die Angelegenheit gekümmert. In diesem Augenblick gab der Butler ein Signal. »Und so wie es aussieht, sind sie gerade eingetroffen.«


  Hannah stand wie versteinert da und starrte ins Nichts.


  »Sie werden dich lieben.« Er nahm ihr das Glas aus der eisigen Hand und hakte sie unter. »So wie wir alle dich lieben!«


  »Ist das wahr?«, hakte Hannah nach.


  »Jawohl.« Er legte seine Hand auf die ihre. »Wir alle lieben dich!«


  Auch Tante Spring schien nach den Burroughs Ausschau gehalten zu haben, denn sie entschuldigte sich bei Queen Victoria und eilte auf Dougald und Hannah zu. »Kommt, meine Lieben«, rief sie und geleitete sie zu dem älteren Paar, das souverän den Raum betrat. »Alice, Harold, wie schön, dass Sie da sind!« Sie drückte ihre Wange an die von Mrs. Burroughs, dann umarmte sie kurz Mr. Burroughs. »Ich habe hier zwei ganz wichtige Menschen, die Sie unbedingt kennen lernen müssen. Dougald Pippard, unseren lieben Earl of Raeburn, und Miss Hannah Setterington, meine liebe Gesellschafterin.«


  Die Burroughs würdigten Dougald nur eines kurzen Blicks, dann starrten sie unverhohlen Hannah an.


  Diese starrte schweigend zurück.


  Dougald wusste, wann er es mit Angst zu tun hatte. Seine Liebste war wie gelähmt vor Angst, von ausgerechnet den Menschen zurückgewiesen zu werden, deren Umarmung sie am meisten bedurfte. Da nun einmal er einen Teil dieser Not verschuldete, hatte er die Angelegenheit auch in Ordnung zu bringen. Er verbeugte sich und sagte: »Wenn ich das bemerken dürfte – Miss Hannah Setterington ist die Tochter von Miss Carola Tomlinson.«


  Mrs. Burroughs fing aufs Heftigste zu zittern an, dann kam sie einen Schritt näher und blickte Hannah ins Gesicht. »Ich wusste es. Du bist es. Ich kann meinen jungen in deinem Gesicht erkennen.« Sie legte die Arme um ihre viel größere Enkeltochter. »Oh, mein liebes Kind, willkommen zu Hause!«


  Hannah verharrte einen Moment lang in Reglosigkeit. Mit großen, erstaunten Augen schaute sie Dougald an. Dann lachte sie erstickt. »Danke. Vielen Dank!«


  Hoch gewachsen, weißhaarig und würdevoll umarmte jetzt Mr. Burroughs die beiden Frauen.


  Dougald und Tante Spring sahen eine Weile zu, dann zupfte Spring Dougald am Ärmel. »Die Burroughs scheinen recht angetan von Miss Setterington.«


  »Allerdings.« Dougald wartete ab. Tante Spring war zwar manchmal etwas wirr, aber sobald es um Menschen ging, besaß sie einen durch und durch scharfen Blick. »Du hast gesagt, sie sei Miss Carola Tomlinsons Tochter.«


  »Richtig.«


  »Ich glaube mich zu erinnern, dass so die junge Dame hieß, mit der Henry sich eingelassen hat.«


  »Ja.«


  »Das ist ja entzückend!« Tante Spring schaute mit vorm Herz gefalteten Händen dem Familientreffen zu. »Wartet, das muss ich den Mädels erzählen.« Sie eilte auf die kleine Gruppe zu, die Ihre Majestät umringte.


  Diese Szene erregte die Aufmerksamkeit der anderen Gäste, weswegen Mr. Burroughs nach dem ersten Gefühlsüberschwang ein Stück zurücktrat. Mit durchdringendem Blick fokussierte er Dougald. »Meinen besten Dank für die Briefe, die Sie uns haben zukommen lassen. Aber wir hätten wohl keine Beweise für Hannahs Abstammung gebraucht. Sie ist so hoch gewachsen wie ich und ähnelt unserem Sohn in erstaunlicher Weise.«


  »Du hast Briefe verschickt?« Hannah hielt immer noch ihre Großmutter im Arm und strahlte in einer Art und Weise, die an ihrer Dankbarkeit keinen Zweifel ließ.


  Was auch Mr. Burroughs nicht verborgen blieb. jedenfalls sagte er mit barscher Stimme zu Dougald: »Sie werden sicher zu Ihren Gästen zurückkehren wollen. Und unsere Enkelin wird uns diesen berühmten Wandteppich zeigen, von dem hier alle reden.«


  Dougald wusste, dass er hiermit entlassen war. Er hob die Brauen, schaute Hannah an, verbeugte sich auf ihr Nicken hin und gesellte sich wieder zu Lord Kerrich und Viscount Ruskin. Er mochte die beiden. Die Herren erschienen ihm bemerkenswert vernünftig im Umgang mit ihren Ehefrauen, die Hannah an Klugheit und Schlagfertigkeit in nichts nachstanden. Es bedurfte schon einer ungewöhnlichen Charakterstärke, um mit derartigen Amazonen fertig zu werden.


  Hannah schaute Dougald nach, dann wies sie mit großer Geste ans Ende der Halle. »Dort hängt er, der Wandteppich Ihrer Majestät.« Sie ging mit ihren Großeltern auf die lange Wand zu.


  »Er ist hinreißend!«, rief Mrs. Burroughs aus.


  Und Mr. Burroughs zwinkerte verblüfft. »Du große Güte, ich habe Spring und ihre drei Hexen immer nur für ein paar verrückte, alte Weiber gehalten – von dieser Miss Minnie einmal abgesehen, die erschien mir verrückt und streitsüchtig. Aber sie scheinen oben in ihrem Turmstübchen tatsächlich etwas zu Wege gebracht zu haben.«


  Hannah drehte sich langsam zu Mr. Burroughs um und sagte im kühlsten Tonfall, zu dem sie fähig war: »Sir, ich würde schon niemandem gestatten, sich rüde über Sie zu äußern. Und Sie sind lediglich mein Großvater. Aber Tante Spring und ihre Freundinnen haben mich aus reiner Freundlichkeit in ihr Herz geschlossen, und solange ich dabei bin, wird sich niemand verächtlich über die Damen äußern!«


  »Ist ja gut … ist ja gut …«, stotterte Mr. Burroughs. »Junge Dame, du …. du bist …«


  Mrs. Burroughs bezog neben Hannah Position. »Eine feine junge Lady mit beeindruckender Geisteshaltung ist sie. Und das weißt du auch, Harold!«


  Mr. Burroughs starrte seine Frau an.


  Mrs. Burroughs starrte zurück.


  »Zweifellos besteht auch zwischen dir und Hannah eine gewisse Ähnlichkeit, Alice.« Er verbeugte sich in der kerzengeraden Haltung eines Generals. »Ich bitte um Verzeihung, Hannah. So offen hätte ich mich nicht äußern dürfen.«


  »Ungehobelt«, korrigierte Hannah.


  »Oh, ja. Harold, das war ungehobelt«, bekräftigte Mrs. Burroughs.


  »Ja. Ungehobelt. Verzeihung.« Erneut verbeugte er sich. »Werde es nicht wieder tun.«


  »Da bin ich mir sicher«, antwortete Hannah. »Und ich weiß es zu schätzen.«


  Mrs. Burroughs drückte ihre Enkelin. »Du und Harold ähnelt euch wirklich sehr. Ich kann es gar nicht erwarten, euch streiten zu hören.«


  Tante Ethel schaute kurz vorbei. »Wie schön, Sie zu sehen, Mr. und Mrs. Burroughs.« Sie warf Mr. Burroughs einen viel sagenden Seitenblick zu. »Die Königin ist hellauf begeistert über unseren Wandteppich.« Sie entfernte sich wieder, aber nur ein kleines Stück.


  »Nicht verrückt, he?«, sagte Mr. Burroughs leise.


  »Scharfsinnig träfe es besser«, merkte Hannah an und wechselte das Thema. »Vielleicht möchten Sie nach der langen Fahrt ein Glas Champagner?«


  »Ja, sehr gern. Vielen Dank, meine Liebe!« Mrs. Burroughs lächelte.


  »Champagner. Pah!« Mr. Burroughs Schnurrbart bebte vor Abscheu. »Gräuliches Zeug. Wüsste nicht, warum irgendwer Bläschen im Wein haben wollte. Für mich immer ein gutes englisches Ale!«


  Hannah geleitete die beiden zur Tafel mit den Erfrischungen. »Ein Ale für Mr. Burroughs«, instruierte sie den Lakaien, während sie ihrer Großmutter ein Glas Champagner reichte.


  Ein stolzgeschwellter Seaton tauchte auf. Er verbeugte sich vor den Burroughs, dann nahm er Hannah bei der Hand. »Danke, dass Sie mich vorgestellt haben. Ihre Majestät war wirklich großzügig und hat mich sehr für meine Aufmachung gelobt. Vielen Dank, Miss Setterington. Danke, danke!«


  Zum ersten Mal am heutigen Tag war Hannah wirklich nach Lächeln zu Mute. »Schön, Sie zu sehen, Seaton.«


  Voller Freude über seinen Erfolg entfernte er sich wieder.


  Die Menge um das Büffet lichtete sich; aber Hannah ahnte, dass Mr. Burroughs auch ungeachtet einer größeren Zuhörerschaft gesprochen hätte. Er schien ein Mann zu sein, dem übermäßige Feinsinnigkeit nichts bedeutete.


  Er begann: »Hannah, du fragst dich jetzt natürlich, weswegen wir dich all die Jahre ignoriert haben.«


  »Aber nein«, wehrte Hannah höflich ab. Die ganze Zeit über habe ich mich das gefragt.


  »Unsinn. Natürlich tust du das. Du bist unsere Enkeltochter.«


  Was wohl hieß, dass sie ehrlich antworten sollte. »Ja, Sir. Das habe ich mich gefragt.«


  »Wir waren fassungslos, als wir von Lord Raeburn dieses Bündel Briefe erhielten.« Er ließ sich von einem der Lakaien den Krug reichen.


  Mrs. Burroughs nahm Hannah beim Arm. »Wir hatten nicht die leiseste Ahnung, dass unser lieber Junge Miss Tomlinson noch schrieb, nachdem sie die Grafschaft schon verlassen hatte.«


  »Hast du die Briefe gelesen, Hannah?«, fragte Mr. Burroughs.


  »Nein, Sir. Ich hatte noch nicht das Vergnügen.« Wobei Hannah nicht sicher war, ob es ein Vergnügen sein würde oder die schmerzlichste Erfahrung ihres Lebens.


  »Aus den Briefen geht hervor, dass Henry deiner Mutter nachreisen und sie heiraten wollte.«


  Keuchend atmete Hannah aus.


  »Aber bevor wir es in Henrys eigener Handschrift gelesen haben, wussten wir nicht, dass Miss Tomlinson ein Kind erwartete.« Mr. Burroughs starrte in den braunen Schaum seines Ales. »Ich dachte, wir hätten die beiden aufgehalten, bevor … nun gut, offensichtlich war dem nicht so. Ich wünschte, der junge hätte es mir gesagt. Mutlos war er, getrunken hat er. Ich dachte, er müsse nur über seinen Liebeskummer hinwegkommen. Und dann so plötzlich gestorben.« Er nahm einen Schluck, schaute seine Frau an und zog ein makelloses Leinentuch aus der Tasche. »Ich wünschte, du würdest einmal daran denken, ein Taschentuch mitzunehmen, Alice!«


  »Ja, mein Lieber.« Mrs. Burroughs tupfte sich die Wangen.


  »Wenn wir von dir gewusst hätten, wir hätten dich und deine Mutter gefunden und sofort nach Hause geholt«, fuhr Mr. Burroughs fort.


  Hannah schaute ihm direkt in die Augen. »Danke, Sir.« Für die deutliche Erklärung, dass sie ihre Enkelin haben wollten. Dafür, dass sie auch Mutter aufgenommen hätten.


  Miss Minnie klopfte Hannah auf die Schulter. »Ich sehe, Sie haben unser liebes Mädel kennen gelernt«, sagte sie zu Mr. und Mrs. Burroughs. »Sie ist die feinste junge Dame, die man sich denken kann.«


  »Aber selbstverständlich«, sagte Mr. Burroughs finster. »Schließlich ist sie unsere Enkeltochter, und demgemäß wird sie natürlich bei uns im Hause leben.«


  »Oh, nein!«, schaltete sich Tante Ethel ein.


  Hannah war verblüfft. »Aber … warum?«


  »Weil es für unsere Enkelin unpassend wäre, auf Raeburn Castle in Diensten zu stehen.«


  Die junge Dame überlegte, was sie antworten sollte. Mr. Burroughs betrachtete ihre Berufstätigkeit unmissverständlich als Schmach. Aber was sie die letzten Jahre über geleistet hatte, hatte ihr Selbstvertrauen und Eigenständigkeit beschert.


  »Abgesehen davon, Hannah … du bist unverheiratet. Und du solltest nicht noch länger unterm Dach eines Junggesellen leben. Das wäre skandalös«, sagte Mrs. Burroughs mit ihrer weichen, damenhaften Stimme.


  Jetzt war Hannah wirklich beunruhigt. Sie hatte immer nur an den Moment gedacht, wo sie ihren Großeltern gegenübertreten würde, und niemals daran, dass sie vielleicht ihr ganzes Leben zu erklären hätte.


  Mr. Burroughs schien ihr Verstummen jedenfalls nicht aus der Fassung zu bringen. Er packte sie in einer brüsken Geste der Zuneigung bei den Schultern. »Du ziehst sofort zu uns um!«


  Mrs. Burroughs tätschelte Hannah die Hand. »Ja, mein Enkelkind, du musst dich nicht mehr allein durchs Leben schlagen!«


  Zum ersten Mal begriff Hannah, welchem Druck ihr Vater ausgesetzt gewesen war. Wenn er seine Eltern geliebt hatte, was zweifelsohne zutraf, dann musste es ihn schier zerrissen haben. Auch wenn Hannah die Entscheidung, die ihr Vater getroffen hatte, missbilligte, verstand sie sehr wohl, wie schwer es war, sich zwischen der Liebe zu einer Frau und der eigenen Familie zu entscheiden. »Ich fürchte, ich kann nicht mit Ihnen kommen und bei Ihnen leben. Irgendjemand muss sich um die Tanten kümmern … und … es gibt da auch noch andere Faktoren.«


  »Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, weil es dein Gemüt vielleicht zu sehr belastet …« Ihr Großvater runzelte die Stirn und strich sich den Schnurrbart. »Aber dieser Kerl, der neue Lord Raeburn, ist möglicherweise kein guter Umgang.« Und dann platzte er schließlich heraus: »Ich erinnere mich, was man sich über seine zügellosen Jugendjahre berichtet. Außerdem ist er von bürgerlicher Herkunft. Und es heißt, er hätte seine Frau umgebracht.«


  Hannah merkte endgültig, dass sie diese Geschichte einfach nicht mehr hören konnte. »Er hat seine Frau nicht umgebracht«, schnappte sie zurück.


  »Jetzt aber, Hannah …« Ihre Großmutter schaute sie nachsichtig an, »Du musst deinem Großvater schon zutrauen, dass er in der Regel weiß, was das Beste ist. Und du konntest ja nicht wissen, dass Lord Raeburn seine Frau umgebracht hat.«


  »Doch … kann … ich.« Hannah sprach ganz deutlich, damit Großvater sie auch ja verstand. »Ich bin nämlich seine Frau.«


  Mit geweiteten Augen und hängenden Unterkiefern starrten die Burroughs sie an.


  Miss Minnie triumphierte.


  Die anderen Tanten grummelten.


  Hannah richtete sich kerzengerade auf. »Schon seit fast zehn Jahren sind wir verheiratet. Ich bin fortgelaufen. Wir haben uns beide sehr dumm benommen: Aber jetzt haben wir uns ausgesöhnt – also bleibe ich hier auf Raeburn Castle und gründe eine Familie mit ihm!«


  Ihr Großvater räusperte sich. Räusperte sich nochmals.


  Großmutters Hände flatterten aufgeregt und landeten schließlich auf dem Arm ihres Gatten.


  Beide richteten den Blick hartnäckig auf eine Stelle direkt über Hannahs Schulter.


  Eine Hand legte sich um ihre Taille. Dougald. Sie musste sich nicht umdrehen, um das zu wissen … erkannte ihn an seinem Duft, seiner Hitze, seiner Präsenz. Hannah atmete in seinem Rhythmus, ihr Herz schlug im Takt mit seinem. Sie waren eins.


  »Mr. Burroughs, es ist zu spät, Sie um die Hand Ihrer Enkelin zu bitten – aber ich versichere Ihnen, ich werde Hannah bis ans Ende unserer Tage in Ehren halten.« Dougalds Ernsthaftigkeit war Balsam für Mr. Burroughs Bedenken und Mrs. Burroughs Sorge. »Ich habe Hannah einmal verloren, und ich werde alles tun, sie kein zweites Mal zu verlieren. Ich liebe sie.«


  »Tust du das?«, fragte Hannah. »Wirklich?«


  »Was soll das denn?« Dougald schaute sie fassungslos an.


  »Du hast es mir nie gesagt.«


  »Und was war das gestern in der Kapelle?«


  »Es war wunderbar.« Sie tätschelte ihn, bewunderte die hohen Wangenknochen und den leichten Anflug von Bartstoppeln. »Ich werde es nie vergessen.«


  »Aber du willst es endlich hören?« Er schlang fest die Arme um ihre Taille. »Ich liebe dich, Hannah.«


  »Ich dich auch«, flüsterte sie.


  »Also, da sollte man meinen …«, polterte Mr. Burroughs. »Verfluchter Schock … schon den ganzen Tag …«


  »Aber einer von der guten Sorte«, setzte Mrs. Burroughs hinzu.


  »Ja. Man findet nicht alle naselang eine Enkeltochter. Noch dazu eine, die glücklich verheiratet ist.« Er zog drohend die Brauen hoch und fixierte Hannah. »Du bist doch glücklich?«


  »Sehr sogar, Sir.«


  Mr. Burroughs nickte. »Und das auch noch mit unserem Grafen. Junge, Sie haben sich da ein Juwel herausgepickt! Behandeln Sie sie gut, oder Sie bekommen es mit mir Zu tun.«


  Ein plötzlicher Sturzbach von Tränen schüttelte Hannah und ließ sie nach einem Taschentuch suchen. Sie hatte niemals, nicht einmal in der ersten Zeit ihrer Ehe, jemanden gehabt, der hinter ihr gestanden hatte. jetzt hatte sie immerhin Großeltern, die sie sich so sehnlich erträumt hatte.


  Ihre Großmutter sah ihre Tränen und fing selber zu weinen an. »Ach, mein liebes Kind!« Die beiden fielen sich in die Arme, weinten und lachten zur gleichen Zeit.


  »Diese Frauen.« Mr. Burroughs Stimme klang ein wenig kratziger als sonst. »Immer weinen sie bei den unmöglichsten Anlässen. Meine Damen, ihr solltet euch freuen!« Er schüttelte Dougald die Hand.


  »Das tun wir doch.« Mrs. Burroughs wischte sich mit ihrem eigenen spitzenbesetzten Taschentuch die Augen. »Da ist es, schau!« Sie lächelte ihren reizbaren Gatten an.


  »Ich fürchte, Sie werden uns jetzt entschuldigen müssen«, sagte Dougald, während er hingebungsvoll Hannah die Tränen trocknete. »Ihre Majestät, die Königin, würde sich gerne mit meiner Gemahlin unterhalten.«


  Während Dougald und sie sich entfernten, dachte Hannah, dass die königliche Gunstbezeigung ihrer Position bei den Großeltern bestimmt nicht schadete … und, in Anbetracht ihres schwarzen Schafs von einem Ehemann, vielleicht insgesamt die familiären Beziehungen förderte.


  Charlotte und Ruskin, Pamela und Kerrich – sie standen alle vier bei Prinz Albert und Queen Victoria mit hingerissenen Mienen, während Dougald und Hannah, zusammen und verliebt, auf sie zusteuerten.


  Doch alle Köpfe schossen herum, als Tante Isabels Stimme laut und deutlich durch den Salon dröhnte. »Minnie, du brauchst gar nicht so siegreich zu lachen! Ich bezahle ja … die beiden sind tatsächlich schon verheiratet, und du hast deine Wette gewonnen!«


  – Ende –
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